BIBLIOTHEK 
WERTVOLLER 

MEMOIREN: 
ERINNERUNGEN 
AUS DEM... 

Ernst Schultze 



Digitized by Google 




CLASS 
BOOK 



Digitized by LiOOgl 



Digitized by Google 




[te 



Bibliothek Möller Memoiren 



Lebensdokumente 
bedeutender Men- 
schen aller Zeiten 
und Völker 




Herausgegeben 
von 
Dr. ERNST 
SCHULTZE 



Im Gutenberg -Verlag, Hamburg 



l~\*r allgemeine Wert guter Memoiren ist von keiner Zeit deutlicher 
*r-J empfanden worden als von der unsrigen. Für die Mehrzahl aller 
Gebildeten gilt heute mehr als je, was Goethe von sich über die starke 
Anziehungskraft berichtete, die .alles wahrhaft Biographische' auf 
ihn ausübte. In jeder Selbstbiographie sah er eine willkommene Be- 
reicherung unseres Wissens vom Menschen. Auch Schiller hat den 
Wert guter Memoiren ungemein hoch veranschlagt. Viele Jahre seines 
Lebens hat er eine bandereiche .Sammlung historischer Memoires" 
herausgegeben. 

Um so sonderbarer mag es anmuten, dass in keinem Lande der 
Welt seither der Versuch unternommen wurde, die wertvollsten Me- 
moiren aller Zeiten and Völker in einem Sammelwerke zu vereinigen. 
Wohl gibt es Memoiren- Sammlungen verschiedener Art, aber eine um- 
fassende Sammlung aus der ganzen Weltliteratur existiert noch nicht. 
Sie ist nicht leicht herzustellen — und je geringeren Umfang sie haben 
soll, desto schwerer. 

Die vorliegende .Bibliothek wertvoller Memoiren" setzt hier ein 
und wird in diesem Sinne ausgebaut. 

Ausser der kritisch strengen Auswahl der einzelnen Bände liegt 
der besondere Wert unserer „Bibliothek wertvoller Memoiren" in der 
Bearbeitung jedes Bandes durch Fachgelehrte, die durch genaue 
Kenntnis des neuesten Standes der Geschichtswissenschaft in der Lage 
sind, Erläuterungen und Erklärungen weniger bekannter Ort- und 
Zeitumstände oder schwieriger Stellen zu geben. Diese gewissenhafte 
Bearbeitung macht die Lektüre recht eigentlich erst zu einer nützlichen 
und genussreichen und ist von der Kritik, die überhaupt der „Bibliothek 
wertvoller Memoiren" äusserst sympathisch gegenübersteht, lebhaft 
anerkannt worden. Der Buchschmuck stammt von hervorragenden 
Künstlern. 

Welche Schatze in der vom Staube der Jahrzehnte und Jahr- 
hunderte bedeckten Memoirenliteratur schlummern, das zeigen schon die 
bis jetzt vorliegenden nachstehend aufgeführten Bände dieser Sammlung. 
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LeUte aus .Muco Polo'. 

Bis Ende 1907 erschienen folgende Bünde: 

Band 1: 

Reisen des Venezianers Marco Polo 
im 13. Jahrhundert. K„ c ! TeVe, 

543 Seiten. Geheftet 6 M., gebunden 7 M. 

„Die Erzählung von den Reisen der drei venezianischen Kauf- 
herren aus dem Hause Polo, die der jüngste, Marco Polo, als Kriegs- 
gefangener der Genuesen einem pisanischen Schicksalsgenossen diktiert 
hat, steht als geographische und geschichtliche Quelle ersten Ranges in 
hohem, man darf sagen, steigendem Ansehen. . . . Nicht so sehr die 
staunenswerte Kenntnis des fernen Orients, die später wieder verloren 
ging, nicht so sehr die Fülle geographischer und geschichtlicher Daten, 
auch nicht die Wunde rgeschichten, die hier und da eingestreut sind und 
den naiven Glauben jener Zeit zeigen, bilden den grössten Reiz des 
Werkes, sondern das Gesamtbild der damaligen Zustände im Mongolen- 
reich und der grossartigen Einrichtungen dieses Weltreiches, dessen 
Residenz Kublai Khan nach China verlegt hatte. Marcos eigene Person 
tritt wohl sehr in den Hintergrund, aber überall empfinden wir die 
Unmittelbarkeit eigener Anschauung und eigenen Erlebens. So kann 
man in der Tat das Werk als hervorragendes zeitgeschichtliches Me- 
moirenwerk auffassen. Der Kommentar beschränkt sich auf das 
Nötige und vermeidet breite kritische Erörterungen. . . . Ebenso begnügt 
sich die Einleitung mit einer knappen und klaren Darstellung des 
Wesentlichen. So wurde der Zweck erreicht, eine angenehme und be- 
lehrende Lektüre zu bieten.' Die Zeit, Wien. 

Band 2: 

Deutsches Bürgertum und deutscher 
Adel im 16. Jahrhundert. £Ä?oS5^ Hamburg 

Erster Teil: Bartholomäus Sastrow. 173 Selten. Geh. 3 M., geb. 4 M. 
Zweiter Teil: Hans von Schwelnkhen. 151 Selten. Geh. 3 M., geb. 4 M. 
Beide Teile zusammen in einem Bande geheftet 5 M., gebunden 6 M. 

Bartholomäus Sastrow, der treffliche Bürgermeister von Stralsund, 
und der biedere Ritter und Zechbruder Hans von Schweinichen legen 
in diesem Band Zeugnis ab vom Leben und Treiben deutschen Bürger- 
tums und deutschen Adels im 16. Jahrhundert. 

Es ist kaum etwas Vortrefflicheres, Verlässlicheres und unmittelbar 
Anschaulicheres aus der grossen Zeit des 16. Jahrhunderts auf uns 
gekommen, als die Aufzeichnungen Sastroxvs. Dieser kernige Mann 
versteht es, über dem eigenen Leben das ganze Volksleben in grossen 
Zügen sich vollziehen zu sehen. In Hans von Schweinichen lernen 
wir einen Ritter des 16. Jahrhunderts, seinen Kreis und sein Wirken 
aufs intimste kennen. Er schildert seine Erlebnisse in äusserst drollig- 
lebendiger, kulturgeschichtlich hochinteressanter Weise. Als Diener seines 
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Herrn, des Herzogs von Liegnitz, gewinnt er einen geradezu grossartigen 
Anstrich. Wie er für ihn schwadroniert, für ihn Saufduelle ausficht, 
für ihn Fürsten, Städte, Edle und reiche Bürger im ganzen römischen 
Reich anpumpt, ihm aus hundert Verlegenheiten hilft, das hat nicht 
seinesgleichen. 

Band 3: 

Aus derDekabristenzeit. ^Xfetnl 



Militär-Revolution des Jahres 1825 (Jakutchkta, 

Bearbeitet von A. Goldschmidt, Berlin. 

384 Seiten. Geheftet 5 M., gebunden 6 M. 

Unter allen Militärrevolten Russlands war die gfösste und wich- 
tigste der sogenannte Dekabristenauf stand im Jahre 1825, bemerkenswert 
vor allem dadurch, dass er nicht von den Soldaten, sondern von 
idealgesinnten adligen Gardeoffizieren ausging. Der Aufstand wurde 
aber unterdrückt und die meisten beteiligten Offiziere zum Strang ver- 
urteilt oder in lebenslängliche Verbannung nach Sibirien geschickt. 
Mehrere dieser verbannten Offiziere haben über die damaligen russischen 
Zustande, den Aufstand selbst, das Gerichtsverfahren gegen die Empörer, 
die furchtbare, mühselige Reise nach Sibirien und die Zwangsarbeit in 
der Verbannung, Memoiren geschrieben. Die hier vorliegenden Berichte 
dreier Offiziere (Jakuschkin, Obolenski, Wolkonski) legen Zeugnis ab 
von dem ehrlichen, aber zum Teil unklaren Wollen, dem idealen Streben 
und der Oberzeugungstreue dieser Männer, die sich über alle inneren 
Verschiedenheiten hinüber in der den Russen eigentümlichen, bedingungs- 
losen Hingabe an eine grosse Idee finden. Die Kenntnis dieser interessan- 
ten Erinnerungen ist zum Verständnis der neueren russischen Vorgänge 
ungemein dienlich. 

Band 4: 

Die Eroberung von Mexiko. ZSäE^rR 

dlnand Cortez an Kaiser Karl V. 

Bearbeitet von Dr. Ernst Schultze. Mit Bildern und Plänen. 
645 Seiten. Geheftet 6 M, gebunden 7 M. 

Die abenteuerliche Eroberung von Mexiko durch die Spanier ist 
eines der interessantesten Ereignisse der Weltgeschichte. Die Nachwelt 
hat manche Handlung des Cortez und seiner Soldaten auf das schärfste 
verurteilen müssen. Dennoch wird es für alle Zeiten denkwürdig bleiben, 
wie dieser kühne Mann mit einer Handvoll Abenteurer ein mächtiges 
Reich über den Haufen warf, das seit Jahrhunderten bestand und vor 
dem auch die tapfersten Indianer Mittelamerikas zitterten. Den Inhalt 
seiner eigenen knappen Erzählungen auch nur in grossen Zügen wieder- 
zugeben, würde einen umfangreichen Aufsatz erfordern. Der Leser 
unserer Zeit nimmt diese Berichte mit immer steigendem Staunen in sich 
auf. Die von Cortez geschilderten aufregenden Ereignisse lesen sich in 
seiner gedrängten Schreibart spannend wie die Kapitel eines Romans. 
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Band 5: 

Die Erinnerungen des Grafen Paul 

Philipp VOn S6gUr, Adjutanten Napoleons I. 
Bearbeitet von Friedrich M. Kircheisen, Genf. 
472 Seiten. Geheftet 6 M., gebunden 7 M. 

Memoiren aus der Zeit Napoleons I. wirken auf uns wie starker, 
aufregender Wein. Von den vorliegenden Erinnerungen eines persön- 
lichen Adjutanten Napoleons, des Generals Grafen Sägur, gilt dies in 
besonderem Masse. 

Es ist unmöglich, all die vielen interessanten Begebenheiten, die 
in den Sigurschen Erinnerungen erzählt sind, auch nur anzudeuten. 
Die grossen Tage von Ulm, Austerlitz, Jena und Auerstddt, Eylau, 
Wagram usw. ziehen an uns vorüber, und es verleiht dem Buche einen 
besonderen Reiz, dass wir instinktmassig erkennen, wie der Mann 
mit dem grauen Mantel auf seinem weissen Pferde, trotz eines grossen 
Sieges nach dem anderen, doch immer mehr in sein Unglück hineinreitet, 
bis er endlich in dem Kampf mit dem ganzen bewaffneten Europa er- 
liegen wird. — Die vorliegende Ausgabe ist die erste deutsche Ober- 
Band 6: 

Erinnerungen aus dem Indischen 
Aufstand 1857. ÄhÄ.&fö! und Sergeant 

r orbes-Mitcnell. 
Bearbeitet von Elisabeth Braunholtz, Cambridge. 
Mit Bildern und Plänen. 376 Seiten. Geheftet 6 M., geb. 7 M. 

Die Ereignisse der letzten Zeit haben die Erinnerung daran wach- 
gerufen, dass die englische Herrschaft in Indien vor einem halben Jahr- 
hundert am Rande des Abgrundes stand. Urplötzlich, wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel, brach damals ein Aufstand aus, der einem grossen 
Teil der in Indien lebenden Engländer das Leben kostete und der heute 
noch in England in lebendigster Erinnerung ist. Insbesondere die 
dramatische Episode der monatelangen Verteidigung der Stadt Luck- 
now gegen die Aufständischen gehört zu den ruhmvollsten Erinnerungen 
der englischen Geschichte. — Der erste Teil der vorliegenden Memoiren 
rührt von der Gattin des englischen Kommandanten von Lucknow her, 
Lady Inglis, die sich mit vielen anderen Frauen und Kindern in Lucknow 
befand, als urplötzlich der Aufstand der Sepoys ausbrach. — Der 
zweite Teil ist von einem Sergeanten der Entsatzarmee geschrieben. Er 
erzählt wie ein einfacher Mann, aber voller Lebendigkeit und ausgezeich- 
neter Beobachtungsgabe. Die Schilderung der Zusammenstösse mit den 
Aufständischen und ihrer Vertreibung aus einer Stellung nach der anderen 
sind voll grösster Lebendigkeit. Den Leser packt förmliche Aufregung. 
Auch diese Erinnerungen aus dem indischen Aufstande gehören zu dem 
Interessantesten, was die Wettliteratur an Memoiren aufzuweisen hat. 



Eine ganze Anzahl weitem Bande befindet sich In Bearbeitung. 
Regelmassige Nachrichten Aber das Erscheinen neuer Binde werden von de n Bu ch- 
handlungen oder vom Qutenberg -Verlag In Hamburg au f Wunsch gern übcrsand t. 

■ <*»rd N*. fH, Ott.), I.TO,. 
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Luxus -Ausgaben 
der „Bibliothek wertvoller Memoiren" 



Außer der vorliegenden Ausgabe A auf holzfreiem, 
geripptem „Moderndruck- Bütten papier" wird von jedem 
Bande noch eine Vorzugs- und eine Luxus -Ausgabe 
hergestellt: 

Ausgabe B (Vorzugs-Ausgabe) ist auf hochweißem 
Elfenpapier, das sehr dick und trotzdem außerordentlich 
leicht ist, gedruckt Sie wird nur gebunden zum Preise 
von 12.— M. für den Band abgegeben. 

. Ausgabe, C (Luxuj?- Ausgabe) wird auf echtem Bütten- 
papis* in nur.UCt— ;30 numerieren Exemplaren hergestellt. 
Der Preis des gebundenen Exemplares jeden Bandes be- 

trägr&^'M. v; / " 
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eit die Menschen in staatlicher Gemeinschaft leben, 



haben sie dem bunten Wechsel der Geschehnisse, den 
wir „Geschichte" nennen, Interesse zugewandt. In ältester 
Zeit waren es Stammes-Sagen oder Erzählungen von 
Heldentaten, was die Seelen fesselte und erregte; so 
finden wir bei allen Völkern den Beginn der Dichtkunst 
durch die Entstehung von National-Epen bezeichnet, von 
denen viele noch heut unvergänglichen Reiz ausüben. 
Später entstand die Geschichtsschreibung, noch später die 
Geschichtswissenschaft, die kühl und unbestechlich auf- 
zuzeichnen sucht, wie sich die Handlungen der Menschen 
zu dem wechselnden Spiel und dem blutigen Ernst 
der Geschehnisse zusammenfügten, und wie sie so die 
Grundlage aller späteren Geschichte — also auch der 
unsrigen — wurden. 

Aber neben dem ruhigen Strome dieser kühlen, leiden- 
schaftslosen Geschichtsschreibung läuft ein anderer Literatur- 
quell frisch sprudelnd einher, von jener viel benutzt, weil 
sie ihn gar nicht entbehren könnte: die Schilderung 
eigener Erlebnisse. Im klassischen Altertum noch 
selten geübt, im Mittelalter wenig gepflegt, kam diese 
Kunst erst in den letzten drei Jahrhunderten zu wirklich 
voller Entfaltung. Staatsmänner und Feldherren, Volks- 
führer und -Verführer, Eroberer und Entdecker, Gelehrte 
und Künstler, hervorragende Frauen, einfache Bürger und 
Soldaten — kurz alle, deren Leben Elemente enthielt, 
welche für weitere Kreise Interesse bieten, haben einzelne 
Episoden ihres Lebens oder auch ihren ganzen Lebens- 
lauf beschrieben; oder sie haben ihre Beziehungen zu 
berühmten Persönlichkeiten, denen sie nahe standen, ge- 
schildert und uns Einblicke in deren Leben tun lassen. 
Viele tausende solcher Bücher sind der Nachwelt über- 
liefert worden, und reicher als je blüht dieser Literatur- 
zweig in der Gegenwart. 

Für die Wissenschaft der Geschichte (insbesondere 
der Kulturgeschichte) ist er von unschätzbarem Werte, 
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so vorsichtig selbstverständlich bei der Benutzung ein- 
zelner Memoiren-Werke verfahren werden muß. Denn 
natürlich drängen sich oft genug Eigenliebe, verletzte Eitel- 
keit, Unwille über arge Behandlung, Enttäuschung über 
unerfüllte Hoffnungen oder der Wunsch, sich weiß zu 
waschen, vor die klare und gerechte Schilderung der 
wirklichen Vorgänge und trüben die Zeichnung mehr oder 
minder stark. Aufgabe der Geschichtswissenschaft ist es, 
solche gewollten und ungewollten Entstellungen nachzu- 
weisen und unparteiisch das wahre Gesicht der Gescheh- 
nisse wiederherzustellen. 

Andererseits sind Memoiren zuweilen geradezu die 
einzige Quelle, aus der sich über die Geschichte be- 
stimmter Zeiträume überhaupt schöpfen läßt. Und was 
vielen Memoiren einen so besonderen Reiz verleiht — 
einen Reiz, den nur verhältnismäßig wenige Werke 
der reinen Geschichtswissenschaft ausüben können — 
das ist die Anschaulichkeit und der Stim- 
mungsgehalt, die von ihnen ausströmen. Wir mögen 
schon aus den Werken der Geschichtsschreiber ersehen, 
welche verheerenden Wirkungen ein Krieg über die Lande 
brachte, wie ein ganzes Volk sich heldenmütig gegen 
den Untergang wehrte, oder wie in Friedenszeiten Wohl- 
stand und Gesittung sich mehrten. Mit wieviel greif- 
barerer Deutlichkeit aber erkennen wir dies alles, wenn 
wir aus einer guten Selbstbiographie anschaulich erfahren, 
wie diese Ereignisse dem Einzelnen das Schicksal 
bitter oder angenehm machten. Das Leben und Treiben 
in Stadt und Land, gewaltige Unglücksschläge, die auf ein 
Volk herniederfielen, die Gedanken und Ansichten eines 
Zeitalters, seine Art, sich zu freuen und Leiden zu tragen, 
seine Geselligkeit und seine öffentlichen Einrichtungen — 
kurz interessante Begebenheiten sowohl wie eigenartige 
Zustände treten uns mit besonderer Klarheit vor Augen, 
wenn sie uns von Augenzeugen geschildert werden. 

Häufig rühren wertvolle Memoiren von Menschen 
her, die an ihrem Lebensabend auf ein an Schicksalen 
14 



und Erlebnissen überreiches Leben zurückblicken, und 
denen doch unter der Schneelocke noch ein jugendliches 
Herz schlägt Und wenn wir auch nicht den geringsten 
Grund haben, über die Geschichtswissenschaft unserer 
Tage so schroff zu urteilen, wie Goethe über die 
Geschichtsschreibung seiner Zeit, für den sie „etwas 
Leichenhaftes", „den Geruch der Totengruft" an sich 
hatte — so bleibt doch auch jetzt für die Mehrzahl 
der Gebildeten bestehen, was er von sich über die starke 
Anziehungskraft berichtete, die „alles wahrhaft Bio- 
graphische" auf ihn ausübte. In jeder Selbstbiographie 
sah er eine willkommene Bereicherung unseres Wissens 
vom Menschen, und über den Benvenuto Cellini, den 
er selbst bearbeitete, äußerte er: „Er ist für mich, der ich 
ohne unmittelbares Anschauen gar nichts begreife, von 
größtem Nutzen; ich sehe das ganze Jahrhundert viel 
deutlicher durch die Augen dieses konfusen Individui als 
im Vortrage des klarsten Geschichtsschreibers." 

Auch Schiller hat den Wert guter Memoiren un- 
gemein hoch veranschlagt. Viele Jahre seines Lebens hat 
er eine bändereiche „Sammlung historischer Memoires" 
herausgegeben, und wenn dies heute auch fast ganz 
vergessen ist, so ist doch das Interesse für wertvolle 
Memoiren geblieben. 

Um so sonderbarer mag es anmuten, daß in keinem 
Lande der Welt seither der Versuch unternommen wurde, 
die wertvollsten Memoiren aller Zeiten und 
Völker in einem Sammelwerke zu vereinigen. Wohl 
gibt es eine Sammlung von Memoiren zur französischen 
Geschichte — wohl eine solche zur Geschichte der fran- 
zösischen, eine andere zur Geschichte der englischen Re- 
volution — wohl eine Anzahl anderer Memoirensamm- 
lungen — aber eine umfassende Sammlung aus der ganzen 
Weltliteratur ist nicht wieder unternommen worden. Sie 
ist nicht leicht herzustellen — und je geringeren Umfang 
sie haben soll, desto schwerer. Aber sie kann von aller- 
größtem Interesse für jeden sein, für den lebendige 
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Schilderungen aus Geschichte und Kulturgeschichte Reiz 
besitzen. 

Es soll nichts in diese „Bibliothek wert- 
voller Memoiren" Aufnahme finden, was nicht 
allgemein menschlich interessant ist; einem Erzähler, der 
für sich selbst kein Interesse zu erwecken vermag — 
zu welchem Zwecke er doch keineswegs beständig im 
Vordergrunde zu stehen braucht — wird sie sich nicht 
öffnen. Auch wer mit der Wahrheit leichtfertig umspringt, 
mag draußen bleiben. Kleine Irrtümer werden die Bear- 
beiter der einzelnen Bände in Anmerkungen richtig zu 
stellen suchen, von denen auch sonst (zur Aufklärung 
schwieriger Stellen, zur Erläuterung wenig bekannter Ort- 
und Zeitumstände) Gebrauch gemacht werden wird. Ein- 
leitungen sollen das ihrige zu demselben Zwecke bei- 
tragen. Einzelne Sätze oder größere Teile, die wenig In- 
teresse bieten und ohne Schaden für das Ganze entbehrt 
werden können, werden fortgelassen werden. Denn die 
„Bibliothek wertvoller Memoiren" ist mehr für den ge- 
bildeten Laien bestimmt als für den Historiker von Fach, 
der doch immer nach den Originalen selbst greifen muß. 

Kein Volk hat eine reichere Memoirenliteratur ge- 
schaffen als die Franzosen. Aber auch die Deutschen, die 
Engländer, die Italiener, die Spanier, einzelne orientalische 
und manche andere Völker besitzen köstliche Lebens-Doku- 
mente einzelner Männer und Frauen. Nur ist eben vieles 
davon — selbst für das eigene Volk — so vom Staube der 
Jahrzehnte oder Jahrhunderte überdeckt, so gänzlich in 
Vergessenheit geraten, daß eine Wiederbelebung nötig ist. 
Welche Schätze in diesen vergessenen Me- 
moiren schlummern, das werden schon einige der 
ersten Bände dieser Sammlung zeigen. Hoffentlich er- 
regen sie das erwünschte Interesse und erfüllen damit ihren 
Zweck : die Neigung für die Beschäftigung mit Geschichte 
und Kulturgeschichte zu stärken und Hunderten Wissens- 
durstiger Stunden interessanter Belehrung zu verschaffen. 
Hamburg-Großborstel. Dr. Ernst Schultz e. 
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In der Geschichte Ostindiens unter englischer Herr- 
schaft ist keine Episode von größerer Bedeutung gewesen, 
als der große indische Aufstand des Jahres 1857. 
Er hat die äußerste Anspannung der Kräfte notwendig 
gemacht, um die englische Vorherrschaft zu wahren, 
und hat in das Schicksal vieler Tausende von Indiern 
und Engländern eingegriffen, dem Leben vieler von ihnen 
ein Ziel gesetzt, diesem Verarmung und Unglück, jenem 
eine aufsteigende Lebensbahn bestimmt. Die Erinnerungen, 
die in dem vorliegenden Bande zusammengefaßt sind, ent- 
werfen ein lebendiges Bild davon. 

Schon längere Zeit vor dem Ausbruch des Aufstandes 
machte sich allgemeine Erregung und Unzufriedenheit 
unter den eingeborenen Truppen bemerkbar, der gegenüber 
die englische Regierung sich merkwürdig sorglos zeigte. 
Vielleicht dachte man, die Erregung würde sich von selbst 
legen, wenn man ihr keine Beachtung zollte; war man 
doch an unbedeutendere Aufstände in dem großen in- 
dischen Reiche mit seinen vielen verschiedenen Volks- 
stämmen und religiösen Sekten gewöhnt. Wie fest man 
von der Treue und dem 1 unbedingten Gehorsam der Sepoy- 
armee überzeugt war, geht daraus hervor, daß man es 
nicht für nötig hielt, die größeren Städte und Festungen 
der britischen Provinzen mit europäischen Truppen zu 
besetzen. Die ganze englische Garnison in Indien zählte 
nur 38000 Mann, gegenüber den 200000 Mann einge- 
borener Truppen. Dazu kam noch, daß der weitaus größte 
Teil der Artillerie in den Händen der Sepoys war. 
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Es war klar, daß England einen schweren, fast aus- 
sichtslosen Kampf zu bestehen haben würde, falls die 
überwältigenden Massen der von Natur kriegerischen und 
unter europäischen Offizieren gut ausgebildeten indischen 
Soldaten sich einmal gegen die englische Regierung er- 
heben sollten. Dennoch scheute die Regierung sich nicht, 
eine Maßregel nach der andern zu treffen, die das Gefühl 
der Eingeborenen verletzen und die Gemüter aufs tiefste 
erregen mußte. Alte indische Königreiche wurden unter 
Lord Dalhousies Verwaltung (1847 — 56) in englische Pro- 
vinzen verwandelt, entweder indem man ihre Fürsten ab- 
setzte und pensionierte, oder indem man, wenn ein in- 
discher Fürst starb, ohne direkte Erben zu hinterlassen, 
sein Reich für die englische Regierung annektierte. 

Die letzte Annexion unter Lord Dalhousie, von der 
er freilich selbst abgeraten hatte, war die von Oude, 
die jedenfalls viel dazu beigetragen hat, die Gärung unter 
den Sepoys zu verstärken und den Ausbruch des Auf- 
standes zu beschleunigen. Es ist bezeichnend, daß, ob- 
gleich die Annexion selbst ohne offenkundige Rebellion 
verlief, die Provinz Oude im Jahre darauf dennoch der 
Hauptschauplatz des Aufstandes war. Das Königreich 
Oude mit der Hauptstadt Lucknow war die Heimat der 
meisten Sepoys. Seine Fürsten waren den Engländern stets 
treue Verbündete gewesen, und in Anerkennung dieser 
Tatsache hatte man ihren Thron nicht angetastet, ob- 
gleich die umgebenden Reiche nach und nach von der 
englischen Regierung absorbiert waren. Als Grund für 
die Annexion von Oude wurde von englischer Seite an- 
geführt, daß es der britischen Regierung unmöglich sei, 
die unter dem schwachen, genußsüchtigen König immer 
weiter um sich greifenden Mißstände länger ruhig mit 
anzusehen. 

Die Übernahme der Verwaltung durch General Out- 
ram vollzog sich in völliger Ruhe, obgleich eine starke 
Erregung unter den Sepoys nicht zu verkennen war. Un- 
glücklicherweise trat kurze Zeit nach der Annexion ein* 
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sehr fühlbarer Wechsel in der Verwaltung ein. Auf Lord 
Dalhousie folgte Lord Canning als Oeneralgouverneur von 
Indien und Mr. Coverley Jackson trat an Stelle von General 
Sir James Outram, der sich aus Gesundheitsrücksichten 
gezwungen sah, im April 1856 seinen Posten als Resident 
von Lucknow niederzulegen. 

Die neue Verwaltung nahm es mit der Erfüllung 
der von der vorhergehenden geschlossenen Verträge nicht 
allzu genau. Die Mitglieder des königlichen Hauses wur- 
den wenig respektvoll behandelt, ihre Pensionen wurden 
nicht ausgezahlt, und da außerdem viele der früheren 
Beamten und einflußreichen Personen bei der Besetzung 
neuer Ämter, auf die sie ein Anrecht zu haben glaubten, 
absichtlich übergangen wurden, so bildete sich bald eine 
starke Partei von Unzufriedenen. Dazu kamen die 
Verringerung des stehenden Heeres in Oude, wodurch 
viele Sepoys brotlos wurden ; der neue Armee-Erlaß, dem- 
zufolge es der Regierung gestattet sein sollte, eingeborene 
Soldaten nicht nur in Indien, sondern auch in Ländern jen- 
seits des Meeres zu verwenden, was den Gesetzen der 
Hindu-Religion zuwiderlief; die Mißachtung, die von der 
neuen Verwaltung den Rechten der Rajas und Talookdars 
(Häuptlinge) gegenüber an den Tag gelegt wurde. Alles 
dies bewirkte, daß die ursprünglich England freundliche 
Stimmung in Oude im Laufe des Jahres 1856 in das 
Gegenteil umschlug. 

Neuerungen wie das Gesetz, welches den Witwen 
die Wiederverheiratung gestattete — ein Gesetz, das das 
Sittlichkeitsgefühl der Indier verletzte — , die Einführung 
von Eisenbahnen und Telegraphen, und die Eröffnung 
von Schulen beunruhigten die Gemüter frommer Hindus, 
denen sie die Zerstörung der religiösen und gesellschaft- 
lichen Einrichtungen ihres Landes herbeizuführen schienen. 
Es fehlte nicht an fanatischen Aufwieglern, die den brah- 
minischen Sepoys einredeten, die Regierung arbeite syste- 
matisch darauf hin, ihre Religion zu vernichten und ganz 
Indien dem Christentum zu unterwerfen. 
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So steigerte sich die Unzufriedenheit und das Miß- 
trauen gegen die Engländer im ganzen Lande mehr und 
mehr, bis es nur noch des zündenden Funkens bedurfte, 
um die Flamme der Empörung emporschlagen zu lassen. 
Dieser Funken wurde durch die Einführung neuer 
Patronen geliefert, die, wie die Sepoys glaubten, mit 
dem Talg von Kühen und Schweinen eingefettet waren. 
Der Gedanke, diese Patronen in die Hand nehmen, ja 
sogar mit dem Munde berühren zu sollen, erregte den 
größten Abscheu der Sepoys, für die eine solche Be- 
rührung den Verlust ihrer Kaste bedeutete. 

Die Einleitung zu der „History of the Siege of Delhi, by 
an Officer who served there" (Edinburg 1861), bietet für diesen 
Abscheu folgende Erklärung: „Es ist ebenso schwer für Euro- 
päer, die Wichtigkeit die der Begriff Kaste für einen Indier hat, 
zu verstehen, wie diesen von der Unwichtigkeit dieses Begriffs 
für andere Völker zu überzeugen. Sitte, öffentliche Meinung, 
Moral und Religion sind die stärksten Triebfedern in der Ge- 
staltung des Schicksals eines Menschen. Diese alle sind für den 
Hindu in dem Begriff „Kaste" vereint. Ein Mann, der seine 
Kaste verliert, verliert seine Selbstachtung, er hat das Oefühl, 
als habe er ein schweres Verbrechen begangen. Er wird von 
allen gemieden. Ein verhungernder Bruder würde aus seiner 
Hand kein Stück Brot annehmen. Seine Angehörigen, die mit 
ihm zu leiden haben, bejammern die Schmach und das Elend, 
das er über sie gebracht hat. Niemand wird ihm seine Tochter 
zur Frau geben. Er ist von jeder religiösen Feier abgeschnitten. 
Wenn er stirbt, wird niemand zu seinem Leichenbegängnis er- 
scheinen, und man hat ihn gelehrt, die schrecklichsten Strafen 
in der nächsten Welt zu fürchten. Er ist ein in Zeit und Ewig- 
keit verlorener Mann. Das hiermit verbundene Elend ist un- 
beschreiblich, aber das ganze Gebäude der Hindumoral (deren 
Vorschriften ihre Bekenner mit größerem Gehorsam nachkommen 
als die in Indien wohnenden Mohammedaner oder Christen den 
Vorschriften ihrer eigenen Religionen) beruht auf dieser Ein- 
richtung. Ein Mann geht seiner Kaste verlustig durch eine 
besonders abschreckende Tat moralischer Verderbtheit, durch 
den Genuß von Speisen, welche von Leuten aus niederer Kaste 
berührt sind, besonders aber durch irgend welchen Gebrauch 
von Kuhfleisch, denn das Töten einer Kuh wird als ein schreck- 
liches Verbrechen angesehen, das zu sühnen Jahre erbarmungs- 
loser Strafe erforderlich sind. Ein Hindu wäscht seine Hände 
niemals mit Seife, da er argwöhnt, es könne Kuhfett dazu ver- 
wendet sein. Selbst wenn jemand durch einen entschuldbaren 
Irrtum der Kaste verlustig gegangen ist, so kann er dieselbe 
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nur durch eine sehr hohe Oeldbuße in Qestalt eines seinen 
Mitbrüdern zu gebenden Festes wiedergewinnen. 

„Mitglieder der höchsten Kasten, z. B. Brahminen und Raj- 
poots, können auf große Ehrerbietung Anspruch machen. Man 
hatte die Sepoys größtenteils aus diesen beiden Oesellschafts- 
klassen gewählt, weil sie die kräftigsten Menschen liefern und 
die tapfersten, ehrenhaftesten Soldaten abgeben. An hohem Wuchs 
und an Ausdauer werden sie von keinen Truppen der Welt 
übertroffen. Da Männer der hohen Kasten sich nicht mit denen 
aus niederer Kaste mischen, so war es natürlich, daß es letztere 
im Heer überhaupt nicht gab. Seiner Kaste verlustig zu gehen, 
war für einen brahminischen Sepoy ein ebenso großes Unglück, 
wie es für einen englischen Pair sein würde, zu der Stellung 
eines entlassenen Sträflings herabzusinken 

„Es war notwendig, für das neue Enfield-Gewehr, mit dem 
das Heer in Bengalen ausgestattet werden sollte, eingefettete 
Patronen zu gebrauchen. Diese wurden in der Nähe von Kal- 
kutta durch Männer der niedrigsten Kaste unter Benutzung von 
Kuh- und Schweinefett hergestellt und unter die Sepoys in Barrack- 
pore verteilt. Sie mußten die Patronen vor dem Laden abbeißen, 
was genügte, um sie ihrer Kaste verlustig gehen zu machen. 
Die erste Nachricht von ihrer Verunreinigung soll ihnen durch 
einen Laskar (Artilleriearbeiter), der das Fett gemischt hatte, 
zugegangen sein. Dieser trat in auffälliger Weise an einen brahmi- 
nischen Soldaten heran und bat um die Erlaubnis, aus seinem 
Trinkgefäß (Lotah) trinken zu dürfen. Der erstaunte Brahmine 
fragte zurück, wie er sich einbilden könne, er würde ihm er- 
lauben, sein Trinkgefäß zu berühren und dadurch zu verunreinigen. 
Der Mann gab zur Antwort, die Sepoys hätten ihre Kaste schon 
verloren, da sie ihre Lippen täglich mit dem Fett von Kühen 
in Berührung brächten. Der aus der Fassung gebrachte Hindu 
berichtete diesen Vorfall seinen Kameraden. Die Wahrheit der 
Aussage war nicht zu leugnen. Die Soldaten wurden aufgebracht 
und argwöhnisch. Das Gerücht verbreitete sich, Lord Canning 
hätte das Versprechen gegeben, alle Sepoys zu Christen zu machen, 
was, wie man glaubte, dadurch erreicht würde, daß man sie 
zwänge, den Vorschriften ihrer Religion zuwiderzuhandeln und 
einige äußerliche Formeln durchzumachen. Sie hatten den Glauben 
an unsere Ehrenhaftigkeit verloren, und das Mißtrauen faßte schnell 
festen Fuß unter ihnen. Schon die Furcht, von ihren Mitbrüdern 
exkommuniziert zu werden, zwang sie zu handeln. Sie sprachen 
ihre Unzufriedenheit überall aus, Brandstiftungen wurden häufig, 
und sie hielten nächtliche Versammlungen in ihren Reihen ab. 

„Dieses alles war um Ende Januar 1857 in Kalkutta stadt- 
bekannt Die Soldaten glaubten, daß ihnen Unrecht zugefügt 
worden sei, und sie waren tatsächlich von der Regierung ge- 
schädigt, wenn auch ohne böse Absicht. Dennoch geschah nichts, 
um ihr Mißtrauen zu beseitigen, das alsbald aufgegriffen und 
durch Briefe und Boten an jedes Regiment der Präsidentschaft 
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Bengalen in geschickter Weise noch mehr geschürt wurde. An- 
scheinend war jeder Indier sich der kritischen Bedeutung des 
Augenblicks voll bewußt, während die Europäer sich darüber 
täuschten." 

Am 24. Februar 1857 brach das 19. indische Infanterie- 
Regiment in Berhampore, etwa 100 Meilen nördlich von 
Barrackpore, in offene Rebellion aus, die jedoch ohne 
Blutvergießen beigelegt wurde. Am 29. März folgte das 
34. indische Infanterie-Regiment in Barrackpore, 16 eng- 
lische Meilen von Kalkutta, seinem Beispiel ; zwei englische 
Offiziere wurden verwundet. Doch wurde die Situation 
durch das unerschrockene Vorgehen des Generals Hearsey 
gerettet. Die beiden aufständischen Regimenter wurden 
aufgelöst, und an ihre Stelle trat das aus Burmah zurück- 
berufene 84. englische Infanterie-Regiment. Obgleich nun 
im Augenblick wieder Ruhe herrschte, so nahm die Gärung 
in der Armee wie im Lande doch stetig zu und wurde 
durch die entlassenen Sepoys weit ins Innere des Landes 
hineingetragen. Schon wollten Lord Canning und seine 
Ratgeber, die die Gefahr für beseitigt hielten, das 84. Re- 
giment nach Burmah zurückschicken, als sie die Nachricht 
von einem ernsten Aufstande in der bedeutenden Militär- 
station Meerut erreichte. 

Bei einer Parade hatten von 90 Reitern 85 (darunter 
49 Mohammedaner und 36 Hindus) die Annahme der 
neuen Patronen verweigert, und man hatte sie zu 10 Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt, ihrer Uniform entkleidet und mit 
Fußfesseln gefangen gesetzt. 

Dies hieß den Bogen zu straff spannen. Am 
folgenden Tage, einem Sonntage, als die Europäer sich 
zum Abendgottesdienst vorbereiteten, hörten sie plötzlich 
Schüsse fallen und sahen Rauchwolken aufsteigen. Die 
eingeborenen Regimenter hatten sich empört, der „große 
Aufstand" hatte im Ernste begonnen. 

Ein Teil der Reiter stürmte nach dem Gefängnis, das 
nur von Eingeborenen bewacht war. Sie erbrechen die 
Tore, nehmen ihren Kameraden die Fesseln ab und setzen 
gleichzeitig 1400 Sträflinge in Freiheit, die sich mordend 
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und raubend in der Nachbarschaft verteilten. Und nun 
gehen die Sepoys an ihr Rachewerk. Vergebens versucht 
Oberst Finnis, ein allgemein beliebter Offizier, mit ihnen 
zu unterhandeln; er wird über den Haufen geschossen. 
Die Häuser der europäischen Offiziere werden in Brand 
gesteckt, ihre Strohdächer stehen im Nu in Flammen. 
Jeder Engländer, der den Wütenden in den Weg kommt, 
wird niedergemacht, selbst Frauen und Kinder finden kein 
Erbarmen. Einige Europäer entkommen nach den Kasernen, 
anderen gelingt es, sich in den Gärten zu verstecken, wo 
sie vergeblich auf Hilfe von den englischen Regimentern 
warten. Zwei Stunden wird so gebrannt, gemordet und 
geplündert, dann erschallt der Ruf: „Nach Delhi, nach 
Delhi!" — und die ganze Schar der Rebellen flieht der 
alten Kaiserstadt zu. 

Eine wie andere Wendung würden wahrscheinlich 
die Dinge in Meerut und damit der ganze Aufstand ge- 
nommen haben, wäre ein entschlossener Mann wie Have- 
lock oder Sir Henry Lawrence am Platze gewesen. Aber 
der Befehlshaber in Meerut, General Hewitt, war alt, 
schwerfällig und den Anforderungen des Augenblicks nicht 
gewachsen. Während er und Brigadier Wilson noch 
zögerten und aus Angst, ihre Kasernen und Quartiere 
unbeschützt zu lassen, die ungeduldigen, englischen 
Soldaten davon zurückhielten, ihren Landsleuten, den Offi- 
zieren der indischen Regimenter, und deren Familien zu 
Hilfe zu eilen, war das Trauerspiel schon vorüber und 
die Rebellen nach Delhi unterwegs. Unbegreiflich ist, 
daß man sie nicht einmal verfolgte und auch den in 
Delhi bedrohten Engländern keine Hilfe sandte. 

Die Stadt Delhi, die mehr als 6 englische Meilen 
im Umkreise maß und von einer hohen, mit Zinnen ge- 
krönten und mit sieben starken Toren versehenen Mauer 
umgeben war, war im Jahre 1857 aus verschiedenen Grün- 
den ein Ort von großer politischer Bedeutung. Nicht nur 
war sie die Residenz des Königs Bahadur Shah, des 
letzten Vertreters der alten Moguldynastie, sie enthielt 

25 



Digitized by Google 



auch ungeheure Magazine, voll von Kanonen, Gewehren 
und Kriegsmunition aller Art. Trotzdem befanden sich, 
einem Vertrag mit dem König zufolge, keine europäischen 
Truppen in Delhi. Die kleine Kolonie von Engländern 
in der Stadt setzte sich hauptsächlich aus den Offizieren 
der drei dort liegenden Sepoy-Regimenter mit ihren Fa- 
milien und einigen Zivilbeamten zusammen. 

In der Morgenfrühe des 11. Mai kamen die Re- 
bellen vor Delhi an. Die Schiffbrücke über die Jumna 
wurde von den Reitern im Galopp genommen. Weiter 
sprengten sie durch die Straßen der Stadt, die ihnen 
in den Weg kommenden Engländer niederhauend, und 
hielten vor dem Palast des Königs an, wo sie mit lautem 
Geschrei verkündeten, „sie hätten alle Engländer in 
Meerut erschlagen und seien gekommen, um für den 
Glauben zu kämpfen". Während der greise König noch 
schwankte, ob er mit den Rebellen gemeinsame Sache 
machen und seinen Vertrag mit England brechen sollte, 
hatten die Palastwachen schon die Tore geöffnet und die 
Reiter eingelassen, die sofort alle englischen Beamten 
im Palast und mehrere englische Frauen ermordeten. Alle 
Europäer, die von den Rebellen an dem Tage in Delhi 
angetroffen wurden, Männer, Frauen und Kinder, wurden 
erbarmungslos niedergemacht. Nur wenigen gelang es, 
sich unter Erduldung unglaublicher Mühsale und Gefahren 
nach Meerut oder Umballa zu retten. 

Angesteckt von der Mordlust der Rebellen von Meerut, 
brachen jetzt auch die im Kantonnement von Delhi liegen- 
den Sepoys in offene Empörung aus. Sie ermordeten ihre 
Offiziere, bemächtigten sich der Tore und Hauptgebäude 
der Stadt und zogen dann vor das Magazin, dessen Über- 
gabe sie im Namen des Königs von Delhi verlangten. Es 
wurde von 9 Engländern verteidigt, die von ihren Sepoys 
sogleich verlassen wurden. Es blieb ihrem Heldenmut 
schließlich nichts übrig, als sich zusammen mit den ein- 
dringenden Feinden in die Luft zu sprengen. Somit war 
Delhi, die festeste Stadt in Indien, in den Händen der 
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Aufständischen. Mehr als 4 Monate sollten vergehen, ehe 
nach angestrengter Belagerung, deren Einzelheiten hier 
nicht erzählt werden sollen, Salutschüsse am 21. September 
bei Sonnenaufgang verkündeten, daß die alte Kaiser- 
stadt, die Hauptfeste und der Mittelpunkt der Empörung, 
aufs neue in britischem Besitz sei. 

Während sich bei Delhi der Kampf in die Länge 
zog und das Schicksal der Engländer in Indien in der 
Schwebe hing, spielte sich bei Cawnpore die er- 
greifendste Episode des indischen Aufstandes ab. Cawn- 
pore, das auf dem südlichen Ufer des Ganges, 250 engl. 
Meilen südöstlich von Delhi und 40 Meilen südwestlich 
von Lucknow gelegen ist, war zur Zeit des Aufstandes 
eine blühende Handelsstadt und eine wichtige Militär- 
station. In seinen ausgedehnten Magazinen war Kriegs- 
material aller Art in reichen Mengen aufgespeichert, und 
die Schatzkammern der Bezirksverwaltung, die ihren Sitz 
in Cawnpore hatte, waren wohlgefüllt Dessen ungeachtet 
war Cawnpore fast nur von eingeborenen Truppen be- 
setzt. Im Mai 1857 bestand die ganze britische Besatzung 
aus etwa 300 kampffähigen Männern verschiedener Re- 
gimenter und aus einer Anzahl Kranker und Erholungs- 
bedürftiger vom 32. Infanterie-Regiment. Die eingeborene 
Besatzung zählte drei Infanterie-Regimenter und ein Re- 
giment leichte Kavallerie. Kommandant von Cawnpore 
war der 75 jährige Sir Hugh Wheeler, ein trotz seines 
Alters noch kühner und energischer Offizier, der auf eine 
lange, ehrenvolle Laufbahn in Indien zurücksah. 

Bald nachdem die Nachricht von dem Aufstande in 
Meerut und den darauf folgenden Ereignissen in Delhi 
in Cawnpore bekannt wurde, machten sich auch dort 
Unruhen unter den Sepoys bemerkbar, die täglich zu- 
nahmen. General Wheeler, der das größte Vertrauen in 
die Treue seiner Sepoys setzte, konnte sich lange Zeit 
nicht entschließen, Vorkehrungen zum Schutz der Euro- 
päer im Fall einer plötzlichen Erhebung der eingeborenen 
Regimenter zu treffen, aus Furcht, das Ehrgefühl der 
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Sepoys durch Zeichen von Mißtrauen zu kränken. Erst 
am 19. Mai ließ er, durch eine Depesche der Regierung 
aufgefordert, die Arbeiten an den Verteidigungswerken 
beginnen, die später nach ihm „Wheelers Schanze" ge- 
nannt wurden. 

Er legte sie in der Nähe der Kasernen der euro- 
päischen Soldaten an, die zu jener Zeit als Hospital für 
die kranken Soldaten, Frauen und Kinder des 32. Re- 
giments benutzt wurden. Es waren zwei einstöckige Ge- 
bäude, die Unterkommen für je 100 Mann enthielten; 
eines von ihnen war mit Stroh gedeckt, und um beide 
lief eine gedeckte, an den Seiten offene Veranda. Diese 
Kasernen ließ Wheeler mit einem Laufgraben und einem 
niedrigen Erdwall umgeben, hinter dem er seine zehn 
Geschütze verteilte. Der Erdwall war von einer schwachen, 
nicht kugelsicheren Lehmmauer gekrönt. Aber der General 
dachte auch nicht an die Möglichkeit einer längeren Be- 
lagerung, höchstens an einen plötzlichen Überfall, den 
er mit Leichtigkeit abzuschlagen hoffte. 

Ihren ärgsten Feind in Cawnpore hatte die ver- 
trauensvolle kleine Schar von Engländern noch gar nicht 
erkannt. Dies war der Maharaja von Bithoor, Teerek 
Dhundu Punt, der allgemein unter dem Namen Nana 
Sahib oder Nana, einem bei den Mahrattas gebräuch- 
lichen Titel, bekannt war. Er war der Adoptivsohn des 
letzten Oberhauptes des großen Mahratta-Bundes, Baji 
Rao II., der 1817 Krieg mit den Engländern anfing, be- 
siegt wurde und seinem Thron entsagen mußte, wofür 
er von der englischen Regierung mit einer reichlichen 
Jahrespension bedacht wurde. Er zog sich nach der kleinen 
Stadt Bithoor nicht weit von Cawnpore zurück und lebte 
dort in fürstlichem Luxus. Bei seinem Tode erbte Dhundu- 
Punt seinen Landbesitz und sein großes Vermögen, 
doch weigerte sich die englische Regierung, auch ihm 
die seinem Adoptivvater bewilligte Pension auszuzahlen. 
Von der Zeit an hatten die Engländer einen tödlichen 
Feind in ihm. Aber er wußte sich so gut zu verstellen 
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und benahm sich der englischen Kolonie in Cawnpore 
gegenüber so liebenswürdig und gastfrei, daß man ihm 
das größte Vertrauen entgegen brachte — ja, General 
Wheeler gab sogar bei den ersten Zeichen von Unruhen 
den Regierungsschatz in seine besondere Obhut. 

Am Abend des 3. Juni wurde die Haltung der Sepoys in 
Cawnpore so bedenklich, daß alle Europäer Befehl erhielten, 
sich in die Verschanzung zu begeben, wo sie schreckliche Wochen 
verleben und die sie nur verlassen sollten, um einem grausamen 
Tode entgegenzugehen. 200 britische Soldaten mit 80 Offizieren, 
einigen Regierungsbeamten und einem Häuflein treuer Sepoys 
— zusammen kaum 400 Mann — hatten eine ebenso große 
Anzahl Frauen und Kinder unter ihrem Schutze. 

Am 4. Juni brach das 2. Regiment indische Kavallerie in 
offene Empörung aus. Nachdem die Reiter sich mit Gewalt in 
den Besitz ihrer Pferde, Waffen, Fahnen und der Regiments- 
kasse gesetzt hatten, machten sie sich auf den Weg nach Delhi. 
Sie schickten Boten an ihre Kameraden von der Infanterie, die 
sie aufforderten, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen, und 
allen Vorstellungen ihrer Offiziere zum Trotz ließen diese sich 
nun nicht mehr halten. Jetzt endlich zeigte auch der Nana seine 
wahre Gesinnung, indem er sich den Rebellen anschloß. Er 
überredete die Sepoys, nach Cawnpore zurückzukehren, wo sie 
alsbald die Häuser der Europäer in Brand steckten und alle 
Christen ermordeten. Unter Trommelwirbel ließ sich der Nana 
zum Herrscher der Mahrattas ausrufen und schlug seine Residenz 
in Cawnpore auf. 

Am 6. Juni nahm die Belagerung der Engländer in den 
Verschanzungen ihren Anfang. Es ist ein Rätsel, wie die helden- 
mütige Schar bis zum 26. Juni hinter dem niedrigen Erd- 
walle dem Andringen ihrer Feinde widerstehen konnte. Durch 
die fortgesetzte Beschießung waren die Kasernen bald in 
Ruinen verwandelt, und von nun ab waren Kranke, 
Frauen und Kinder unter freiem Himmel den feindlichen 
Kugeln und den erbarmungslosen Strahlen der indischen 
Junisonne ausgesetzt Um das Unglück voll zu machen, gingen 
bei dem Brande einer Kaserne alle Vorräte an Medizin, Verband- 
stoffen und chirurgischen Instrumenten verloren. Dazu litt man 
Hunger und Durst Dennoch hörte man keine Klage. Frauen, 
die an den größten Luxus gewöhnt waren, ermutigten die Kämpfen- 
den, versorgten sie mit Munition und pflegten die Verwundeten 
so weit es in ihren Kräften stand. Vielen von ihnen wurde durch 
eine barmherzige Kugel ein schneller Tod. 

Je schlimmer die Lage in der Verschanzung sich gestaltete, 
um so kühner wurde der Feind. Am 23. Juni war der Gedenk- 
tag der Schlacht von Plassey, durch die das englische Reich 
in Indien vor 100 Jahren begründet worden war, und es herrschte 
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allgemein der Glaube unter den Eingeborenen, daß an diesem 
Tage die Herrschaft der Engländer in Indien zu Falle kommen 
würde. Dies spornte die Rebellen zu einem besonders heftigen 
Sturm auf die Verschanzung an, der, wenn er auch abgeschlagen 
wurde, doch so viele Opfer kostete, daß es unmöglich wurde, die 
kaum noch Schutz gewährenden Erdwälle länger zu verteidigen. 
Auf Hilfe von außen war nicht zu rechnen, die Vorräte an 
Lebensmitteln waren gänzlich erschöpft, die Leiden der Ver- 
wundeten, Frauen und Kinder waren herzzerreißend. 

So entschloß sich General Wheeler nach einer Beratung mit 
seinen Offizieren am 25. Juni schweren Herzens, ein Anerbieten 
des Nana anzunehmen, wodurch er „allen denen, die in keiner 
Weise an den Handlungen Lord Dalhousies beteiligt gewesen 
und die bereit seien, die Waffen niederzulegen", sicheren Abzug 
nach Allahabad versprach. Am 26. Juni wurden die Bedingungen 
für die Obergabe aufgesetzt und vom Nana unterzeichnet Sie 
lauteten: „Ehrenhafte Obergabe unserer zerschossenen Kasernen 
und freier Abzug mit Waffen, mit 60 Patronen pro Mann. Be- 
schaffung von Wagen für den Transport der Verwundeten, Frauen 
und Kinder. Bereithaltung von mit Vorräten an Mehl ausgestatteten 
Booten am Landungsplatze." Einige der Anhänger des Nana 
fügten der Bemerkung über die Lieferung von Mehl hinzu: „Wir 
wollen euch auch Schafe und Ziegen geben." 

In der Morgendämmerung des 27. Juni trafen die vom Nana 
geschickten Transportwagen für die Kranken und Verwundeten, 
Frauen und Kinder bei der Verschanzung ein, und um sechs Uhr 
setzte sich der Zug nach dem Anlegeplatz der Boote in Be- 
wegung. Aber schon auf dem Wege dahin mußten die Ab- 
ziehenden den Haß der Rebellen fühlen. Mehrere Sepoys, die 
während der Belagerung treu bei ihren Offizieren ausgehalten 
hatten, wurden mit Oewalt ergriffen und getötet Oberst Ewart, 
der schwerverwundet in einer Sänfte hinter dem Zuge hergetragen 
wurde, wurde von Leuten seines eigenen Regiments verhöhnt 
und in Stücke gehauen; das gleiche Schicksal erlitt seine Frau, 
die neben der Sänfte herging. 

Endlich kam der Zug am Flusse an, wo etwa 40 große, mit 
Strohdächern gedeckte Boote bereit lagen. Sie lagen in flachem 
Wasser halb auf dem Sande und konnten nur durch Waten 
erreicht werden. Es kostete viel Mühe, die Verwundeten und 
die Kinder in die Boote zu heben, aber um 9 Uhr waren alle 
an Bord, und der Befehl zum Abstoßen wurde gegeben. 

Gleichzeitig erscholl ein Hornsignal. Auf dieses Zeichen 
sprangen die eingeborenen Ruderer der Boote über Bord, während 
aus dem Dikicht am Ufer ein Hagel von Kanonen- und Flinten- 
kugeln sich auf die Boote entlud. Vergeblich versuchten die ver- 
räterisch Überfallenen die Boote in Bewegung zu setzen — bis 
auf drei saßen alle fest auf dem Sande. Während man sich 
noch damit abmühte, gerieten ihre Strohdächer in Brand. In 
wenigen Augenblicken waren alle Verwundeten und Kranken ein 
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Opfer der Flammen geworden. Wer gesunde Glieder hatte, sprang 
ins Wasser und suchte hinter den Booten vor den mörderischen 
Kugeln Schutz. Vergeblich! Jetzt sprengten auch die Reiter, von 
Tantia Topee, dem General des Nanas angefeuert, in den Fluß 
und hieben mit ihren Säbeln auf die Unglücklichen ein. Nur 
drei Boote entkamen, und von ihren Insassen entgingen nur vier, 
zwei Offiziere und zwei Soldaten, den sie verfolgenden Rebellen. 
Nach unsäglichen Strapazen, verwundet und fast verhungert, wur- 
den sie von freundlichen Landbewohnern gefunden und in ihre 
Hütten geleitet Später fanden sie in der Festung eines Maharajas 
Aufnahme und Schutz, bis sie sich genügend erholt hatten, um 
sich dem Heere General Havelocks anschließen zu können. 

Als man dem Nana von dem allgemeinen Blutbad berichtete, 
gab er Befehl, das Leben der Frauen und Kinder zu schonen. 
Etwa 120 von ihnen wurden aus dem Wasser geholt und in einem 
Hause des Nana eingesperrt Viele von ihnen waren verwundet An- 
fang Juli wurden sie in ein einstöckiges Haus überführt, wo sie weder 
Möbel, noch Betten, ja nicht einmal Stroh zum Lager vorfanden. 
Hier in kleinen, teilweise dunklen Zimmern zusammengepfercht, 
bei ungenügender Nahrung, erlagen im Laufe einer Woche 28 
ihren Leiden. Die Oberlebenden aber wurden am 12. Juli auf 
Befehl des Nanas von fünf gedungenen Mördern auf die grau- 
samste Weise niedergemetzelt Ihre Leichen wurden in einen in 
der Nähe befindlichen Brunnen geworfen. Wenige Tage später 
zog Havelock mit seinen siegreichen Truppen in Cawnpore ein. 

So endete das Trauerspiel von Cawnpore. 

Die dritte Hauptepisode des indischen Aufstandes, 
die Belagerung und der Entsatz von Lucknow, 
ist in den Memoiren dieses Bandes eingehend beschrieben. 
In Lucknow hatte man es der weisen Voraussicht des 
Residenten, Sir Henry Lawrence, zu danken, daß das 
Schicksal von Cawnpore sich nicht in noch größerem 
Umfange wiederholte. Die Geschichte der Belagerung 
ist reich an ergreifenden Szenen; bestand doch auch hier 
ein großer Teil der Belagerten aus Kindern und Frauen, 
von deren Leiden und deren Heldenmut das Tagebuch der 
Lady Inglis ein anschauliches Bild gibt. Die glorreiche 
Verteidigung der Residentschaft zu Lucknow mit ihrem 
glücklichen Ausgang ist ein Lieblingsthema für englische 
Geschichtsschreiber geworden. Nie ist sie vielleicht in 
schöneren und herzbewegenderen Worten geschildert wor- 
den, als in dem Gedichte Tennysons: „The Defence of 
Lucknow". 

31 



Digitized by Google 



Mit der Einnahme von Lucknow am 21. März 1858 
war die Unterdrückung des indischen Aufstandes in der 
Hauptsache vollbracht und der Sieg der englischen Waffen 
gesichert, wenn auch noch viele Monate darüber hin- 
gingen, bis die letzten Rebellen besiegt und der Friede 
völlig hergestellt war. Tantia Topee, der bedeutendste 
Anführer der Aufständischen, wurde am 9. April 1859 
gefangen und am 18. April gehängt. Der Nana verschwand, 
nachdem sein Heer vernichtet war; über sein Ende ist 
nichts Bestimmtes bekannt geworden. Einige nehmen an, 
daß er am Dschungelfieber gestorben sei, andere be- 
haupten, er habe sich nach Tibet gewandt. 

Durch den Aufstand war übrigens das Schicksal der 
großen Indischen Gesellschaft, die im Jahre 1708 gegründet 
und seit einem Jahrhundert die maßgebende Macht in 
Indien gewesen war, besiegelt Schon längst war die 
Ansicht verfochten worden, daß die Interessen Englands 
in Indien zu bedeutend seien, um durch eine Privatgesell- 
schaft vertreten zu werden. Am 1. September 1858 ver- 
kündete daher ein öffentlicher Erlaß das Ende der politi- 
schen Herrschaft der Ostindischen Gesellschaft. Zwei 
Monate später wurde die Übernahme der Regierung durch 
die Königin Victoria mit Lord Canning als Vizekönig durch 
ganz Indien proklamiert. 

Seitdem hat Indien eine Zeit friedlicher Ent- 
wickeln ng genossen, und die wiederholten Kämpfe an 
der Nordwestgrenze, besonders der afghanische Krieg von 
1878, haben die Einigkeit des großen indischen Reiches 
nur gefestigt Das bei der Übernahme der Regierung von 
der Königin Victoria gegebene Versprechen, keine weiteren 
Annexionen vorzunehmen, ist treu gehalten, ja das große 
Reich Mysore, das 50 Jahre unter britischer Herrschaft 
gestanden, wurde im Jahre 1881 an seinen angestammten 
Maharajah zurückgegeben. Den besten Beweis für die 
Wohlfahrt Indiens seit dem Aufstande sieht man in der 
großen Zunahme der Bevölkerung und seines Einkommens, 
obwohl die Verwaltungskosten bedeutend gestiegen sind. 
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Ob der Frieden immer gewahrt werden kann und 
ob England seine Oberherrschaft über Indien dauernd wird 
behaupten können, mag dahingestellt sein. Jedenfalls aber 
scheint die Befürchtung einiger Pessimisten, daß wir am 
Vorabend eines Aufstandes wie vor 50 Jahren ständen, 
unbegründet, und sicherlich würde der Verlauf eines Auf- 
standes heutzutage sehr verschieden sein von dem des 
Jahres 1857. Nicht allein zählt heute das Heer in Indien 
etwa 74000 Mann britischer Truppen und 150000 Sepoys 
im Gegensatz zu den 38000 Europäern und 200000 Sepoys 
von 1857; fast die ganze Artillerie ist in den Händen 
von Europäern, und jede bedeutende Stadt, jede wichtige 
Festung ist von europäischen Truppen besetzt. Endlich 
wird heutzutage ganz Indien von einem ausgedehnten 
Eisenbahn- und Telegraphennetz überspannt Truppen- 
transporte, und die Zufuhr von Nahrungsmitteln und Mu- 
nition für ein großes Heer sind ohne bedeutende Schwierig- 
keiten zu bewerkstelligen, während vor 50 Jahren die 
Operationen durch die langen Märsche auf oft kaum gang- 
baren Wegen sowie durch die schwerfällige Truppen- und 
Materialbeförderung in Ochsenwagen auf das empfind- 
lichste gehemmt wurden. 

saasa 

Zum Schluß seien noch einige Worte über die nach- 
stehenden Memoiren und ihre Verfasser gesagt. 
Zunächst sei bemerkt, daß ihre Memoiren in der Über- 
setzung gelegentlich gekürzt sind ; Stellen, die nur persön- 
liche Beziehungen enthalten oder sonst für den weiteren 
Leserkreis geringes Interesse zu haben schienen, sind fort- 
gelassen. 

Die Aufzeichnungen der Honourable Lady Inglis 
sind unter den vielen Memoiren, die sich mit der Be- 
lagerung von Lucknow beschäftigen, aus zwei Gründen 
von hervorragendem Interesse : einmal, weil die Verfasserin 
als Frau des Kommandanten die Lage der Dinge inner- 
indischer Aufstand. 3 33 
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halb der Residentschaft klarer übersah, als es den meisten 
anderen möglich war; andererseits, weil Hauptmann Birch, 
Brigadier InghV Adjutant, ihr seine eigenen, wertvollen 
Aufzeichnungen zur Verfügung gestellt hat Aus Lady 
Ingas* Tagebuch, das sie vor seiner Veröffentlichung 
stellenweise in der Form leicht verändert zu haben scheint, 
spricht der Mut der Soldatenfrau, gemischt mit starkem 
Gottvertrauen und wahrhaft christlicher Ergebung in das 
Unvermeidliche. 

Abgesehen von dem, was sie selbst in ihrem Tage- 
buche erzählt, ist von ihren Lebensschicksalen wenig be- 
kannt. Sie war im Jahre 1833 geboren, daher zur Zeit 
der Belagerung von Lucknow erst 24 Jahre alt Ihr Vater 
war Sir Frederick Thesiger, später Baron Chelmsford, der 
im Ministerium Derby das Amt des Lord Chancellors 
bekleidete. Im Jahre 1851 verheiratete sie sich mit Oberst 
Ingüs, dem späteren Verteidiger von Lucknow. Dieser 
war 1814 in Nova Scotia (Kanada) als Sohn des dortigen 
Bischofs geboren. Er trat dem 32. Infanterie-Regiment 
bei, das er später nach Indien begleitete, wo er sich bei 
dem zweiten Kriege gegen die Sikhs durch seine Tapfer- 
keit auszeichnete. Nach dem indischen Aufstande war er 
bis 1860 Kommandant der ionischen Inseln. Er starb 1862 
in Homburg. Lady Inglis, die in hohem Alter noch ein- 
mal die Reise nach Indien unternahm, um der Enthüllung 
eines Denkmals für die bei Lucknow Gefallenen beizu- 
wohnen, starb am 3. Februar 1904 im 71. Lebensjahre. — 

Noch weniger ist über William Forbes-Mitchell 
mitzuteilen. Wie er selbst in einer (in der vorliegenden 
Übersetzung ausgelassenen) Stelle bemerkt, hat er sich 
nach dem Aufstande in Kalkutta niedergelassen und dort 
eine Seilfabrik, die Bon Accord Rope Works, gegründet 
Wenn auch der Stil seiner Aufzeichnungen manchmal den 
einfachen Sergeanten durchblicken läßt, so sind doch diese 
lebendigen, sich oft zum Dramatischen steigernden Schilde- 
rungen der persönlichen Erlebnisse eines Soldaten des 
schon vom Krimkriege her berühmten 93. Hochländer-Re- 
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giments, das einen so hervorragenden Anteil an dem Ent- 
satz von Lucknow und der Unterdrückung des indischen 
Aufstandes hatte, unleugbar von hohem Interesse. 

Die Memoiren der Lady Inglis erschienen im 
Jahre 1892 unter dem Titel „The Siege of Lucknow: 
aDiary" (London, Osgood, McIvaine&Co.), diejenigen 
W. Forbes-Mitchells im Jahre 1895 unter dem Titel 
„Reminiscences of the Great Mutiny, 1857—59" (London, 
Macmillan & Co.). 

Die Kapiteleinteilung des Tagebuchs der Lady Inglis, 
die nicht von ihr selbst herrührt, ist der Übersichtlichkeit 
halber vorgenommen. 

Die Porträts von Sir Colin Campbell (Lord 
Clyde) und von Sir John Inglis sind dem 1861 bei 
Virtue & Co. erschienenen Werke „An Ulustrated History 
of India and the East", die Pläne dem 1895 bei A. D. Innes 
& Co., London, erschienenen Werke „Lucknow and Oude 
in the Mutiny" mit dankenswerter Zustimmung der Ver- 
leger entnommen. 

Für die Zusammenstellung der Einleitung sowie der 
Anmerkungen zum Text sind mir hauptsächlich fol- 
gende Bücher von Nutzen gewesen: 

G. W. Forrest: A History of the Indian Mutiny, 
reviewed and illustrated from original documents (1904). 
The Siege of Delhi, by an Officer who served there 
(1860). Ferner die ausgezeichneten Werke von Lieutenant- 
General McLeod Innes, V. C, C. B. : Lucknow and 
Oude in the Mutiny (1895) und The Sepoy Revolt (1897). 

Bei der Schreibweise indischer Namen und 
Wörter hatte ich mit dem Übelstande zu rechnen, daß 
bei dem Mangel allgemein gültiger Regeln fast jeder 
Schriftsteller seinen eignen orthographischen Neigungen 
folgt: zum Beispiel finden sich neben Oude die Schreibun- 
gen Oudh und Awadh, neben Lucknow Lakhnau, neben 
Goomtee Goomti und Gumti. Trotz meines Wunsches, 
eine in sich konsequente Schreibung durchzuführen, kann 
ich kaum hoffen, dies Ziel überall erreicht zu haben und 
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muß deshalb um Nachsicht gegenüber etwaigen stehen- 
gebliebenen Unregelmäßigkeiten bitten. 

Zum Schluß sage ich allen denen herzlichen Dank, 
die mir entweder durch Mitteilungen über indische Ver- 
hältnisse oder durch Erklärung indischer Ausdrücke die 
Abfassung der Anmerkungen erleichtert haben, besonders 
Mrs. Innes, der Gemahlin des Generals McLeod Innes, 
der als junger Ingenieuroffizier an der Verteidigung von 
Lucknow und an den späteren Kämpfen in Oude teil- 
genommen hat, Mrs. Sorley, Mr. T. C. Lewis, früherem 
Direktor des Unterrichtswesens in den Nordwestprovinzen 
Indiens, Mr. N. D. F. Pearce und dem Brahminen Herrn 
J. C. Chatter ji. 

Cambridge, den 20. September 1907. 

Elisabeth Braunholtz. 
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Ich möchte ein Wort der Entschuldigung sagen, daß 
ich es wage, in unserer Zeit über den indischen Aufstand 
von 1857 — 1858 und die damit verknüpften Vorkomm- 
nisse zu schreiben. Viele Jahre sind seit jener ereignis- 
reichen Zeit vergangen und viele Bücher sind erschienen, 
von denen manche nur geschichtliche Tatsachen, andere 
persönliche Erinnerungen, noch andere eine Darstellung 
der Ereignisse an dem einen oder anderen bestimmten 
Orte enthalten, und es will fast scheinen, als ließe sich 
nichts Neues mehr finden, das des Erzählens wert sei. 
Eine Stadt aber war lange Monate der Schauplatz eines 
so heldenhaften Kampfes um die Behauptung der eigenen 
Stellung und um das Leben und die Ehre ihrer Frauen 
und Kinder, wie er nur je von britischen Männern ge- 
kämpft worden ist Ich spreche von Lucknow, und es 
scheint mir, daß eine wirklich klare, den Ereignissen ent- 
sprechende Darstellung hiervon noch nicht existiert. 

Die Belagerung von Lucknow zerfällt in drei 
Teile: die Verteidigung unter Sir Henry Lawrence und 
Brigadier Inglis; die Verstärkung durch die Generäle 
Havelock und Outram; und der Entsatz durch Sir Colin 
Campbell (später Lord Clyde). Die öffentliche Meinung 
hat die beiden ersten Teile oft miteinander vermischt, 
so daß man von den von Inglis, Havelock und Outram 
geleisteten Diensten sprechen hört, als bedeuteten sie 
ein und dasselbe. Wohl sind jene edlen, unerschrockenen 
Männer, die durch unzählige Hindernisse und Gefahren 
hindurch uns zu Hilfe kamen, der höchsten Ehren wert, 
wohl haben sie die ihnen gespendeten Lobpreisungen 
reichlich verdient. Aber nicht sie waren die eigentlichen 
Verteidiger von Lucknow, denn sie kamen erst, nach- 
dem die Belagerung 87 Tage gewährt hatte. Vor ihrer 

39 



Digitized by V^OOQle 



Ankunft zählte die ursprüngliche Besatzung nur etwa 
1800 kampffähige Männer, die einem Feinde von 15000 
Köpfen gegenüberstanden. Diese kleine Schar mit 800 
Frauen und Kindern unter ihrem Schutze, mit Soldaten, 
deren Zahl kaum ausreichte, um die Verschanzungen zu 
bemannen, im Zweifel, ob sie würde aushalten können, 
bis Entsatz käme, täglich durch Krankheit und Wunden 
Verluste erleidend und durch unausgesetzte Mühselig- 
keiten bei ungenügender Ernährung ermattet, hielt eine 
Verteidigung aufrecht, die von General Outram als in 
der Oeschichte Europas einzig dastehend bezeichnet wird. 

Der Kommandant der Garnison während dieser 87 
Tage war Brigadier Inglis. Einen Monat ehe die Be- 
lagerung begann, war er Regimentsoberst des Königlichen 
Regiments Nr. 32. Nun befand er sich plötzlich bei Sir 
Henry Lawrences Tode am dritten Tage der Belagerung 
in der verantwortungsvollen Lage, daß das Schicksal der 
ganzen Garnison ihm anvertraut war. Aus dieser Zeit 
stammt mein Tagebuch, und ich hoffe, daß die einfache 
Erzählung der täglichen Vorfälle dem Leser ein deutliches 
Bild davon geben wird, was die Besatzung unter seinem 
Befehle vollbrachte. 

Durch die Güte seines Adjutanten, Oberst Birch, 
jetzigen *) Kommissars in Simla, der mir seine während der 
Belagerung gemachten Aufzeichnungen zur Verfügung ge- 
stellt hat, ist mir meine Aufgabe wesentlich erleichtert. 
Er war immer mit meinem Mann zusammen, dessen Sorgen 
und Mühen er teilte, und dem er vom größten Nutzen 
war. In dem die Geschichte der Belagerung enthalten- 
den Schreiben wird seiner mit folgenden Worten gedacht : 
„Ich bin fest überzeugt, daß niemand je einen besseren 
Adjutanten gehabt hat." 

Der Zweck dieses kleinen Buches ist erfüllt, wenn 
es der heutigen Generation einen klaren Begriff von der 
Verteidigung von Lucknow und von den Taten der dabei 
Beteiligten gibt. Julia Inglis. 

i) Geschrieben 1892. 
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1. Kapitel 

Erste Vorboten des Aufstandes. Beunruhigende 

Nachrichten 

Das 32. Regiment, dessen Oberst mein Mann, Oberst- 
leutnant Inglis war, zog im Januar 1857 in Lucknow ein, 
um das 52. Königliche Regiment unter Oberstleutnant 
Campbell abzulösen — das erste britische Regiment, wel- 
ches nach der Annexion von Oude Lucknow besetzt hatte. 
Der damalige Oberkommissar war Mr. Coverley Jackson, 
dem Sir Henry Lawrence am 20. März 1857 im Amte folgte. 
Major Banks war der Kommissar, Mr. Gubbins der Fi- 
nanzkommissar und Dr. Fayrer war erster Arzt. Das 
Hauptquartier des Oberkommissars befand sich in der Re- 
sidentschaft, die mitten in der Stadt nahe am Goomtee- 
Flusse gelegen war. Um die Residentschaft herum lagen 
verschiedene Gruppen von Gebäuden : die Häuser der An- 
gestellten, Amtsgebäude, die Post, das Hospital, die Kirche 
usw. Ungefähr eine Meile entfernt befand sich die Ka- 
serne des europäischen Regiments; die Häuser der Offi- 
ziere lagen in der Nachbarschaft verstreut. Drei Meilen 
von der Residentschaft entfernt am jenseitigen Ufer des 
Flusses war das Kantonnement, wo die drei indischen Re- 
gimenter in Quartier lagen : das 13. unter Major Bruere, das 
48. unter Oberstleutnant Palmer, das 71. unter Oberstleut- 
nant Haiford, dazu eine Kompagnie europäische Artillerie 
und eine indische Batterie. Brigadier Handscomb führte 
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das Kommando und wohnte im Kantonnement. Noch eine 
Meile weiter hinaus, jenseits des Rennplatzes, war Mood- 
kipore, wo das 7. Kavallerieregiment stand. Das 4. und 
das 7. Infanterieregiment von Oude lagen bei Moosa Bagh, 
ungefähr 3 Meilen von der Residentschaft entfernt, auf 
der anderen Seite der Stadt. 

Die in der Hauptstadt und ihrer Umgebung befind- 
lichen Streitkräfte beliefen sich am 30. April 1857 auf: 

Eingeborene Infanterie, reguläre Truppen . . 2400 Mann 

„ „ irreguläre „ . . 1600 

Polizeisoldaten 800 

Eingeborene Kavallerie, reguläre 600 

irreguläre .... 600 



»> 



Berittene Polizei 



900 



6900 Mann 

Artillerie, zwei Batterien. 

Europäer, das königliche 32. Regiment . . 700 „ 

84. „ 1 schwache Kompagnie. 



Während dieses Monats hörten wir fortwährend von 
aufrührerischen Bewegungen, die sich an verschiedenen 
Stellen unter den eingeborenen Truppen in Bengalen ge- 
zeigt haben sollten. Aber man hielt die Unzufriedenheit 
nicht für allgemein und hoffte, sie ohne große Mühe durch 
eine weise Mischung von Strenge und Nachgiebigkeit un- 
terdrücken zu können. Es hieß, die Unzufriedenheit habe 
ihren Ursprung in einem unter den Sepoys verbreiteten 
Gerücht, wonach die zum Gebrauch bei den neuen Enfield- 
Gewehren bestimmten Patronen mit Schweinefett einge- 
fettet seien, das sie nicht mit dem Munde berühren konn- 
ten, ohne sich zu verunreinigen. Die Weigerung, diese 
anstößige Patrone zu gebrauchen, war das erste Zeichen 
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von Widersetzlichkeit. Man brauchte einen Vorwand zu 
einem Aufstande und bediente sich des genannten; die 
eigentliche Ursache lag viel tiefer. Die sogenannte Chu- 
pattie-Bewegung J ) erregte damals viel Aufsehen und ver- 
ursachte viel Gerede. Chupatties, oder kleine Kuchen, 
die allgemeine Landesspeise, wurden durch Läufer von 
einem Dorfe zum anderen gesandt, dessen Einwohner das 
geheime Zeichen verstanden und danach handelten. 

Von den Truppen in Lucknow hielt man das 13. in- 
dische Infanterieregiment für das zuverlässigste. Man er- 



x ) Im Laufe des Februars 1857 trat eine sonderbare Be- 
wegung auf, die an der Grenze von Oude begann. Ein Chokidar 
(Wächter, Polizist) lief mit zwei Chupatties (ungesäuerten kleinen 
Brotkuchen, vgl. Forbes-Mitchell, 3. Kapitel, 2. Anmerkung) nach 
dem nächstgelegenen Dorfe, wo er seinem Kollegen befahl, zehn 
weitere Chupatties zu bereiten und je zwei an die Chokidars 
der fünf nächsten Dorfer zu verteilen — mit der Weisung, seinem 
Beispiel zu folgen. In wenigen Stunden eilten Chokidars mit 
diesen Chupatties von Ort zu Ort, und die Bewegung verbreitete 
sich mit erstaunlicher Schnelligkeit nach allen Seiten hin. Die 
Behörden versuchten, sie zu unterdrücken, aber all ihren Be- 
mühungen zum Trotz dehnte sie sich bis an die Grenze des 
Punjab aus. Man glaubt, daß sie auf Intriganten des alten Hofes 
zu Lucknow zurückzuführen sei. Ihre Bedeutung ist nie völlig 
aufgeklärt worden. Aber dieselbe Bewegung wiederholte sich 
im Jahre 1860 in Behar und bei Jhansi in Verbindung mit Un- 
ruhen, die durch die neue Einkommensteuer verursacht waren. 
Mr. Russell, der damalige Times-Korrespondent, erzählt, daß die 
erste Zirkulation von Chupatties auf Veranlassung eines Pundit 
(gelehrter Brahmine) unternommen sei, der dem Rajah Madhoo 
Singh sagte, das Volk würde sich auf dieses Zeichen hin erheben 
und derjenige, in dessen Namen die Kuchen ausgeschickt sein, 
würde ganz Indien beherrschen. Doch erscheint die Richtigkeit 
dieser Angabe sehr zweifelhaft. (Vgl. „History of the Siege of 
Delhi" by an officer who served there.) 
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zählte, daß die Soldaten dieses Regiments am Tage vor 
einer Inspektion von Sepoys der anderen Regimenter ge- 
fragt worden seien, ob sie beabsichtigten, die Patronen 
zu gebrauchen, und daß ihre Bereitwilligkeit, dem Befehl 
wie gewöhnlich nachzukommen, etwaige aufrührerische 
Regungen im Keime erstickt habe, so daß die Inspektion 
ohne Zwischenfall verlief. Gelegentlich vorkommende 
Schadenfeuer bei den eingeborenen Truppen gaben zu star- 
kem Verdacht Anlaß, daß ein böser Geist unter ihnen 
herrsche. Das Haus des Dr. Wells vom 48. indischen In- 
fanterieregiment brannte ab, und auf Brigadier Handscombs 
wie auf Hauptmann Barwells Grundstücken fand man 
Brandpfeile; aber die Brandstifter wurden nicht entdeckt. 
So standen die Dinge am 3. Mai, an dem mein Tagebuch 
beginnt. 

Sonntag 3. Mai. — Als wir heute nachmittag um 
5 Uhr zur Kirche fuhren, trafen wir Mr. Barber von der 
irregulären Kavallerie, der uns erzählte, sein Regiment 
sei soeben nach Moosa Bagh abkommandiert, wo das 
7. Infanterieregiment von Oude sich in aufrührerischem Zu- 
stande befinde. Wir fuhren weiter, aber wenige Minuten 
später ritt Hauptmann Hayes, Sir Henry Lawrences Kriegs- 
sekretär, in großer Aufregung heran und sagte: „Ich 
brauche Sie und Ihr Regiment sofort." Wir drehten um 
und fuhren so schnell wie möglich nach Hause. Jeden 
Mann von den 32ern, der uns begegnete, schickten wir 
in die Kaserne. Der Appell war gerade vorüber und die 
Mehrzahl der Soldaten war aus; doch waren sie schnell 
versammelt, und in weniger als einer Stunde war das Re- 
giment auf dem Marsche — außer einem kleinen Korps, 
das zurückgelassen wurde, um die Frauen und Kinder, 
das Hospital und die Wohnungen der Offiziere zu be- 
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schützen. Hauptmann Hayes sagte, er erwarte, beim 
Marsch durch die Stadt auf Widerstand zu stoßen, weshalb 
die Soldaten ihre Gewehre geladen hatten. 

Mrs. Case und ihre Schwester, Miß Dickson, waren in 
der Kirche gewesen und kamen erst spät zurück. Es hatte 
sie geängstigt, daß Oberst Case (von den 32ern), nicht 
in der Kirche erschienen war und daß mehrere Offiziere 
während des Gottesdienstes die Kirche verlassen hatten. 
Einige ihrer Diener kamen ihnen entgegen, um sie sicher 
durch die Stadt zu geleiten. Sie begaben sich nach unse- 
rem Hause, und wir nahmen unsere Mahlzeit gemeinsam 
ein. Für den Fall von Ruhestörungen war verabredet, 
daß wir uns in dem Hause Mr. Giddings', des Zahlmeisters 
des 32. Regiments, zusammenfinden sollten. Der Abend- 
schuß erschreckte uns etwas, aber sonst hörten wir keine 
kriegerischen Laute. Um Mitternacht gingen wir vor das 
Gartentor, da wir uns nach Nachricht sehnten; im selben 
Augenblick sprengte Major Banks heran und erzählte, daß 
alles in Ordnung sei und die Truppen sich auf dem Rück- 
märsche befänden. 

John kam um 1 Uhr nachts zurück. Die Sache war 
folgendermaßen verlaufen: Bei ihrer Ankunft am Moosa 
Bagh waren die Truppen so aufgestellt, daß sie die Reihen 
des aufständischen Regiments beherrschten. Man befahl 
dem Regiment anzutreten, was mit einigem Zögern ge- 
schah. Als die Soldaten aber die Infanterie und Artille- 
rie aufmarschiert sahen, die darauf warteten, sie zu emp- 
fangen, und schon die Lunten der Kanonen angesteckt 
hatten, eine verfrühte Handlung, zu der kein Befehl er- 
teilt war, wurden sie von einer Panik ergriffen — sie 
warfen die Waffen zu Boden und ergriffen die Flucht. Man 
machte ein paar Gefangene, und da nichts zu tun übrig 
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blieb, wurden die Truppen nach Lucknow zurückkom- 
mandiert unter Zurücklassung von Wachen bei den Ge- 
fangenen und bei dem Schatze. Es war schade, daß John 
nicht früher von der im 7. Regiment herrschenden auf- 
rührerischen Stimmung in Kenntnis gesetzt war, da er 
dann seine Soldaten natürlich in der Kaserne gehalten 
und jeden Augenblick zum Ausrücken bereit gehabt hätte. 
Die Rebellen hatten tatsächlich ihre Offiziere bedroht und 
6ie in ihren Häusern gefangen gehalten, ehe etwas zu 
ihrer Unterwerfung geschah. Die Verzögerung hätte große 
Gefahren zur Folge haben können. Die indischen Trup- 
pen, deren man sich bei dieser Gelegenheit bediente, be- 
nahmen sich sehr gut; sie hatten nicht geladen und wur- 
den scharf beobachtet. Der Hauptgrund, weshalb man 
sie mitnahm, war, daß man es nicht für sicher hielt, sie 
im Kantonnement zurückzulassen. Das 4. indische In- 
fanterieregiment, das mit dem 7. zusammen in Quartier 
lag, zeigte keine Neigung, sich seinen rebellischen Brü- 
dern anzuschließen, sondern schien ganz bereit, auf die- 
selben Feuer zu geben, falls es verlangt würde. 

Während der nächsten Woche ereignete sich nichts 
von Bedeutung. Aber am 15. Mai, als wir mit Oberst Case 
und seiner Frau auf einer Spazierfahrt begriffen waren, 
brachte Mr. Harris, der Feldprediger, John eine Botschaft 
von Sir Henry Lawrence, daß dieser ihn sofort zu sehen 
wünsche. Wir fanden ihn nahe bei unserem Hause in 
eifriger Unterhaltung mit Major Banks. Wir fürchteten 
sofort, daß nicht alles in Ordnung sei, aber wir hatten 
keine Ahnung, welch schlimme Nachrichten wir zu hören 
bekommen sollten : Die indische Kavallerie in Meerut hatte 
sich empört und hatte sich nach Ermordung vieler Offi- 
ziere und Bewohner des Kantonnements nach Delhi ge- 
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wandt, wo man erwartete, daß der Aufstand nun auch aus- 
brechen würde. Diese Nachricht war telegraphisch zu 
uns gelangt, und es war natürlich sehr wichtig, Vorsichts- 
maßregeln zu treffen, um für einen Aufstand hier am Orte 
gerüstet zu sein, den man nach Verbreitung der Kunde von 
den Vorfällen in Delhi und Meerut erwartete. 

Am nächsten Tage (den 16. Mai), lauteten die Nach- 
richten noch schlimmer. Es hieß, Delhi sei in den Hän- 
den der Aufständischen, und die Militär- und Zivilbehörden 
berieten den ganzen Tag miteinander, was für Maßnahmen 
man ergreifen solle. Schließlich wurden alle Frauen und 
Kinder am Abend in die Residentschaft in die Stadt ge- 
schickt mit einer Kompagnie 32 er und vier Kanonen ; der 
Rest der 32 er erhielt Befehl, am nächsten Morgen mit 
4 Geschützen nach dem Kantonnement zu marschieren. Sir 
Henry Lawrence forderte die Damen des 32. Regiments 
sehr liebenswürdig auf, in seinem Hause im Kantonnement 
zu wohnen, und wir nahmen die Einladung mit Freuden an, 
um näher bei unseren Männern zu sein. 

Den ganzen Nachmittag waren wir mit Einpacken 
beschäftigt. Während wir beim Essen saßen, kam Major 
Banks, um mit John zu sprechen. Er war sehr aufgeregt 
und hielt die Übersiedlung ins Kantonnement für unver- 
nünftig. Seiner Ansicht nach war die Residentschaft der 
Platz, wo wir unsere Streitkräfte zusammenziehen und den 
wir bis aufs äußerste verteidigen sollten. Augenscheinlich 
hielt er unsere Lage für kritisch und unsicher. 

Der Befehl lautete, daß das 32. Regiment am nächsten 
Morgen, dem 17., einem Sonntag, ausrücken sollte. Ge- 
rade als wir aufstanden erhielt John einen Brief von 
Hauptmann Hayes, des Inhalts, daß wir voraussichtlich bei 
unserem Einzug ins Kantonnement angegriffen werden 
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würden. Dies war keine angenehme Nachricht Doch 
machte ich mich und meine drei Kinder so schnell wie 
möglich fertig, und John begab sich nach dem Exerzier- 
platz. Als ich fertig war, stieg ich auf meinen Pony und 
ritt mit Mrs. Case und ihrer Schwester auf der Straße bei 
unseren Bungalows auf und ab in Erwartung des Befehls 
zum Aufbruch. Eine Anzahl Polizeitruppen zogen auf, um 
unsere Häuser zu bewachen. Der Tag dämmerte eben; 
kaum ein Laut unterbrach die Stille, denn weder Trom- 
meln noch Hörner durften Signale geben, damit die Zeit 
unseres Aufbruchs nicht bekannt würde, und ein Schauer 
überlief uns wie eine Vorahnung kommenden Unglücks. 

Wir warteten fast eine Stunde, bis Oberst Case uns 
zuletzt abholte. Unsere Truppe bestand aus einer Ab- 
teilung irregulärer Kavallerie, 4 Geschützen und den 32 ern. 
Mrs. Case, Miß Dickson und ich ritten voran. Mrs. Gid- 
dings und meine 3 Knaben folgten uns in Wagen. Oberst 
Case ritt voraus, um zu rekognoszieren. Die Stadt lag in 
tiefer Ruhe, als wir hindurchzogen; die Einwohner schlie- 
fen anscheinend noch. Auf halbem Wege zum Kantonne- 
ment trafen wir Sir Henry, der berichtete, daß alles in 
Ordnung sei; das Gerücht von einem Angriff rühre von 
einem betrunkenen Artilleristen her. So schwanden unsere 
Befürchtungen. Beim Kantonnement angekommen, mar- 
schierte das Regiment ins Lager, und wir richteten uns 
in Sir Henrys Hause ein. 

Am 19. Mai um 11 Uhr morgens erhielten wir die 
Warnung, das 71. indische Infanterieregiment beabsich- 
tige, sich um 2 Uhr zu empören. Die Herren eilten sofort 
hinaus, und von allen Seiten strömten Schutz suchende 
Damen herein. Man befahl uns, falls das Haus angegriffen 
würde, uns alle in ein kleines inneres Gemach, das keine 
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Fenster hatte, zu begeben und dort zu bleiben, solange 
geschossen würde. Zwei Uhr ging jedoch vorüber und 
alles blieb ruhig. John hielt das Regiment kampfbereit 
und stand bei den Geschützen, als es zwei Uhr schlug, den 
Angriff erwartend. Aber die Sepoys verhielten sich passiv. 
Dieser Alarm vermehrte die Zahl der in unserem Hause 
Wohnenden sehr, und wir waren nun elf Damen mit 15 
Kindern. Trotz aller Arbeit, die auf ihm lastete, gab sich 
Sir Henry große Mühe, es uns nach Möglichkeit behaglich 
zu machen. Ich hatte mit den Kindern ein kleines Zim- 
mer allein, was sehr bequem war. Aber es war mir nicht 
angenehm, einen Sepoy vom 4. Infanterieregiment als 
Schildwache vor meiner Tür zu haben, die nicht verschlos- 
sen werden konnte. Diese Sepoys waren sanft aussehende 
Männer, die sich tagsüber damit unterhielten, mit den 
Kindern zu spielen. Ich beobachtete sie oft und konnte 
mir kaum vorstellen, daß sie mörderische Absichten hätten. 

25. Mai. — Heute morgen weckte John mich früh 
auf, um mir mitzuteilen, daß alle Damen sich unverzüglich 
nach der Residentschaft in die Stadt begeben sollten. Sir 
Henry, der folgendes Telegramm aus Cawnpore erhalten 
hatte: „Bis jetzt alles ruhig; wird aber voraussichtlich 
nicht so bleiben", hielt es für rätlich, daß alle Frauen 
und Kinder an einen verhältnismäßig sicheren Ort gebracht 
würden, ehe der Aufstand, den man stündlich hier er- 
wartete, losbräche. Wir waren bald bereit und verließen 
das Kantonnement in sehr gedrückter Stimmung, denn es 
fiel uns allen sehr schwer, uns von unseren Männern zu 
trennen. Ich fuhr im Einspänner nach der Stadt, die Kin- 
der folgten mit dem Ochsenwagen. Die Straße war mit 
Kavallerie besetzt, und alles machte einen sehr kriege- 
rischen Eindruck. Ich war von der Familie Oubbins 
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freundlichst eingeladen, in ihrem Hause, das sich inner- 
halb der Mauern der Residentschaft befand, zu wohnen, 
und ich war zu meinem Bedauern genötigt, mich von 
Mrs. Case und ihrer Schwester zu trennen, die im Re- 
sidentschaftsgebäude selbst wohnten. 

Im Laufe des Tages hörte ich mehrere Male von 
John, daß bessere Nachrichten eingetroffen seien und er 
noch Hoffnung hätte, daß uns die Gräuel eines Aufstandes 
erspart würden. Am Abend ging ich ins Residentschafts- 
gebäude hinüber und ging mit Mrs. Case und ihrer 
Schwester auf dem Dache auf und ab. Das Gebäude war 
voll von Frauen und Kindern und sah überfüllt und unbe- 
haglich aus. Innerhalb der Mauern der Residentschaft 
wurde alles zum Aushalten einer Belagerung hergerichtet. 
Wagenladungen von Vorräten, Korn und Munition ström- 
ten ununterbrochen herein. Zwei große Geschütze wurden 
aufgefahren, mit den Laufen auf die nach dem Kantonne- 
ment führende Straße gerichtet; es war klar, daß man sich 
auf das Schlimmste vorbereitete. Während der Abend- 
mahlzeit erhielt Mr. Gubbins ein Telegramm von Sir Hugh 
Wheeler»), er habe eine sorgenvolle Nacht durchlebt, aber 
die Ruhe sei nicht gestört und er hoffe, die Krisis sei 
überstanden. 

Während der nächsten Tage blieb alles ruhig. Mrs. 
Case und ich fuhren nachmittags gewöhnlich zum Kan- 
tonnement und saßen mit unseren Männern unter einer 
Markise, die im Lager aufgeschlagen war. Diese Besuche 
waren uns ein großes Vergnügen, aber wir mußten vor 
Einbruch der Dunkelheit zur Stadt zurückkehren, und trotz 
dieser Vorsichtsmaßregel war unsere tägliche Ausfahrt 



*) Der Kommandant von Cawnpore. 
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onne Begleitung, glaube ich, nicht gerade vernünftig. Es 
trieben sich viele verdächtig aussehende Männer umher, 
und ich war stets froh, wenn wir die eiserne Brücke hinter 
uns hatten, die uns vom Kantonnement trennte. Ich 
kutschierte selbst und ließ die Pferde tüchtig ausgreifen. 
Das Leben im Lager war für alle sehr aufreibend, er- 
müdend, voll steter Sorge. Häufige Warnungen und Ge- 
rüchte gaben Veranlassung, beständig auf der Hut zu sein, 
und an Ausruhen war fast gar nicht zu denken. 

Sir Henry selbst überwachte und leitete alles; seine 
Ausdauer und Tatkraft waren unübertroffen. Ihm waren 
Tag und Nacht gleich. Mit aller Anspannung seines außer- 
gewöhnlichen Geistes ermutigte er die Schwankenden, 
strafte die Ungehorsamen, belohnte die Getreuen, be- 
suchte er die Reihen der indischen Truppen, um ihnen sein 
Vertrauen in sie zu beweisen, gab er einflußreichen In- 
diern Audienz oder prüfte unsere Verteidigungswerke — 
alles in dem einen großen Bestreben, die kommende Ka- 
tastrophe, von der er wußte, daß sie unvermeidlich war, 
hinauszuschieben und uns dadurch besser instand zu 
setzen, ihr entgegenzutreten. Ohne ihn und den seinen 
Bemühungen von Gott verliehenen Segen wäre das Schick- 
sal Lucknows zweifellos nur ein Vorspiel zu den Gräueln 
von Cawnpore gewesen. John begleitete ihn gewöhnlich 
auf seinen Besuchen in der Stadt und in Muchee Bowun ; 
letzteres war ein 3 Meilen von der Residentschaft gelegenes 
Fort, das von einer Kompagnie 32 er und einigen eingebore- 
nen Truppen besetzt war und das man mit Vorräten und 
Munition, um eine Belagerung auszuhalten, genügend ver- 
sehen hatte. 

Um diese Zeit wurden mehrere Leute gefangen ge- 
nommen, die sich in den Reihen des 71. indischen Infanterie- 
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regiments umhertrieben, ts hieb, sie wären von Delhi 
gekommen, um die Sepoys zu veranlassen, zu dem Heere 
der Aufständigen überzugehen, wofür sie ihnen Geld und 
Beförderung versprachen. Die 71er selbst lieferten die 
Verräter aus, und der Adjutant, Mr. Chambers, trat vor, 
um sie zu arretieren. Einer von ihnen versuchte, auf 
Mr. Chambers zu schießen, wurde aber überwältigt und 
am nächsten Tage zum Strange verurteilt. Die Sepoys. 
wurden reich belohnt. 



QsssssssssssssasosssssssaasaasssasaB, 
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2. Kapitel 

Ausbruch der Unruhen. Schlimme Nachrichten von 
Cawnpore. Der Schatz des Königs von Oude 

30. Mai. — Heute nachmittag verbrachten wir einige 
Stunden im Lager; John und Oberst Case begleiteten uns 
eine kurze Strecke auf dem Heimwege. Keiner dachte 
daran, welchen Gefahren sie in den nächsten Stunden aus- 
gesetzt sein würden. Ich zog mich an diesem Abend früher 
als gewöhnlich zurück und wollte gerade zu Bette gehen, 
als Mr. Gubbins an meine Tür klopfte und sagte: „Brin- 
gen Sie Ihre Kinder und kommen Sie unverzüglich oben 
auf das Haus." Ich kleidete die Kinder und mich selbst 
an und gehorchte in möglichster Eile. Sämtliche Insassen 
des Hauses fand ich auf dem Dache versammelt und voll 
Besorgnis nach dem Kantonnement hinschauend, wo an 
allen Ecken Flammen in die Höhe schlugen und von woher 
man deutlich Kanonen- und Flintenschüsse hören konnte. 
Mr. Polehampton 1 ) sprach ein Gebet für unsere Erhal- 
tung und für die, welche dort kämpften, und dann machten 
sich alle Männer bereit, unsere Stellung zu verteidigen, 
falls man uns angreifen sollte. 

Kanonen, Revolver und Munition waren reichlich vor- 
handen ; auch hatten wir mehrere tüchtige Musketiere, um 
uns beizustehen. Im Falle eines Angriffs auf das Haus 
waren wir in einer ziemlich sicheren Stellung gegen alles, 



*) Feldgeistlicher beim 32. Regiment. 
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ausgenommen Artillerie, denn der Zugang zum Dach be- 
stand aus einer Wendeltreppe, die gleichzeitig nur ein 
Mensch ersteigen konnte, und ein einziger guter Revolver 
hätte den Feind geraume Zeit im Schach halten können. 
Ein indischer Kavallerist brachte die Nachricht vom Kan- 
tonnement, daß die Sepoys sich empört hätten und in allen 
Richtungen plünderten und brännten. 

Etwa um Mitternacht erhielt ich einen Zettel von 
John, der mir schrieb, daß für den Augenblick alles vor- 
über sei. Ich war von Herzen dankbar, als ich seine Hand- 
schrift sah, denn ich hatte mich sehr um ihn geängstigt. 
Alles drängte sich um mich, um das Neueste zu erfahren. 
John hielt den Aufstand nicht für allgemein. Brigadier 
Handscomb und Hauptmann Grant vom 71. indischen In- 
fanterieregiment und noch ein anderer Offizier waren ge- 
tötet. Ich sandte Mrs. Case den Zettel, da ihr Mann darin 
erwähnt war. Wir fühlten uns nun alle beruhigt und 
legten uns nieder, um etwas auszuruhen — an Schlaf war 
nicht zu denken. Bei Tagesanbruch stiegen wir von dem 
Dach hinunter, hörten aber zu unserem Schrecken wieder 
das Feuern von schweren Geschützen. 

Sonntag 31. Mai. — Heute morgen erhielt ich 
ein paar Zeilen von John, in denen er mir etwas von den 
Ereignissen der letzten Nacht erzählte. Anscheinend war 
der 9 Uhr-Schuß das Signal gewesen. Sowie er fiel, er- 
griffen die Sepoys ihre Gewehre und stürzten sich auf 
unsere Geschütze. Sir Henry Lawrence hatte durch Spione 
von ihrer Absicht Kunde erhalten, und daher war das 
32. Regiment im Augenblick bereit, sie zu empfangen. Ein 
kurzes Geplänkel folgte, doch genügten ein paar Granaten- 
schüsse, um die Rebellen zu vertreiben, die sich im Kan- 
tonnement zerstreuten, Häuser in Brand steckten und plün- 
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derten. Die treu gebliebenen Reste des 13., 48. und 71. 
Regiments ließ man mit den 32ern in Schlachtordnung auf- 
marschieren. Brigadier Handscomb wurde erschossen, als 
er unvorsichtigerweise die Reihen entlang ging. Haupt- 
mann Grant wurde in der Lagerwache seines Regiments 
ermordet. Adjutant Chambers vom 13. indischen Infante- 
rieregiment wurde schwer verwundet, aber von einigen 
seiner eigenen Leute gerettet und nach der Residentschaft 
gebracht. Fähnrich Raleigh, ein junger Offizier vom 7. Ka- 
vallerieregiment, wurde ermordet. Mrs. Bruere, die Frau 
des Obersten des 13. indischen Infanterieregiments, kam 
mit knapper Not davon. Dem Befehl zuwider war sie 
die Nacht im Kantonnement geblieben. Die Aufständi- 
schen drangen in das Haus ein, aber ein paar treue Sepoys 
halfen ihr, nach hinten hinaus! zu entfliehen, und versteckten 
sie bis zum Morgen in dem ausgetrockneten Bett eines 
Baches. 

Bei Tagesanbruch verlautete, daß die Rebellen sich 
in der Nähe von Moodkipore aufgestellt hätten, wo das 
7. Kavallerieregiment lag. Sir Henry ließ eine kleine Ab- 
teilung unter Oberst Case im Kantonnement zurück und 
folgte ihnen sofort mit den 32ern unter John und mit etwas 
Artillerie und Kavallerie nach ; die Reiter waren aber nicht 
sehr eifrig bei der Verfolgung, und mehrere von ihnen 
ritten ohne Zögern zum Feinde hinüber. Die Sonne 
brannte heiß und die Mannschaften waren erschöpft. So 
kamen die Sepoys, mit Ausnahme von ein paar, die gefan- 
gen wurden, leicht davon. Da die Verfolgung sich als 
nutzlos herausstellte, marschierten die Truppen zum Kan- 
tonnement zurück. 

Während der Nacht war viel wertvolles Eigentum 
zerstört worden, aber man hatte jetzt keine Zeit, Verluste 
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zu beklagen; der nächste Gedanke war an die Erhaltung 
des Lebens. Um Mittag schickte Major Banks die Mit- 
teilung, daß ein Aufstand in der Stadt begonnen hätte, ge- 
gen den er machtlos sei, und wir wurden wieder auf das 
Dach geschickt. Schließlich fand man aber, daß es am 
besten sei, wir begäben uns alle in das Residehtschafts- 
gebäude. Wir gingen alle sofort hinüber. Die Verwirrung 
und Aufregung, die dort herrschten, waren unbeschreib- 
lich. Wir fürchteten alle das Schlimmste, und hätte man 
uns in diesem Augenblick angegriffen, so wäre unser 
Widerstand von kurzer Dauer gewesen. Schon hatte man 
einen Bureaubeamten in der Stadt ermordet, woraus sich 
die herrschende Stimmung erkennen ließ. Noch vermehrt 
wurde unsere Angst dadurch, daß man uns riet, uns nicht 
zu sehr auf einen Platz zusammen zu drängen, da das Ge- 
bäude nicht sehr fest war und man befürchtete, es möchte 
solchem Druck nicht standhalten. Ich flüchtete zu Mrs. 
Case und ihrer Schwester, die ein Zimmer im obersten 
Stock inne hatten. Mrs. Haiford und ihre Tochter schlössen 
sich uns bald darauf an. Sie waren höchst aufgeregt und 
unglücklich, denn man hatte ihr Haus geplündert und an- 
gesteckt. Oberst Haiford vom 71. indischen Infanterie- 
regiment traf kurze Zeit hiernach ein ; es war sehr ergrei- 
fend, dem Wiedersehen beizuwohnen. 

Gegen Abend begaben wir uns auf das Dach des Ge- 
bäudes. Gelegentlich fielen Schüsse, und man erzählte 
uns, daß ein Aufstand in der Stadt versucht worden sei; 
er sei aber, dank der indischen Polizei, die sich gut ge- 
halten habe, unterdrückt. Ich fing an, mich sehr um die 
Streitmacht im Kantonnement zu ängstigen, als wir zu 
meiner großen Freude Truppen die eiserne Brücke passie- 
ren sahen, in denen wir bald die 32er mit Sir Henry und 
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John an ihrer Spitze erkannten. Innerhalb der Mauern 
der Residentschaft angelangt, hielt Sir Henry den Sol- 
daten eine Ansprache, die lauten Beifall fand. 

Von diesem Zeitpunkt ab wurde die Residentschaft 
oder Bezirkswache (Baillie Guard), wie man sie auch 
nannte, zu seinem Hauptquartier. Eine kleine Truppe mit 
4 Geschützen wurde unter Oberst Case im Kantonnement 
gelassen, um die Verbindung offen zu halten. Das Muchee 
Bowun-Fort wurde ebenfalls von unseren Soldaten, unter 
Hauptmann Francis vom 13. Regiment, besetzt. Ich sah 
John einige Minuten, als er vom Kantonnement hereinkam. 
Mr. Polehampton und Mr. Harris, unsere Feldprediger, 
hielten den Abendgottesdienst ab; hierauf waren wir alle 
froh, uns nach den Ängsten und Aufregungen der verflosse- 
nen 24 Stunden zur Ruhe zu legen. Unser, oder vielmehr 
Mrs. Cases, Zimmer war so drückend heiß und überfüllt, 
daß Miß Dickson, die Kinder und ich mit noch mehreren 
anderen auf dem Dache des Gebäudes schliefen. Die 
Nacht verlief ruhig. 

3. J u n i. — Heute erhielten wir die traurige Nachricht, 
daß Hauptmann Hayes, Mr. Barber und Mr. Fayrer, Dr. 
Fayrers Bruder, von ihrer eigenen Begleittruppe bei Myn- 
poorie ermordet seien. Mr. Gubbins teilte die schreck- 
liche Kunde Mrs. Hayes mit, und als sich am Abend heraus- 
stellte, daß Mrs. Barber noch in Unkenntnis über den Vor- 
fall war, bat ich Mr. Polehampton, ihr denselben schonend 
mitzuteilen. Sie war erst seit 3 Monaten verheiratet. 
Hauptmann Hayes hinterließ 5 Kinder. Dies war ein un- 
gemein trauriger Tag. 

Täglich liefen jetzt Berichte von Aufständen und Mord- 
taten in den verschiedenen Bezirken von Oude ein, und 
um diese Zeit kamen auch einige Flüchtlinge von Seeta- 
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pore, die nur mit Mühe entkommen waren und viele Stra- 
pazen und Gefahren erduldet hatten. Wir erhielten die 
Nachricht, daß die Truppen in Cawnpore sich am 2. Juni 
empört hatten, und unsere schwache Streitmacht dort be- 
lagerten. Sie stand unter dem Kommando von Sir Hugh 
Wheeler und setzte sich aus einer Kompagnie 32 er unter 
Hauptmann Moore, meist verheirateten Leuten mit ihren 
Frauen und Kindern, einigen 84ern und etwas Artillerie 
zusammen. Einzelheiten konnten wir nicht erfahren. Die 
Soldaten, welche von hier nach Cawnpore entsandt waren, 
kehrten vor einigen Tagen zurück. Sir Hugh Wheeler, 
der alle Gefahr für vorüber hielt, hatte sie zurückgeschickt 
und bot uns sogar noch Hilfe an! 

23. Juni. — Heute kamen sehr schlimme Nachrich- 
ten aus Cawnpore in einem Briefe von Sir Hugh Wheeler, 
der dringend um Beistand bat, den wir leider nicht leisten 
konnten. Die zu Rate gezogenen Ingenieure erklärten es 
für unmöglich, eine Abteilung Truppen über den Fluß zu 
bringen, da die Brücke zerstört und alle Boote entfernt 
seien. Es war schrecklich, an die trostlose Lage des Häuf- 
leins zu denken und zu fühlen, daß es nicht in unserer 
Macht stand, ihnen zu helfen. Sir Hugh berichtete, sie 
würden vom Feinde beschossen, und es war bekannt, daß 
seine Stellung ohne Schutz gegen die Beschießung war. 

Sonntag 28. Juni. — Heute war Gottesdienst in 
dem sogenannten Königlichen Hospital, aber ich konnte 
nicht hingehen. Es zeigten sich an mir verdächtige Flecke, 
und man erklärte, ich hätte die Blattern. Dies war keine 
angenehme Nachricht, besonders nicht zu dieser Zeit. Es 
lag mir sehr daran, von den anderen getrennt zu werden, 
um Ansteckung zu verhindern, und John versprach mir, 
ein Zelt für mich herrichten zu lassen. Heute erhielten 
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wir die furchtbare Nachricht, daß Sir Hugh Wheeler einen 
Vertrag mit dem Nana 2 ) geschlossen habe, nachher aber 
mit seiner ganzen Garnison verraten und ermordet worden 
sei. Es war uns ganz unmöglich, dies zu glauben. 

Heute morgen zog eine Abteilung Soldaten aus und 
holte sehr wertvolle Juwelen herein, die man entdeckt 
hatte und die dem König von Oude gehörten. Haupt- 
mann Birch beschreibt dieses Unternehmen folgender- 
maßen: 

„Am Morgen des 28. Juni 1857 stand der Anmarsch 
des aufständischen Heeres unmittelbar bevor. Wir glaub- 
ten, den Kaisar Bagh-Palast 3 ) des Königs von Oude vom 
Feinde nicht ausplündern lassen zu dürfen. Es war kaum 
ein Jahr her, daß der König, Wassid Ali Shah, abgesetzt 
war. Ein Flügel meines Regiments, der 71. indischen In- 
fanterie, hatte einen Teil der Annexionstruppe gebildet, 
welche im Jahre 1856 seinem Heere den Palast abnahm. 
Der König selbst befand sich jetzt in Kalkutta. Er hatte 
sich seiner Absetzung nicht widersetzt, obgleich viele 



2 ) Der Maharajah von Bithoor, genannt Nana Sahib, der 
die Aufständischen bei Cawnpore anführte. (Vergl. Forbes-Mitchell, 
2. Kapitel, 20. Anmerkung.) 

s ) Neuer Palast des Königs von Oude, Wassid Ali Shah, 
im Jahre 1848 begonnen und 1850 vollendet Er kostete einschließ- 
lich der inneren Einrichtung 80 Lakhs Rupien (etwa 16 Millionen 
Mark). In der Nähe war der Palast der Königin und ihrer Damen, 
wo sie während des Aufstandes Hof hielt, indes eine Anzahl 
gefangener Engländer wochenlang in einem nahe gelegenen Stalle 
untergebracht waren. Unter dem großen Lakhi-Thor (so genannt, 
weil es eine Lakh Rupien [200000 Mark] gekostet hatte) hindurch 
gelangte man in die prachtvollen Anlagen des Kaisar Bagh (Bagh 
heißt Garten), der von Gebäuden begrenzt war, in denen die 
Damen des Harems wohnten. 
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seiner Untertanen ihn dazu gedrängt hatten, und er bezog 
zu dieser Zeit eine Pension von der britischen Regierung. 
Die Frage war: sollten wir sein Eigentum berücksichtigen 
oder nicht? Blieb er treu, so hatte er auf unseren Schutz 
Anspruch; hatte er sich aber im Gegenteil den Machi- 
nationen gegen uns angeschlossen, so machten die Kron- 
juwelen von Oude einen angenehmen Zuschuß zu den 
Prisengeldern aus. In beiden Fällen aber mußte man sie 
mit Beschlag belegen. Deshalb begab sich Major Banks 
mit einer Eskorte, bei der auch die Sikhs von meinem 
Regimente waren, nach dem Palaste. Die Dienerschaft 
warf uns finstere Blicke zu, als wir durch das Tor zogen, 
aber sie setzte uns keinen Widerstand entgegen. Ich war 
so glücklich, beim Eintreten eine 24 pfundige Messing- 
kanone mit vollständiger Ausrüstung hinter einer niedri- 
gen Lehmmauer zu entdecken. Ich meldete diesen Fund 
sofort Major Banks, der die Kanone ohne Säumen nach 
der Residentschaft bringen ließ. Hierauf betraten wir die 
Königliche Schatzkammer und ergriffen Besitz von sämt- 
lichen Juwelen. Unter ihnen befanden sich prachtvolle 
Perlen und Smaragde; einige der letzteren waren so groß 
wie Hühnereier. Sie waren kunstlos aneinandergereiht, 
ungeschliffen und unpoliert, aber von großem Werte. 
Außer den Juwelen mußten wir nach Waffen suchen, da 
man annahm, daß sich ein Vorrat davon im Palaste be- 
finde, und am nächsten Morgen wurde ich mit meinen 
Sikhs und Major Carnegie, dem Stadtrichter, abgesandt, 
um mit der Nachsuchung fortzufahren. Das innere, zu 
den Frauengemächern führende Tor war mit Erde zuge- 
worfen, und ich ließ die Mannschaften ihre Röcke und 
Ausrüstungsstücke ablegen, um daran zu gehen, die Erde 
hinwegzuschaufeln. Ich ließ einen indischen Offizier mei- 
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ner öegleitung zur Überwachung zurück und folgte selbst 
der Einladung zweier Dowlahs (Mitglieder der königlichen 
Familie), näher zu treten. Sie sagten, der Gedanke, daß 
man den Harem betreten würde, wäre ihnen sehr unan- 
genehm, und sie baten, ich möchte meinen Leuten den 
Eintritt nicht gestatten. Ich versprach, ihren Wünschen 
nachzukommen und erteilte demgemäß meine Befehle — 
aber wir waren kaum 20 Schritt gegangen, als ich sah, wie 
meine Begleiter ängstlich zurückblickten. Ich sah mich 
um und fand, daß ein Korporal und 4 Sepoys, die ihre 
Uniformen angelegt hatten, uns folgten. Ich kehrte zurück 
und schickte sie wieder an die Arbeit. Meine Begleiter 
schienen hocherfreut und forderten mich von neuem mit 
äußerster Höflichkeit auf, einzutreten. Aber wieder folg- 
ten mir mehrere meiner Leute, und als ich etwas ärgerlich 
fragte, weshalb man meinem Befehl nicht gehorche, zog 
mich der indische Offizier beiseite und stellte mir vor, 
daß ich nicht allein mit zwei verräterischen Schurken gehen 
dürfte, die mich, wie er sagte, höchstwahrscheinlich er- 
morden würden. Er hatte der Wache zweimal befohlen, 
mich zu begleiten und hoffte, ich würde sie bei mir be- 
halten. Sein Rat leuchtete mir ein, und ich freute mich 
über seine Treue. Major Carnegie, der sich entfernt hatte, 
um Lastwagen zu bestellen, kehrte gerade zurück, und 
wir betraten die prächtigen Anlagen des Kaisar Bagh 
gemeinschaftlich, wahrscheinlich als die ersten Europäer, 
die jemals ihren Fuß hineingesetzt hatten. Wir fanden 
eine große Menge Waffen in den unterirdischen Räumen 
des Gebäudes aufgestapelt. Ihre Verladung auf die Last- 
wagen dauerte den ganzen Tag." 

29. Juni. — Heute bat ich von neuem darum, um- 
quartiert zu werden. Aber man antwortete mir, die Re- 
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bellen seien so nahe, daß wir jeden Augenblick angegriffen 
werden könnten, in welchem Falle ich in einem Zelte 
nicht sicher aufgehoben sei. So mußte ich gegen meinen 
Willen bleiben, wo ich war. Die im Kantonnement ge- 
lassenen Truppen zogen heute nachmittag herein. Ein 
Teil kam in die Residentschaft und ein anderer Teil wurde 
nach dem Muchee Bowun-Fort geschickt Oberst Case 
hatte dort den Oberbefehl; er schrieb einen sehr schönen 
Brief an seine Frau, da er nicht erwartete, sie sehen zu 
können — aber zu ihrer großen Freude kam er am Abend 
herüber und sie verlebten eine glückliche Halbestunde mit- 
einander, ohne zu ahnen, daß es ihre letzte auf dieser 
Welt sein sollte. Ich sah ihn nicht, aber als er durch 
unser Zimmer ging, rief ich ihm zu: „Adieu, Oberst Case, 
auf Wiedersehen in besseren Zeiten." 

Dienstag 3 0. Juni. — Bei Tagesanbruch heute 
morgen teilte Mrs. Case mir mit, daß draußen große Be- 
wegung herrsche und daß augenscheinlich eine Abteilung 
Soldaten die Residentschaft verlasse. Wir hatten noch 
nichts von dem beabsichtigten Unternehmen gehört, und 
ich war sehr traurig, weil John mir versprochen hatte, nicht 
wieder auszurücken, ohne mir vorher Lebewohl zu sagen. 
Ich fühlte mich recht krank und fiel in einen unruhigen 
Schlummer. Beim Erwachen rief ich aus: „Oh, mir hat 
geträumt, daß unsere Truppen eine schwere Niederlage 
erlitten hätten!" Der Gedanke machte mich beinahe 
lachen, aber es war nur zu wahr. Bald darauf brachte 
uns ein verwundeter Offizier die Nachricht, daß die Ka- 
vallerie desertiert sei. Dann kam die Meldung, daß unsere 
indische Artillerie sich als treulos erwiesen habe, daß 
unsere Soldaten auf dem Rückzüge begriffen seien, und 
daß man noch nicht wisse, ob wir unsere Geschütze ret- 
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ten könnten. Es herrschte große Bestürzung und Auf- 
regung. Mich hielt es nicht länger im Bett, ich stellte 
mich ans Fenster, von wo ich unsere armen Soldaten zu- 
rückkommen sehen konnte — ein sehr kläglicher Anblick. 
Sie kamen zerstreut, zu zweien und dreien herein, einige 
zu Pferde, andere auf Kanonen, noch andere von ihren 
Kameraden gestützt: alle schienen gänzlich erschöpft. Ich 
konnte das Blitzen der Flintenschüsse sehen und konnte 
auf dem jenseitigen Flußufer große feindliche Truppen- 
körper zwischen den Bäumen erkennen. 

Mrs. Case besuchte mich um diese Zeit und sagte: 
„Gehen Sie doch zu Bett, Mrs. Inglis. Ich habe soeben 
gehört, daß Oberst Inglis und William (ihr Mann) beide 
in Sicherheit sind." 

„Ich wußte ja gar nicht, daß Oberst Case mit draußen 
war," erwiderte ich. 

Wenige Minuten später trat John ins Zimmer, die Trä- 
nen liefen ihm über die Wangen. Er küßte mich und 
wandte sich dann zu Mrs. Case mit den Worten : „Armer 
Case!" Den Schrecken, der mich bei diesen Worten durch- 
fuhr, und den Verzweiflungsschrei der armen Witwe werde 
ich nie vergessen. Mrs. Polehampton führte sie in ihr 
Zimmer und versuchte, sie zu beruhigen. John konnte sich 
keinen Augenblick aufhalten. Mrs. Stevens kam auch ge- 
rade, um mich nach ihrem Manne, einem Hauptmann bei 
den 32ern, zu fragen. Ich hatte eben gehört, daß er eben- 
falls unter den Gefallenen sei, und nachdem ich ihr zu- 
geredet hatte, sich ruhig in ihr Zimmer zu begeben, schickte 
ich Mrs. Giddings mit der Nachricht zu ihr. 

Es war ein trostloser Augenblick — aber es war keine 
Zeit zum Nachdenken. Der Feind hatte schon ein hefti- 
ges Feuer auf unsere Position eröffnet und unser Zimmer 
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war nicht sicher. Wir machten uns bereit, es zu ver- 
lassen, und fingen an, das Notwendigste einzupacken. 
Einer von unseren Dienern, Curruk, ein Zeltaufschläger, 
der eine Art Kindermädchen bei Johnny abgab, bewies 
jetzt seine Ehrlichkeit Ich war gerade dabei, der Diener- 
schaft ihren Lohn auszuzahlen, als die Nachricht von unse- 
rer Niederlage eintraf und mich unterbrach, und ich hatte 
noch einen großen Beutel voll Rupien. Diesen zusammen 
mit meinem Schmuck gab ich unserem Verwalter zur Auf- 
bewahrung, als Curruk mir zuflüsterte: „Geben Sie ihm 
diese Sachen nicht in Verwahrung, geben Sie sie mir auch 
nicht — behalten Sie sie bei sich." Augenscheinlich hielt 
er die Versuchung, in einer solchen Zeit Geld zu besitzen, 
für zu groß und fürchtete, sie möchte Veranlassung zur 
Desertion geben. Ich befolgte seinen Rat 

Wir verließen nun das obere Stockwerk des Gebäudes 
und suchten in einem kleinen, fast unter der Erde ge- 
legenen Zimmer Schutz, wo die Frauen der Artilleristen 
untergebracht waren. Draußen flogen die Kugeln so dicht, 
daß wir uns nicht hinauswagen konnten. Die Fenster wa- 
ren verbarrikadiert, was unseren Aufenthaltsort verhält- 
nismäßig sicher machte. Hier verbrachten wir den ganzen 
Tag und horchten ängstlich auf das Schnellfeuer der Ge- 
wehre rings um unsere Verteidigungswerke. Zuweilen 
kam ein Soldat herein und meldete, daß alles gut ginge, 
und ein paarmal kam John auf eine Minute zu uns herein. 
Es war mir eine Erleichterung, von ihm zu hören, daß 
er sehr dagegen gewesen sei, unsere Truppen hinauszu- 
lassen. Er sagte, die Sache habe uns großen Schaden 
getan und hätte unser Verhängnis um mindestens 2 Tage 
beschleunigt. Unser Khansamah (Haushälter), der sich aus- 
gezeichnet bewährte, machte es möglich, uns im Laufe 
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des Tages etwas Essen zu bringen. Wir hatten das obere 
Zimmer noch nicht lange verlassen, als eine Granate hin- 
einschlug ; unser Rückzug war also nicht verfrüht gewesen. 
Gegen Abend ließ das Schießen nach, und John führte uns 
alle nach einem Hofe in der Mitte der Position hinüber, 
wo er ein kleines Zimmer für uns hatte einrichten lassen. 
Man trug mich auf einem Sofa, das mir zugleich als Bett 
diente, hinüber. Wir waren alle so erschöpft von dem 
Elend, daß wir bald einschliefen. Während der Nacht 
hörte das Schießen fast ganz auf. 

Hauptmann Birch berichtet in folgenden Worten über 
diesen Unglückstag*): 

„Am 30. Juni um 6 Uhr morgens stellten sich die 
Truppen zwischen dem Tore der Residentschaft und der 
eisernen Brücke auf. Hauptmann Hamilton Forbes mit 
einem Trupp Sikh-Kavallerie, 25 Mann vom Königlichen 
32. Regiment unter Hauptmann Stevens und meine 25 Sikhs 
bildeten die Vorhut. Wir waren noch nicht weit voran, als 
Hauptmann Wilson, stellvertretender Generaladjutant, her- 
anritt und mir mitteilte, daß Sir Henry mich brauche, um 
bei ihm persönlich Adjutantendienste zu versehen, da 
Hauptmann George Hutchinson, ein Ingenieuroffizier, an- 
derswo beschäftigt sei. Wir rückten einige Meilen auf 
der Straße nach Chinhut vor, bis wir zu einer Baum- 
gruppe kamen. Man hatte ausgekundschaftet, daß der 
Feind sich in eine starke Stellung hinter dem Dorfe zu- 
rückgezogen hatte, und die Frage war, ob wir weiter 

*) In der Einleitung zu ihrem Tagebuch sagt Lady Inglis, 
Hauptmann Birch, Brigadier Inglis' Adjutant, habe ihr seine während 
der Belagerung von Lucknow gemachten Aufzeichnungen zur Ver- 
fügung gestellt Dieselben sind anscheinend nicht vollständig ver- 
öffentlicht. 
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vorgehen sollten. Sir Henry selbst war dagegen, ließ sich 
aber von dem Eifer seiner jüngeren Stabsoffiziere über- 
reden. Bei dieser Verhandlung waren weder Oberst Inglis, 
noch Oberst Case, der Regimentskommandeur der 32 er 
und ein so tapferer Offizier wie nur einer, noch auch Haupt- 
mann Wilson zugegen. 

„Sir Henry sandte mich mit der Frage an den Brigadier, 
ob seine Mannschaften weiter vorgehen könnten. Dieser 
gab die, wie mir scheint, einzig mögliche Antwort: »Na- 
türlich können sie, wenn es befohlen wird/ Ich brachte 
diese Antwort zurück und wurde sofort wieder mit dem 
Befehl zum Vormarsch abgesandt. Ich möchte an dieser 
Stelle erwähnen, was meiner Ansicht nach ein großer Feh- 
ler war: nämlich daß man die Soldaten sich nicht erst etwas 
ausruhen und erfrischen ließ. Die Elefanten mit den Kom- 
missariat-Vorräten waren zur Hand, und es wäre ein Leich- 
tes gewesen, Frühstück zu verteilen; aber diese gute Ge- 
legenheit wurde verpaßt und die Truppen rückten in der 
glühenden Hitze mit leerem Magen vorwärts. Die Straße 
führte zwischen zwei Dörfern entlang, von denen das eine 
etwas weiter nach der Gegend hin lag, wo der Feind Stel- 
lung genommen hatte. 

„Die Vorhut hatte Befehl, das Dorf links von der Straße 
zu besetzen. Die schweren Geschütze eröffneten das 
Feuer, die 32 er wurden einstweilen zurückbehalten. Ich 
kann nicht genauer über Einzelheiten berichten, denn so- 
bald die Vorhut Befehl erhielt zu plänkeln, erlaubte man 
mir zu meinen Sikhs unter Hauptmann Stevens zurück- 
zukehren. Wir erhielten keine Unterstützung, aber wir 
behaupteten unsere Stellung in dem Dorfe längere Zeit. 
Unsere Artillerie schoß über unsere Köpfe weg und richtete 
in der Mitte der feindlichen Scharen große Verwüstung an. 
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Diese waren so zahlreich, daß sie sich in zwei Flügel teilten, 
und als sie merkten, daß wir keinen Angriff versuchten, 
ergriffen sie die Initiative und drangen auf unsere beiden 
Flanken ein. Wie ich hörte, war der Grund, weswegen 
wir nicht zum Angriff vorgingen, daß sich in unseren 
Reihen Verrat gezeigt hatte. Anscheinend weigerte sich 
die Sikh-Kavallerie, anzugreifen, und die indischen Kano- 
niere verließen die Geschütze und gingen zum Feinde über, 
nachdem sie die Stränge der Pferde durchschnitten hatten. 
Unterdessen sahen wir uns, da wir nicht unterstützt wur- 
den, gezwungen, unsere vorherige Stellung aufzugeben, 
und Hauptmann Stevens gab den Befehl zum Rückzüge, 
nachdem mehrere Leute gefallen waren. 

„Sobald wir das Dorf geräumt hatten, setzte der Feind 
sich mit einem Schlage in seinen Besitz. Wir zogen uns zu 
den 32ern zurück und fanden Oberst Case gerade dabei, 
seine Truppen zu entfalten. Die 300 Mann zählende Ab- 
teilung stand auf dem freien Platze zwischen den beiden 
Dörfern, die jetzt beide in feindlichem Besitz waren. Es 
wurde ein Kreuzfeuer unterhalten, das den 32ern große 
Verluste verursachte. Oberst Case und sein Adjutant, die 
einzigen berittenen Offiziere, und die Hälfte der Mann- 
schaften blieben für tot auf dem Felde. Der Rest nahm 
bei einem Sandhügel unter Führung von Hauptmann Mans- 
field Stellung. Ich ging zu der Stelle, wo Oberst Case auf 
dem Boden lag, fing seinen Hengst ein und versuchte ihm 
hinaufzuhelfen; aber er wurde von einer zweiten Kugel 
getroffen und gab den Versuch auf. Es war nichts weiter 
zu machen. Wir standen im heißesten Feuer. Wir drück- 
ten ihm die Hand, und gleichzeitig überzog die Blässe 
des Todes sein Antlitz. Er muß meiner Ansicht nach 
seinen letzten Atemzug getan haben, ehe der Feind bis 

s- 67 



zu ihm herankam. Einen Augenblick dachte ich daran, 
mich auf sein Pferd zu schwingen, unterließ dies aber 
glücklicherweise, denn ich wäre unfehlbar totgeschossen 
worden. Mein eigenes Pferd, das ich zurückgelassen hatte 
als ich mich den Plänklern anschloß, wurde nie wieder- 
gesehen. 

Unterdessen stellte sich die freiwillige Reiterei unter 
Hauptmann Ratcliffe quer über die Straße auf und deckte 
den Rückzug, der in wirre Flucht ausgeartet war. Unsere 
8 zöllige Haubitze war verloren und mit ihr zwei Geschütze 
der irregulären Truppen von Oude. Erst nachdem nichts 
mehr zu retten war, verließ Sir Henry das Schlachtfeld, 
um die Verteidigung der Residentschaft anzuordnen, die 
mit diesem Tage begann. Der Feind folgte uns bei unse- 
rem Rückzüge dicht auf den Fersen; die Truppen waren 
gänzlich entmutigt, und erst als wir die eiserne Brücke 
erreichten, an der Sir Henry in seiner Umsicht schon eine 
frische Kompagnie 32er unter Leutnant Edmonstone hatte 
aufziehen lassen, wurde ein Schein von Ordnung und Dis- 
ziplin wiederhergestellt. Unsere Verluste waren ungemein 
schwer: fast 200 Mann waren tot oder verwundet; Oberst 
Case, Hauptmann Stevens, Mr. Brackenburg und Mr. 
Thompson von den 32ern waren tot, und Hauptmann 
Maclean vom 71. Regiment, Oberst Symons von der Ar- 
tillerie, Hauptmann James vom Kommissariat, Mr. Far- 
quhar vom 7. Kavallerieregiment, Hauptmann Bassano von 
den 32ern und mehrere andere waren verwundet." — 
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3. Kapitel 

Die englischen Streitkräfte in der Residentschaft. 
Das Muchee-Bowun-Fort wird in die Luft gesprengt 

Verluste der Belagerten 

Solcher Art war das Resultat dieses unseligen Unter- 
nehmens. Es hatte dem Feinde unsere Schwäche offen- 
bart, hatte uns mehrere unserer tüchtigsten und tapfersten 
Männer gekostet und die Gemüter der ganzen Garnison in 
traurigem Maße entmutigt. Johns Pferd wurde unter ihm 
erschossen, und er war 3 Meilen zu Fuße gegangen, als 
Sir Henry ihm befahl, das Pferd eines Reiters zu bestei- 
gen und die 32 er hineinzuführen. Er erzählte, daß er noch 
nie einem so heftigen Feuer ausgesetzt gewesen sei und 
daß er alle Hoffnung aufgegeben habe. 

Wunderbarerweise schadete mir die Aufregung und 
das Umherwandern an diesem Tage in keiner Weise, ob- 
gleich die Blattern jetzt gerade ihren Höhepunkt er- 
reicht hatten. Mrs. Case und ihre Schwester zogen es 
vor, bei mir zu bleiben, anstatt sich ein anderes Unter- 
kommen zu suchen ; vor der Ansteckung schienen sie nicht 
die geringste Angst zu haben. Ich machte mir ihretwegen 
und wegen der Kinder, die ich von meinem Sofa nicht 
fern halten konnte, viel Sorgen. Unser Zimmer, das eigent- 
lich zu einem indischen Gefängnis gehörte, war sehr klein, 
kaum mehr als eine Veranda, ungefähr 12 Fuß lang und 
6 Fuß breit, ohne Türen und Fenster, nur mit offenen 
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Bögen ; aber wir hingen Gardinen auf und benutzten Wand- 
schirme und erlangten dadurch einen gewissen Grad von 
Abgeschlossenheit. Außerdem hatten wir einen Verschlag, 
den wir zum Badezimmer einrichteten, was eine große 
Annehmlichkeit war. An Dienerschaft blieben bei uns 
unser Khansamah, der die Küche versah, Curruk und 
Quibert, der für die Knaben sorgte; dazu meine Kinder- 
frau und ihr Sohn, Johns Aufwärter und 4 Fächerschwin- 
ger 1 ). Mrs. Case hatte ebenfalls mehrere Diener, und so 
waren wir gut versorgt. Der Koch und seine Frau waren 
die einzigen, die uns davonliefen; der Rest der Diener- 
schaft war außerhalb der Residentschaft, als die Belage- 
rung anfing. Unser Träger, ein ausgezeichneter Diener, 
ging hinaus, um zu versuchen, seine Frau zu holen, und 
konnte nicht wieder hereinkommen. Mrs. Cases Kinder- 
frau war krank und auf Urlaub. Unsere Stallknechte blie- 
ben uns auch treu. 

Mancher mußte sich mit einem oder zwei Dienern be- 
helfen, und einige hatten gar keinen. Wir hatten unsere 
Ziegen in der Nähe; John hatte einen Vorrat von Futter für 
sie besorgt wie auch mancherlei kleine Annehmlichkeiten 
für uns selbst. Die Bewohner unseres Hofes bestanden 
zum größten Teil aus Mischlingen, Unterbeamten und ihren 
Familien. In dem benachbarten Hofe wohnten viele Da- 
men zusammen in einem großen Zimmer, was sehr un- 



*) In indischen Häusern ist es üblich, schwingende Fächer 
(Punkahs) anzubringen, die von dazu bestimmten Dienern (Punkah- 
Coolies) in Bewegung erhalten werden, um durch den Luftzug 
die Hitze erträglich zu machen. Ein solcher Fächer besteht 
meist aus einem viereckigen, mit Stoff überzogenen Rahmen, der 
unter der Zimmerdecke angebracht ist und vermittels einer Schnur 
in Schwingung versetzt wird. 
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gemütlich war. Außerdem befand sich dort das Offiziers- 
kasino der indischen Regimenter. Auf unserer anderen 
Seite war ein viereckiger Hof, der von Sikhs vom 71. Re- 
giments und mehreren christlichen Trommlern mit ihren 
Frauen bewohnt wurde. Unser Hof galt von den dreien 
für am sichersten. Es waren zwei Brunnen darin mit gutem 
Wasser im Überfluß. Täglich erhielt jedes Mitglied der 
Garnison Rationen zuerteilt — Rindfleisch, Reis, Mehl, 
Tee oder Kaffee, Zucker und Zwieback — die zu dieser 
Zeit sehr reichlich bemessen waren. 

Ehe ich in meiner Erzählung fortfahre, will ich Haupt- 
mann Birchs Bericht über unsere Stellung und die für 
dieselbe getroffenen Schutzvorrichtungen anführen. Er 
schreibt : 

„Unsere Stellung wurde von verschiedenen Seiten be- 
herrscht. Unsere Vorbereitungen für die Verteidigung wa- 
ren nämlich erst zur Hälfte fertig, als die Belagerung be- 
gann, und viele der uns umgebenden Gebäude waren 
stehen geblieben. Nur nach einer Seite zu lagen wir ziem- 
lich frei, und auf dieser Seite bediente man sich eines 
provisorischen Hilfsmittels, aus welchem hervorgeht, wie 
unvorbereitet wir waren. Ein großer Haufen Brennholz 
war in der Nähe des Residentschaftsgebäudes zusammen- 
getragen. Man wies darauf hin, wie gefährlich dies wer- 
den könne, falls es in Brand geriete. Deshalb wurde der 
Haufen niedergerissen und in Form eines Halbkreises an 
der Westseite des vor dem Hause befindlichen Rasen- 
platzes wieder aufgebaut. Dann warf man Erde darüber, 
und während der ganzen Belagerung gab es auf dieser 
Seite keine bessere Schutzwehr als diesen dünnen Wall. 
An dem Tage, an dem wir die Residentschaft verließen, 
schlugen die heißen Metallstücke einiger explodierten Ge- 

71 



Digitized by Google 




scnutze in diesen Wall aus Holzbündeln, setzten ihn in 
Brand, und wir verließen ihn, während er in Flammen 
aufging. Meiner Meinung nach ließ sich der Feind durch 
das Aussehen des Walles täuschen und hielt ihn für einen 
soliden Erdwall. Außer diesem Wall hatten wir die unter 
dem Namen „der Redan" gehende Batterie und daneben 
ein auf Leutnant Innes' früherem Grundstück eingerichtetes 
Vorwerk, das daher das Innessche Vorwerk hieß. Dieser 
sehr exponierte Ort war hauptsächlich durch sein Seiten- 
feuer nützlich, das den Kirchhof schützte. Die Kirche 
selbst war mit Korn und Futter für die Tiere angefüllt, 
hatte aber keine Besatzung, da der offene Platz davor sie 
so sehr für einen Überfall geeignet machte. Dies war die 
schwächste Stelle unserer Verteidigungslinie, die Briga- 
dier Inglis am meisten Sorge machte. Die Toten wurden 
bei Nacht auf dem Kirchhofe begraben, und es wurde be- 
ständig auf die bei den Beerdigungen Versammelten ge- 
schossen. Auf der anderen Seite des Kirchhofs lag der 
Bhoosa-Posten 2 ), den Hauptmann J. F. Boileau vom 7. in- 
dischen Kavallerieregimente befehligte. Dies war der un- 
angenehmste Posten der ganzen Garnison, denn hier wal- 
teten die Kommissariatsschlächter ihres Amtes ; der Abfall 
wurde über die Mauer geworfen, und der Geruch war 
fürchterlich. Hieran reihte sich die in Mr. Gubens* Haus 
gelegte Besatzung unter Major Apthorpe vom 41. indischen 
Infanterieregimente, die eine schwere Batterie in der Ecke 
des Gartens hatte. Zwischen Gubens* Hause und dem 
Brigadekasino lagen die Höfe der Sikhs, in denen die 

*) Bhoosa ist klein geschnittenes Stroh, Häcksel, der als 
Ochsenfutter dient. Wahrscheinlich befanden sich bei diesem Vor- 
posten Vorräte von Bhoosa, da er unmittelbar beim Schlacht- 
haus lag. 
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Pferde der Sikh-Kavallerie untergebracht waren. In ihnen 
waren sowohl christliche Trommler wie Sikhs einquar- 
tiert, unter dem Befehl von Offizieren, die sich jede Woche 
ablösten. Dann kam das Brigadekasino, wo alle Offiziere 
der rebellischen indischen Infanterieregimenter unter dem 
Kommando des ältesten Offiziers, Oberst Masters, zusam- 
menwohnten. Oberst Masters grüßte beständig von oben 
herunter und erhielt wegen dieser Angewohnheit den Na- 
men ,der Admiral* . Er war ein prächtiger alter Herr 
und würde wahrscheinlich vom Stab zum Kommandanten 
erwählt sein, wenn Brigadier Inglis etwas zugestoßen wäre, 
was — gottlob ! — nicht passierte. Von wie hohem Werte 
das Leben des Brigadiers für uns war, läßt sich aus der 
Schwierigkeit erkennen, ihn zu ersetzen, und die Über- 
lebenden der 87 Tage können ihrem Schöpfer danken, daß 
er uns erhalten blieb. Dem Brigadekasino zunächst be- 
fand sich das Haus, in dem die Knaben vom Martiniere- 
College 8 ) wohnten. Es stand einem außerhalb der Schan- 
zen gelegenen Gebäude gegenüber, das der Laden eines 
gewissen Johannes, eines armenischen Kaufmanns, ge- 
wesen war. Es war den feindlichen Kanonen von beiden 
Seiten ausgesetzt und hatte als einzigen Schutz seine eige- 
nen dicken Wände und seine etwas tiefere Lage. Das 
am meisten gefährdete Außenwerk war die Cawnpore- 
Batterie, die nun folgte, die aber so wenig versteckt und 
dem feindlichen Feuer so sehr ausgesetzt war, daß die 
Kanonen zurückgezogen werden mußten, worauf man sie 
durch eine Gewehrbatterie ersetzte. Es war ein sehr 
beschwerlicher Posten, und die Mannschaften mit ihrem 

8 ) Eine von dem französischen General Claude Martin ge- 
gründete Schule für Kinder von Europäern. Vgl. Forbes-Mitchell, 
3. Kapitel, 18. Anmerkung. 
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Hauptmann wurden täglich abgelöst. Der Hauptpunkt der 
Verteidigung auf dieser Seite war jedoch ein von Haupt- 
mann Anderson vom 25. indischen Infanterieregiment be- 
fehligter und nach ihm genannter Posten. Er wurde vom 




Feinde arg mitgenommen und fast vernichtet. Es war 
vielleicht der am wenigsten geschützte Posten der ganzen 
Garnison und der einzige, der nach seinem Kommandan- 
ten während der Belagerung benannt wurde. Mr. W. C. 
Capper von der Zivilverwaltung war Vizekommandant die- 
ses berühmten Andersonschen Postens. 
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„Der Verteidigungslinie entlang folgte nun das Haus, 
in welchem sich das Bureau des Finanzkommissars be- 
fand. Hier wechselten verschiedene Hauptleute der In- 
fanterieregimenter im Kommando ab ; nahe dabei lag das 
indische Hospital. Zunächst in der äußeren Verteidigungs- 
linie kam das Postgebäude mit Besatzung und einer Batte- 
rie, unterhalb dessen der kleine Vorposten lag, den man 
Sagos Posten nannte, weil eine Mrs. Sago dort gewohnt 
hatte. Daran schloß sich das Tor der Bezirkswache 
(Baillie Guard), mit welchem Namen die Eingeborenen 
unsere ganze Verschanzung belegten. Dieses Tor wurde 
von dem Rest des 13. indischen Infanterieregiments unter 
Leutnant Aitkin besetzt gehalten, und oberhalb desselben 
befand sich der Rest des 71. indischen Infanterieregiments, 
womit der Kreis unserer Verteidigungswerke geschlossen 
war. 

„Im Inneren lagen das europäische und das indische 
Hospital (ersteres in dem früheren Bankettsaal), Dr. Fay- 
rers Haus, das Haus der Begum und das Thug ^-Gefäng- 
nis, in dessen Zellen unsere Damen untergebracht waren, 
während die Soldatenfrauen des 32. Regiments in den 
unterirdischen Räumen der Residentschaft einquartiert wa- 
ren. Die Streitmacht zu Beginn dieser denkwürdigen Be- 
lagerung von 87 Tagen, die alles, was zur eigentlichen Ver- 
teidigung von Lucknow unter Brigadier Inglis gehörte, in 
sich einschließt, bestand aus folgenden Truppen: 



*) Die Thugs, Anhänger des Dienstes der Göttin der Zer- 
störung Kali, Gemahlin des Gottes Schiwa, waren ein Bund von 
religiösen Fanatikern, die sich den Ritualmord zur Pflicht gemacht 
hatten. Sie erdrosselten ihre Opfer mit einem Tuch, da sie kein 
Blut vergießen durften. Die Engländer haben große Schwierig- 
keiten gehabt, die Thugs zu unterdrücken. 
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Europäer 
Artillerie 



80 Mann 
600 „ 
50 „ 



Königliches Regiment Nr. 32 

84 



730 Mann 



Indier 



Sikh-Kavallerie . . . 
Leichte Reiterei Nr. 7 . 
Indische Infanterie Nr. 13 



60 Mann 




9 „ 

250 „ 

43 „ 

117 „ 



479 Mann 



„Die doppelte Anzahl Indier war ihrem Dienste treu 
geblieben und hatte sich den Aufständischen nicht ange- 
schlossen; aber man hielt es nicht für rätlich, sie alle 
zu behalten, da sie die Europäer in der Garnison an Zahl 
übertrafen. Außer diesen ausgebildeten Soldaten hatten 
wir ein großes und wichtiges Korps von 150 Freiwilligen, 
das sich aus Offizieren, deren Mannschaften rebelliert 
hatten, aus Regierungsbeamten, Kaufleuten und Händlern 
zusammensetzte, die alle das gekreuzte Bandelier umhän- 
gen und das Gewehr schultern mußten. Sie wurden in 
Abteilungen den regulären Soldaten der ganzen Garnison 
zugeteilt und erwiesen sich außerordentlich nützlich. 

„Unsere Verluste bei Chinhut verringerten unsere An- 
zahl beträchtlich. Als die 32 er von Lucknow ausmarschier- 
ten, zählten sie nur noch 250 Mann und die übrigen Re- 
gimenter litten in demselben Verhältnis. Außer den streit- 
baren Männern hatten wir 500 Frauen und Kinder bei uns, 
von denen einige trotz aller Vorsichtsmaßregeln von Ku- 
geln und Granaten getroffen wurden. Wir konnten etwa 
30 Kanonen und Mörser aufstellen, hatten aber nicht genug 
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Mannschaften, sie zu bedienen. Während der Belagerung 
wurden ungefähr 1700 Granaten verschossen. Leutnant 
Bonham von der Artillerie machte den Verlust unserer 
8 zölligen Haubitzen dadurch wieder gut, daß er mit großem 
Geschick einen 8 zölligen Mörser auf einem Schleppwagen 
befestigte. Dies erwies sich als sehr nützlich, um, nach Art 
der Haubitzen, Bomben dem Feinde gerade entgegenzu- 
schleudern. Die Soldaten erfanden für dieses Geschütz den 
Spottnamen ,das Schiff." — 

1. Juli. — Ich wachte früh auf und verschaffte mir 
etwas Frühstück. John kam herein und sagte, wir wür- 
den bald heftiges Schießen hören. Seine Worte bestätig- 
ten sich — in wenigen Minuten war das Feuer von Ka- 
nonen und Gewehren ganz überwältigend. Wir glaubten 
bestimmt, daß der Feind hereinkommen müsse und daß 
ein schrecklicher Tod unserer warte. Wir zitterten und 
wagten kaum zu atmen ; da schlug Mrs. Case vor, daß wir 
die Litanei läsen, und kniete mit ihrer Schwester bei mei- 
nem Bett nieder. Der beruhigende Einfluß der Gebete war 
wunderbar; wir fühlten uns wie umgewandelt, und wenn 
wir auch in großer Besorgnis waren, so konnten wir doch 
ruhig über unsere gefährliche Lage sprechen, in dem Be- 
wußtsein, in Gottes Hand zu sein, ohne dessen Willen die 
Wut des Feindes uns nichts anhaben konnte. Bald darauf 
ließ das Schießen nach und wir hörten, daß der Feind an 
allen Punkten zurückgeschlagen sei, obgleich er ange- 
strengte Versuche gemacht hatte, den Platz zu stürmen. 
Der armen Miß Palmer wurde von einer Kanonenkugel 
ein Bein fortgerissen; sie war mit mehreren anderen Da- 
men im zweiten Stockwerk der Residentschaft geblieben, 
obgleich man sie gewarnt hatte, daß sie dort nicht 
sicher sei. 
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In der Nacht wurde viel geschossen und um Mitter- 
nacht wurden wir durch eine ungeheure Explosion in große 
Angst versetzt. Ich dachte schon, das Residentschaftsge- 
bäude sei zerstört, aber bald hörten wir, daß das Muchee 
Bowun-Fort auf Sir Henry Lawrences Befehl verlassen und 
in die Luft gesprengt sei. Die ganze Besatzung mit ihren 
Kranken, Gefangenen und mit ihrer Kasse waren von dort 
nach der Residentschaft gelangt, ohne einem einzigen 
Feinde zu begegnen. Das Unternehmen war mit großem 
Geschick ausgeführt worden, und unsere Garnison wurde 
dadurch wesentlich verstärkt. Man hatte es nach unseren 
Verlusten bei Chinhut unmöglich gefunden, beide Stel- 
lungen zu halten, deshalb fragte Major Anderson nach der 
Rückkehr von jenem verhängnisvollen Gefecht Haupt- 
mann Birch, ob er nach dem Fort reiten und den Befehl, die 
Garnison zurückzuziehen, überbringen wolle. Hauptmann 
Birch sagte, er würde wahrscheinlich nicht lebend dort 
angekommen sein, er hätte aber einen glücklichen Ein- 
fall gehabt. „Wozu haben wir denn den optischen Tele- 
graphen oben auf dem Residentschaftsgebäude, wenn wir 
ihn jetzt nicht benutzen ?" fragte er Major Anderson. Man 
folgte seinem Rate, gab das Zeichen, und der Rückzug 
wurde ausgeführt. Die Explosion fand erst statt, als die 
Kolonne die Residentschaft sicher erreicht hatte. Haupt- 
mann Birch schreibt hierüber : 

„Die Spannung war schrecklich. Wir opferten einen 
großen Teil unserer Munition, was sehr schade erschien, 
aber noch weniger konnte man ihn dem Feinde in die 
Hände fallen lassen, und als alles glücklich vorüber war, 
hatten wir die Überzeugung, unsere schwachen Kräfte so 
gut wie es ging verwendet zu haben. Am folgenden Tage 
machte Brigadier Inglis, hocherfreut, den Rest seines Re- 
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giments wieder unter seinem Schutze zu haben, sich daran, 
den Leuten ihre Plätze in der Verschanzung anzuweisen, 
und ich möchte hier darauf aufmerksam machen, in wie 
großem Maße der Erfolg der Verteidigung, der so sehr von 
der richtigen Verteilung unserer kleinen Anzahl und der 
Wachsamkeit der verschiedenen Posten abhing, den ge- 
schickten Anordnungen zuzuschreiben ist, die dieser tüch- 
tige Taktiker von Anfang an traf. Der Brigadier, der sein 
eigenes Regiment unter sich hatte, kannte jeden Soldaten 
und jeden Unteroffizier bei Namen, und diese persönliche 
Kenntnis erwies sich bei verschiedenen Gelegenheiten als 
außerordentlich nützlich. Ich erinnere mich zum Beispiel 
eines Falles, als einige Leute vom Regiment, die über eine 
Mauer kletterten, für Feinde gehalten wurden und nur 
dadurch, daß der Brigadier das Gesicht eines seiner Sol- 
daten erkannte, das Schießen auf sie rechtzeitig verhindert 
wurde. Man könnte zahlreiche Beispiele von dem un- 
schätzbaren Werte seines persönlichen Einflusses und Ein- 
greifens anführen, welche dazu beitrugen, daß Unfälle ver- 
hindert wurden und daß die verschiedenen Elemente, aus 
denen unsere Garnison zusammengesetzt war, in Eintracht 
miteinander arbeiteten. 

Abteilungen von 32ern wurden jedem Hause zugeteilt. 
Die treugebliebenen Reste der eingeborenen Infanterie 
hielt man unter dem Befehl ausgewählter Offiziere ihrer 
eigenen Regimenter zusammen, und die Kompagnie 84 er 
hielt man nahe beim Quartier des Brigadiers im Zentrum 
der Position in Bereitschaft, um irgend welchen bedrohten 
Punkten zu Hilfe zu kommen. Unsere indischen Gefange- 
nen, Prinzen aus den königlichen Häusern von Delhi und 
Oude, wurden im Bankettsaal in Verwahrsam gehalten, von 
dem ein Teil auch als Hospital benutzt wurde, und ihre 
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Anwesenheit verursachte, sobald sie bekannt geworden 
war, daß man nicht auf unsere Kranken und Verwundeten 
schoß." — 

Donnerstag 2. Juli. — Als John uns heute mor- 
gen besuchte, teilte er uns die Trauerbotschaft mit, daß 
eine Granate aus der von uns bei Chinhut verlorenen Hau- 
bitze dem armen Sir Henry den Oberschenkel zerschmet- 
tert habe und daß man keine Hoffnung habe, ihn am 
Leben zu erhalten. John hatte gerade mit ihm das Heilige 
Abendmahl genommen und ihm Lebewohl gesagt. Wir 
waren alle tief betrübt, denn, abgesehen von dem Verlust, 
den sein Tod für unsere Garnison bedeutete, liebten wir 
alle den liebenswürdigen alten Herrn, der nur darauf be- 
dacht war, anderen Gutes zu tun, wie einen Freund. Schon 
vor der Granate, die ihm so verhängnisvoll werden sollte, 
war eine andere in sein Zimmer geflogen und hatte eine 
Wolke von Staub aufgewirbelt, worauf der Stab ihn ge- 
beten hatte, sein Quartier zu verlegen; aber er hatte in 
seiner heiteren Weise geantwortet, daß Seeleute immer 
den Platz auf dem Schiffe für den sichersten hielten, wo 
die letzte Kugel eingedrungen sei, und er hielte es nicht 
für wahrscheinlich, daß man noch einmal so gut zielen 
würde. Leider kam es anders. Eine zweite Granate flog 
herein, in genau derselben Richtung wie die erste, und 
dieses Mal mit unheilvollem Erfolge; Sir Henry wurde 
tödlich verwundet. Man trug ihn in Dr. Fayrers Haus. 
Die Wunde war zu weit oben im Schenkel, um eine Am- 
putation zu gestatten, und man konnte ihm nur Betäu- 
bungsmittel geben, um den Schmerz zu lindern. Es wurde 
nötig, für einen Nachfolger als Oberkommissar zu sorgen, 
und er selbst ernannte Major Banks dazu. Einige Zeit 
vorher hatte er folgendes Telegramm an den Generalgou- 
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Sir John Inglis. 



verneur gesandt : „Falls mir während der augenblicklichen 
Unruhen etwas zustoßen sollte, so empfehle ich Major 
Banks dringend als meinen Nachfolger als Oberkommissar 
und Oberst Inglis als Befehlshaber der Truppen, bis bessere 
Tage kommen. Es ist jetzt nicht die Zeit, um peinlich 
nach dem Dienstalter zu gehen. Dies sind die richtigen, 
ja die einzigen Männer, um diese Posten zu übernehmen." 

Sonnabend 4. Juli. — Heute starb Sir Henry nach 
schrecklichen Schmerzen, die er heldenmütig ertragen 
hatte. Er war ein edler Mensch und ein wahrer Christ. 
Fast seine letzten Worte waren: man möchte die Regie- 
rung bitten, seine Stelle bei dem Lawrence-Stift 6 ) zu ver- 
treten, das durch seinen Tod fast aller Subsistenzmittel 
beraubt wurde. Als Artillerieoffizier, als umsichtiger und 
besonnener General und als außerordentlich tüchtiger Be- 
amter, der den Charakter der Eingeborenen genau kannte 
und mit ihnen umzugehen verstand, war sein Verlust für 
unsere Garnison unersetzlich. 

In der Nacht hatten wir Gewitter und Regen. Von 
der Stadt klang fürchterliches Geschrei und Gejohle zu 
uns herüber; wir schauderten bei dem Gedanken, wie 
nahe uns dies elende Gesindel war. Später hörten wir, 
daß sie geplündert und die schlimmsten Greueltaten ver- 
übt hatten. Dieser Zeitvertreib ihrerseits während der 
ersten Nächte der Belagerung war zweifellos die Rettung 
unserer Garnison. Obgleich sie unerschrocken vordran- 
gen und uns auf allen Seiten belästigten, konnten sie doch 
der Gelegenheit zum Plündern, die ihnen die schutzlose 
Stadt bot, nicht widerstehen, und dadurch gewannen wir 



6 ) Eine von Sir Henry Lawrence gegründete Schule für 
Kinder von britischen Soldaten. 
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Zeit, uns vorzubereiten. Hätte der Feind uns sofort nach 
der Niederlage von Chinhut angegriffen, so würde er wahr- 
scheinlich unsere kleine Streitmacht bis auf den letzten 
Mann vernichtet haben, und die Verwirrung war so groß, 
daß, hätte man sofort einen Sturm auf unsere Verschanzun- 
gen ausgeführt, wohl niemand von der ganzen Garnison 
dem Schwerte entronnen wäre. Die Plünderung der Stadt 
bewirkte, daß wir die erste Nacht verschont blieben. 

5. u n d 6. J u 1 i. — Es ereignete sich nichts Besonde- 
res. Sir Henry wurde begraben. Der Wunsch, der Ach- 
tung und Liebe für ihn durch Teilnahme an der Begräbnis- 
feier Ausdruck zu geben, war so allgemein, daß John, der 
durch Auswahl einiger böses Blut zu machen fürchtete, nur 
den Stabsoffizieren Erlaubnis erteilte, zugegen zu sein. Es 
wäre unmöglich gewesen, die Garnison zeitweilig unge- 
nügend verteidigt zu lassen; außerdem würde eine große 
Versammlung das Feuer des Feindes auf sich gezogen 
haben. Hauptmann Birch beschreibt die Sachlage zu dieser 
Zeit in folgenden Worten : 

„Der Brigadier ergriff jetzt Maßnahmen, um unsere 
Stellung in gesundheitlicher Hinsicht erträglicher zu 
machen. Detachements wurden unter dem Schutze der 
Nacht ausgesandt, um die toten Pferde und Ochsen zu be- 
graben, die umherlagen und denen man bei Tage nicht 
nahe kommen konnte. Viele frei umherlaufende Tiere, 
die durch Hunger oder Durst wild geworden waren, muß- 
ten eingefangen oder, falls sie verwundet waren, totge- 
schossen werden. Es war keine ganz ungefährliche Arbeil 
Speicher mit Kommissariatsvorräten, die dem Feuer zu 
sehr ausgesetzt waren, mußten ausgeräumt werden. Zu 
diesen Arbeiten wurden Offiziere und Freiwillige abkom- 
mandiert, da man die ausgebildeten Soldaten meist unter 
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\vanen Hielt. Das Hauptbestreben war, die Mannschaften 
im Schutze der ihnen bekannten Stellungen zu halten. Es 
war stehender Brigadebefehl, sich nicht unnötig zu exponie- 
ren, stets auf der Hut zu sein und nur zu schießen, wenn 
man seinen Mann sehen konnte. Dies sparte viel Munition 
und ermöglichte uns, bei gelegentlichen Angriffen dem 
Feinde einen warmen Empfang zu bereiten. — Außer den 
Stabsoffizieren und den Küchenjungen konnten sich nur 
wenige in den Verschanzungen zurechtfinden. Die Mit- 
glieder der verschiedenen Besatzungen verließen ihre 
Posten nur selten und dann nur bei Nacht, wo sie nicht 
sehen konnten. Von den Küchenjungen, die den Mann- 
schaften der verschiedenen Garnisonen das Essen bringen 
mußten, wurden viele von Kugeln getroffen. — Ich kann 
in Wahrheit sagen, daß Brigadier Inglis und sein Stab bei 
ihren täglichen und nächtlichen Runden mehr Gefahren 
ausgesetzt waren als irgend ein anderes Mitglied der Gar- 
nison. Einmal am Tage und einmal während der Nacht 
machte der Brigadier die Runde. Generaladjutant Haupt- 
mann Wilson machte ebenfalls die Runde, und ich mußte 
jeden Morgen bei Tagesanbruch herumgehen und Nach- 
richten über die in der verflossenen Nacht vorgekommenen 
Verwundungen oder Todesfälle sammeln, so daß die Gar- 
nison immer wachsam erhalten wurde. Wäre dem nicht so 
gewesen, so hätte ein Augenblick der Nachlässigkeit unser 
Verderben sein können. 

„Von unseren Damen waren viele in einer sehr üblen 
Lage, als die Belagerung sich länger hinauszog ; sie hatten 
keine Dienstboten und waren genötigt, selbst zu kochen 
und zu waschen. Brennholz war selten, da, wie ich er- 
zählt habe, das meiste davon zum Bau eines Schutzwalles 
verwendet worden war, und ich habe gesehen, wie Damen 
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auf die Gefahr hin, von einer Kugel getroffen zu werden, 
hinausgingen, um Holz aufzulesen. Der Lattenzaun um 
den Garten der Residentschaft verschwand auf diese Weise. 
Alle hatten unter der groben und schlecht zubereiteten 
Kost zu leiden. Die Knaben des Martiniere-College und 
die übrig gebliebenen Diener halfen, das Korn mit den 
in Indien zu diesem Zwecke benutzten Handmühlen zu 
mahlen, und ein Offizier wurde abkommandiert, um die 
Arbeit zu beaufsichtigen und etwaige Verschwendung oder 
Veruntreuung zu verhüten. Zuerst bestand die volle Ration 
aus einem Pfund Fleisch und einem Pfund Mehl pro Mann ; 
später wurde dies auf Vi Pfund, dann auf Vi Pfund und 
nach General Havelocks Eintreffen auf V* Pfund herab- 
gesetzt. Frauen bekamen Vi Rationen und Kinder halbe. 
Außer Stärkungsmitteln fürs Hospital und hier und da 
Privatvorräten, war in der Garnison sonst wenig zu haben ; 
Brot, Butter, Milch, Eier, Gemüse, Wein, Bier oder Tabak 
gab es nicht Das Fehlen von Gemüsen machte sich sehr 
empfindlich fühlbar und war die Ursache vieler Krank- 
heiten. Die Kinder litten sehr unter dem Mangel an Zucker 
und Milch, und die Sterblichkeit unter ihnen war er- 
schreckend groß. Die Soldaten fingen an, frische Blätter 
an Stelle von Tabak zu rauchen, und viele mußten infolge 
davon ins Hospital geschickt werden." 
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4. Kapitel 

Ausfälle. Minenkrieg. Ein großer Sturm der Be- 
lagerer wird abgeschlagen 

7. Juli. — Heute morgen machte die leichte Kom- 
pagnie der 32er mit einigen Sikhs unter Hauptmann Law- 
rence und Hauptmann Mansfield, Mr. Green vom 13. in- 
dischen Infanterieregiment und Mr. Studdy einen Ausfall, 
von letzterem geführt. Der Zweck war die Durchsuchung 
eines außerhalb unserer Positiongelegenen Hauses, das Haus • 
des Johannes genannt, von dem aus der Feind unserer Mei- 
nung nach Minen anlegen würde. Es wurde ein Loch in 
die Mauer gemacht, gerade groß genug, daß ein Mann 
zur Zeit hindurchschlüpfen konnte, und gleichzeitig unter- 
hielten wir ein heftiges Kanonenfeuer, um das Geräusch 
zu verdecken und die Aufmerksamkeit des Feindes ab- 
zulenken. Das Häuflein rückte um 12 Uhr aus, nachdem 
die Mannschaften zu Mittag gegessen hatten und John 
ihnen eine Ansprache gehalten hatte. Ich war sehr traurig, 
als sie durch unseren Hof zogen, denn ich fürchtete, daß 
nur wenige zurückkehren würden. Es dauerte aber kaum 
eine Viertelstunde, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hatten. Sie 
stürmten in das Haus des Johannes, Fähnrich Studdy vor- 
an, stachen einige dreißig Mann, die sie dort vorfanden, 
mit dem Bajonett nieder und liefen dann mit echtem Sol- 
datenleichtsinn die Straße nach Cawnpore entlang, bis 
John 6ie zurückrief. Einer von den Sikhs und ein Mann 
von den 32ern waren leicht verwundet; der unglückliche 
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Cuney vom Musikkorps trug zwei schwere Wunden davon. 
Er war ein tapferer Soldat und hatte schon früher einmal 
ganz allein einen Streifzug unternommen und ein feind- 
liches Geschütz vernagelt. Er saß auf unserer Türschwelle, 
und John gab ihm etwas Kognak zu trinken und lobte 
seine Tapferkeit. Eine Kugel hatte das Tuch von Haupt- 
mann Lawrences Beinkleid zerfetzt, aber er selbst war 
nicht verletzt. Dies kleine Unternehmen gab uns allen 
neuen Mut, da es in jeder Weise gelungen war und zeigte, 
was wir leisten konnten. 

Als wir unser Abendessen einnahmen, wurde ein Offi- 
zier auf einer Tragbahre vorbeigetragen und wir erfuhren 
auf unsere Anfrage, daß es Hauptmann Francis vom 13. 
• Regiment sei, dem eine Kanonenkugel beide Beine fast 
völlig hinweggerissen hatte, als er auf einem Stuhle auf 
dem Dache des Brigadekasinos saß. Der Tod trat sehr 
bald ein. 

Ich lasse Hauptmann Birch wieder weitererzählen: 
„Eine Woche nachdem Brigadier Inglis das Kom- 
mando übernommen, hatten wir uns ziemlich gut eingelebt. 
Die Regenzeit hatte begonnen, aber die Hitze war bis- 
weilen unerträglich. Jeden dritten Tag teilte man klei- 
nere Rationen aus, um unsere Vorräte so viel wie irgend 
möglich in die Länge zu ziehen. Das feindliche Feuer 
hörte weder Tag noch Nacht auf, und Todesfälle waren 
häufig. Der Geruch von ungenügend mit Erde bedeckten 
Leichen war fürchterlich; der Mangel an Abwechslung in 
der Nahrung fing an, sich fühlbar zu machen, und abge- 
sehen von anderen Krankheiten begannen Cholera, Blat- 
tern und vor allem Skorbut bedenklich um sich zu greifen. 
Mehrere tapfere Soldaten, die den feindlichen Kugeln ent- 
gangen waren, wurden von diesen Seuchen dahingerafft. 
86 



Digitized by Google 



Der Skorbut verursachte lose Zähne, Anschwellungen des 
Kopfes und Geschwüre und wurde die ,Garnisonkrankheit' 
genannt. 

„Die Mannschaften machten lange Gesichter, als weder 
Nachricht von außen hereindrang noch Aussicht auf Ent- 
satz sich zeigte, und es kamen mehrere Fälle von Selbst- 
mord vor. An ein Entkommen unsererseits war nicht zu 
denken, da wir soviele Frauen und Kinder außer den Kran- 
ken und Verwundeten bei uns hatten. Wir behielten 50 
Pferde außer den zu ein paar Feldgeschützen gehörenden 
Gespannen — für den Fall, daß sich die Möglichkeit bieten 
sollte, durch einen Ausfall die Aufmerksamkeit des Fein- 
des von dem Herannahen eines Entsatzheeres abzulenken. 
Aber es schien wenig Hoffnung vorhanden zu sein, daß 
sie je gebraucht würden, da wir bis auf die dem Flusse 
zugekehrte Seite von engen Gassen und Backsteingebäuden 
umgeben waren. Es war deshalb nichts zu machen, als 
den Kopf hoch zu halten und mit unseren Vorräten an 
Lebensmitteln und Munition recht sparsam hauszuhalten. 
Im ganzen behielt die Besatzung guten Mut. Solange der 
Vorrat an Getränken aushielt, kam unter dem Einfluß des 
Alkohols wohl manche Prahlerei und Großtuerei vor; die 
Soldaten entdeckten kleine Quantitäten von Spirituosen in 
europäischen Läden, die man übersehen hatte, und dies 
verursachte einige Fälle von Trunkenheit. Aber der Vor- 
rat war bald erschöpft, und bei herabgesetzter Kost und 
Brunnenwasser, das gut und reichlich war, wurde das Be- 
tragen der Mannschaften bald mustergültig. Fälle von 
Feigheit und Umgehung der Pflicht waren selten, solche 
von Standhaftigkeit, Mut und tapferer Ausdauer dagegen 
sehr häufig. 

„Als ein leuchtendes Beispiel von Tapferkeit, die ihn 
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in meinen Augen zu einem der Helden der Belagerung 
machte, muß ich den Gemeinen Cuney vom 32. Regiment 
anführen. Seine Taten grenzten ans Wunderbare; er 
wurde dabei von einem Sepoy, Namens Kandial, unter- 
stützt, der ihn förmlich anbetete. Allein und ohne Befehl 
dazu erhalten zu haben, verließ Cuney die Verschanzungen 
und war über die Bewegungen des Feindes besser unter- 
richtet als irgend jemand. Es war unmöglich, ihm ernst- 
lich böse zu sein. Er wurde einmal über das andere wegen 
Ungehorsam mit Arrest bestraft, aber immer wieder frei- 
gelassen, wenn es zum Kampfe ging. Einmal kroch er, 
gefolgt von seinem treuen Sepoy, mitten zwischen eine 
feindliche Batterie, stach vier Mann mit dem Bajonett nie- 
der und vernagelte die Geschütze. Wenn irgend jemand 
das Victoria-Kreuz verdiente, so war es Cuney. Sein Le- 
ben schien durch einen Zauber gefeit zu sein. Er wurde 
oft verwundet. Verschiedene Male stand er vom Kranken- 
bette auf, um wieder einen Streifzug zu unternehmen. Er 
liebte den Kampf um des Kampfes willen. Nachdem er alle 
Gefahren der Belagerung überlebt hatte, fiel er schließ- 
lich bei einem Ausfall, der nach General Havelocks An- 
kunft unternommen wurde. 

„Wegen der exponierten Stellung unserer Batterien 
hatte die Artillerie sehr schwere Verluste. Kein Offizier 
blieb unverwundet, viele wurden getötet, und um die 
Lücken auszufüllen, wurden eine Anzahl Offiziere von in- 
dischen Regimentern, deren Mannschaften sich den Auf- 
ständischen angeschlossen hatten, mehrere Zivilingenieure 
und einige Privatleute, die sich besuchshalber in Indien 
aufhielten, im Artilleriedienst ausgebildet, und sie brachten 
es so weit, daß sie alle nach der Reihe mit einem Kom- 
mando betraut wurden. 
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„uie tigenartigkeit unserer Stellung setzte uns seUr 
der Gefahr aus, von allen Seiten unterminiert zu werden. Der 
Feind hatte geschickte Sappeure und Minengräber; die 
während der Belagerung entdeckten Minen waren ausge- 
zeichnet gebaut, wenn sie auch in der Erde oft die rechte 
Richtung verloren. Jedem Angriff, der auf uns unternom- 
men wurde, ging eine Minenexplosion voraus, und die Gar- 
nison war beständig mit dem Legen von Gegenminen be- 
schäftigt. Um jeden nach außen vorspringenden Punkt 
wurde ein unterirdischer Gang zur Verteidigung angelegt, 
in welchen ein Wachtposten in regelmäßigen Zwischen- 
räumen hineinkriechen mußte, um zu horchen, ob die Ar- 
beiter des Feindes sich näherten. Es kam dann auf Scharf- 
sinn und Geschicklichkeit an, um unsere Mine an der rich- 
tigen Stelle springen zu lassen, so daß man die feindliche 
Galerie zerstörte und die unglücklichen Pioniere lebendig 
begrub. Während der ganzen Belagerung wurde so ein 
unterirdischer Krieg geführt, aus dem wir nicht immer 
als Sieger hervorgingen." 

2 0. Juli. — Heute morgen waren wir alle früh auf, 
da der Offizier auf dem Wartturm des Residentschafts- 
gebäudes von Massenbewegungen im Lager des Feindes 
berichtete, der sich augenscheinlich zu einem heftigen An- 
griff vorbereitete. Jedermann war auf seinem Posten. End- 
lich setzten wir uns zum Frühstück nieder, und John setzte 
sich zu uns, ließ sich jedoch beständig über die Bewe- 
gungen des Feindes Bericht erstatten. Plötzlich hörten 
wir ein Geräusch, wie wir es noch nie vernommen hatten : 
es war, als ob eine Kanone unter unseren Füßen abgefeuert 
würde. John stürzte sofort hinaus, da er wußte, daß eine 
Mine explodiert sei. Dies war das Zeichen zum Angriff 
und es entspann sich auf beiden Seiten ein wildes Gewehr- 
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feuer. Der Lärm war fürchterlich, bald kam auch noch der 
Donner der schweren Geschütze und das Singen der Gra- 
naten hinzu. Die Feinde wurden gänzlich zurückgeschla- 
gen und erlitten große Verluste. Sie griffen zunächst mit 
großer Kühnheit an. Die Mine war in der Richtung der 
Redan-Batterie in die Luft geflogen und hinterließ einen 
sehr großen Trichter. Bei Innes' Hause war der Angriff 
am heftigsten, wurde aber unter Mr. Loughman vom 13. 
Regiment tapfer zurückgeschlagen. Auf der anderen Seite 
unserer Position wurde ebenfalls ein Angriff auf die Cawn- 
pore-Batterie gemacht. Die Feinde kamen kühn heran und 
brachten eine Sturmleiter bis in den Festungsgraben — 
aber dann verließ sie der Mut, und die Handgranaten, mit 
denen sie empfangen wurden, trieben sie schnell in die 
Flucht. 

Unsere Verluste waren unbedeutend — 4 Tote und 
12 Verwundete — dazu waren Mr. Grant und Mr. Hely 
vom 7. Kavallerieregiment und Mr. Edmonstone von den 
32ern verwundet. Daß dieser Angriff so glänzend ab- 
gewiesen war, hob unseren Mut und gab uns Zuversicht, 
daß wir mit Gottes Hilfe aushalten würden, bis Unter- 
stützung käme. Es war der ernsteste Angriff, den der 
Feind bis jetzt gemacht hatte, und nach Johns Ausspruch 
fielen die Kugeln wie Hagel. Er war natürlich während der 
ganzen Zeit in großer Gefahr, und ich war von Herzen 
dankbar, als ich hörte, er sei unverletzt. Ich sprach heute 
mit einem 32er Soldaten und sagte, wie unvernünftig die 
Leute seien, sich in dem Maße zu exponieren, wie sie 
es täten, da sie doch Laufgräben hätten, um sich zu decken. 
„Jawohl," sagte er, „aber Engländer sind nicht gewohnt, 
hinter Mauern zu kämpfen." Während der ganzen Be- 
lagerung kamen an einem ruhigen Tage mehr Verwun- 
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düngen und Todesfälle vor, als wenn heftig geschossen 
wurde, weil die Leute unvorsichtig wurden und nicht an 
die Gefahr dachten. 

Heute, während des Angriffs, starb Mr. Polehampton, 
einer unsrer Feldprediger, nach kurzer Krankheit an Cho- 
lera. Alle waren hierüber sehr betrübt und bedauerten 
seine arme junge Witwe. 

Am Abend nach dem Kampfe erließ John folgende 
Order an die Truppen : „Der kommandierende Brigadier 
gratuliert der Streitmacht zu der tapferen Weise, in der 
sie den auf die Position unternommenen Angriff zurück- 
geschlagen hat. Wo sich alle so gut benommen haben, darf 
man keine Vergleiche anstellen; aber die Art und Weise 
wie die Außenposten der Garnison den Feind zurückgetrie- 
ben haben, ist des höchsten Lobes wert." 

Über den Zustand unserer Verteidigungswerke zu 
dieser Zeit äußert Hauptmann Birch sich folgendermaßen : 

„Unser erster Ingenieuroffizier, Major Anderson, war 
seit dem Anfang der Belagerung durch Krankheit verhin- 
dert gewesen, das Bett zu verlassen. Hauptmann Fulton, 
der nächstälteste Offizier, trat deshalb an seine Stelle und 
war des Brigadiers rechte Hand — er war unermüdlich. 
Unter seiner Leitung wurde ein Netz von Verteidigungs- 
minen hergestellt. Da die 32 er ein cornisches 1 ) Regiment 
waren, so befanden sich mehrere gute Bergleute darunter. 
Besonders ein Mann Namens Day war außerordentlich 
geschickt." 

2 1. J u 1 i. — Heute wurde Major Banks auf dem Dach 

*) Aus der Grafschaft Cornwall im südwestlichen England. 
In Cornwall wird viel Bergbau getrieben und besonders Kupfer 
und Zinn gewonnen. Letzteres holten schon die Phönizier von 
hier, die ganz England mit dem Namen „die Zinninseln" belegten. 
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von Mr. Gubbins' Hause erschossen. Er dachte als tapferer 
Krieger nicht genug an seine eigne Sicherheit und vergaß, 
wieviel wertvoller sein Kopf für uns war als seine Hände. 
Während des Angriffs gestern trug er Kugeln und Gra- 
naten umher. John schrieb ihm deswegen einen ernsten 
Brief und erinnerte ihn daran, wie wertvoll sein Leben 
sei und ein wie großer Verlust es sein würde, falls er 
getötet oder dienstunfähig gemacht werden sollte. Er war 
ein ausgezeichneter Mensch, fleißig, tatkräftig und ein 
klarer Kopf; sein Tod gerade in diesem Augenblick 
machte sich sehr schmerzlich fühlbar. John erklärte nun 
die Militärgewalt als höchste Autorität und übernahm 
selbst den Oberbefehl, da die Stelle des Oberkommissars 
unbesetzt war. 
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5. Kapitel 

Erste Kunde vom Herannahen des Entsatzheeres. 
Nachrichtendienst durch einen Spion. Enttäuschte 
Hoffnung. Neuer Sturm. Explosionen und Un- 
glücksfälle 

25. Juli. — Um Mitternacht kam Mr. Cowper an 
unsere Tür und brachte uns die frohe Kunde, daß ein 
Brief von Oberst Tytler, dem Generalquartiermeister, ein- 
getroffen sei. Er enthielt die Nachricht, daß ein Heer, 
zahlreich genug, um den Feind, wie groß seine Stärke 
auch sei, zu vernichten, unter General Havelock dies- 
seits Cawnpore stände und vermutlich in fünf Tagen bei 
uns sein würde. Mit Bezug auf diese Nachricht sagt 
Hauptmann Birch: 

„Es ist sonderbar, daß bis zum 25. Juli, als wir den 
Angriff des Feindes erfolgreich zurückschlugen, keine 
Nachricht von außen zu uns gelangte. Aber nun hatten 
wir, wahrscheinlich dank unseres Erfolges, die Freude,, 
einen unserer Kundschafter, einen früheren Soldaten,, 
wiederzusehen, der uns meldete, daß ein britisches Heer 
in Cawnpore stehe und daß der Nana in verschiedenen 
Gefechten besiegt sei. Diese Nachricht und der Brief 
des Generalquartiermeisters hoben unseren Mut be- 
deutend. Wir schickten den Boten mit einem Plan unserer 
Verschanzungen zurück, und der Brigadier versprach ihm 
5000 Rupien für jeden Gang, den er für uns machte; er 
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machte drei und erwarb dadurch, abgesehen davon, daß 
man ihn beförderte, für einen Eingeborenen ein nettes 
kleines Vermögen. Viele andere wagten sich hinaus, von 
denen niemand zurückkam. Es war eine höchst schwierige 
und gefahrvolle Aufgabe. Ich schreibe den Mißerfolg so 
vieler von unseren Boten dem Umstände zu, daß viele 
Mitglieder der Garnison der Versuchung nicht wider- 
stehen konnten, ihren besorgten Verwandten und Freunden 
ein Lebenszeichen zu geben, zu welchem Zwecke sie den 
Kundschaftern Briefe anvertrauten und sie bestachen, da- 
mit sie sie ablieferten. Diese Unsitte nahm so sehr über- 
hand, daß der Brigadier sich genötigt sah einzuschreiten. 
Die Außenposten erhielten Befehl, etwaige Spione direkt 
zum Brigadier zu führen, ohne daß sie mit irgend jeman- 
dem sonst in Berührung kämen, und es war mein Amt 
als Adjutant, die Boten wieder bis an den entferntesten 
Vorposten zurückzubegleiten und zu sehen, daß sie nur 
Mitteilungen vom Brigadier selbst mitnahmen. Diese 
waren gewöhnlich auf einen kleinen Zettel mit griechi- 
schen Buchstaben geschrieben, und in ein Stück einer 
Federpose gesteckt, das an beiden Seiten zugesiegelt war. 
Ungud hatte verschiedene Methoden, dies zu verbergen. 
Der erste Brief, den er mit sich herausnahm, war am 
22. dieses Monats geschrieben und lautete folgender- 
maßen: 

„Lucknow, 22. Juli. 
An den kommandierenden Offizier des Entsatzheeres. 
Zu meinem größten Bedauern muß ich Ihnen den Tod 
des Oberkommissars, Major Banks, melden, der gestern 
von einer Kugel getroffen wurde. Auch möchte ich Ihnen 
hiermit mitteilen, daß der Feind an mehreren Stellen bis 
an unsere Verteidigungswälle vorgedrungen ist und Tag 
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und Nacht ein beständiges Gewehrfeuer aus Schieß- 
scharten auf uns unterhält. Bis jetzt hat seine Artillerie 
uns keinen großen Schaden zugefügt. Am 20. zeigte sich 
der Feind in großer Stärke auf allen Seiten ; er ließ nahe 
bei unseren dem Flusse zugekehrten Batterien eine Mine 
springen und versuchte, unsere Position zu stürmen, wurde 
aber zurückgeschlagen und erlitt große Verluste. Wenn 
man das heftige Feuer, dem wir drei Stunden lang aus- 
gesetzt waren, in Betracht zieht, so hatten wir nur wenig 
Tote. Seit Beginn der Operationen am 30. letzten Monats 
sind beim 32. Regiment 151 Todesfälle vorgekommen, 
darunter mehrere Offiziere. Weitere 70 bis 80 Mann 
befinden sich im Hospital. Die augenblickliche Zahl 
kampftüchtiger Männer vom 32. Regiment beläuft sich 
auf 380 und das Detachement des 84. Königlichen Regi- 
ments zählt 36 Mann. Wir warten sehnlichst auf Unter- 
stützung und ich hoffe, Sie werden uns so schnell wie 
möglich zu Hilfe eilen. Mich verlangt sehr, von Ihnen 
zu hören. Seit dem 27. vorigen Monats sind uns von 
keiner Seite Nachrichten zugegangen. Uns tut Hilfe not, 
und zwar bald. Unsere Verschanzungen liegen weit ver- 
streut und wir sind in völlig ungenügender Anzahl, um 
sie zu bemannen. Unsere Artillerie ist schwach und er- 
leidet beständig große Verluste. 

(Gezeichnet) J. Inglis, Brigadier." 

Am 25. erhielten wir von Oberst B. Fräser Tytler, 
Untergeneralquartiermeister bei General Havelocks Korps, 
folgende Antwort: 

„Geehrter Herr Oberstleutnant. 

Wir haben Ihr Schreiben vom 22. erhalten. Zwei 
Drittel unseres Korps haben den Fluß überschritten und 
acht Geschütze sind schon in Position; der Rest wird 
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sofort nachfolgen. Ich werde heute abend oder morgen 
weitere Nachrichten senden. Wir sind zahlreich genug, 
um allen Widerstand zu vernichten. Schicken Sie uns eine 
Zeichnung von Ihrer Stellung in der Stadt und Anweisun- 
gen, wie man Ihrer Ansicht nach am besten durch die 
Stadt oder um sie herum gelangt. In fünf bis sechs Tagen 
werden wir bei Ihnen sein. Sie müssen den Rücken des 
Feindes bedrohen, wenn er uns entgegenkommt Dann 
wollen wir ihm den Garaus machen. 

Ihr ergebener B. Fräser Tytler. 

P. S. — Wir haben den Nana so gründlich geschlagen, 
daß .er sich aus dem Staube gemacht und Bithoor, sein 
Hauptquartier, zerstört hat Niemand weiß, wohin sein 
Heer sich verzogen hat, aber es ist verschwunden." 

Die Antwort, die Ungud auf diesen Brief forttrug, 
lautete folgendermaßen : 

„An den kommandierenden Offizier des Entsatzheeres. 
Bei Busharat Gunge halten sich ungefähr 1000 Mus- 
ketiere auf und etwa ebensoviel bei Nawab Gunge. Das 
3. Regiment irreguläre Infanterie von Oude soll letzteren 
Ort verlassen haben, um Sie in der Nacht des 24. anzu- 
greifen, und das 22. indische Infanterieregiment soll gestern 
nachgefolgt sein. Die Brücke bei Bunnee gilt für un- 
versehrt, aber sie ist gut zur Verteidigung geeignet, und 
es ist wahrscheinlich, daß der Feind sich Ihnen dort ent- 
gegenstellen wird. Eine zweite Brücke befindet sich bei 
Mohan, etwa acht Meilen flußaufwärts, aber der Weg 
dorthin ist ziemlich schlecht. Überbringer dieses kann 
Ihnen neuere Nachrichten über den Zustand der Straße 
und die dort befindliche Streitmacht geben. Ich sende 
Ihnen hiermit einen Plan der Stadt und unserer Stellung, 
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wie auch ein Memorandum des Ingenieurs. Die Ent- 
fernung vom Eingang zur Stadt bis zu unserer Position 
beträgt etwa IV2 Meilen. Die letzten 1500 Schritt oder 
mehr können wir Ihnen beistehen, indem wir unsere Ge- 
schütze Ihre Flanken decken lassen. Sollte Ihnen der 
Feind jedoch den Eintritt streitig machen, so könnten Sie 
den Versuch machen, seine linke Flanke zu umgehen, 
indem Sie rechts nach dem Dilkoosha-Park zu abbiegen 
und durch die Kasernen der Europäer vordringen. Dieser 
Weg wird aber besonders für die Kanonen schwer passier- 
bar sein und ist außerdem von Häusern eingefaßt. Ich 
würde den direkten Weg empfehlen. Falls Sie Raketen bei 
sich haben, so lassen Sie bitte am Abend, ehe Sie in die 
Stadt einzudringen beabsichtigen, zwei oder drei auf- 
steigen, um uns zu benachrichtigen. Auf dieses Zeichen 
hin wollen wir mit der Beschießung der Häuser auf beiden 
Seiten der Straße anfangen. Da ich weder die Stärke noch 
die Zusammensetzung Ihres Korps kenne, kann ich nur 
diese Andeutungen machen und füge die Versicherung 
hinzu, daß unsere schwache und erschöpfte Garnison ihr 
möglichstes tun wird, um die Aufmerksamkeit des Feindes 
von Ihnen abzulenken, sobald Sie nahe genug sind. Sollte 
die Brücke am Eingange der Stadt abgebrochen sein, so 
finden Sie eine andere zur Seite des Dilkoosha-Parks. Es 
ist gut anderthalb Meilen von der erstgenannten Brücke 
bis zu unserer Position. 

(Gezeichnet) J. Inglis, Brigadier." 
29. Juli. — Als wir heute beim Essen saßen, hörten 
wir plötzlich laute Hurrarufe. Wir liefen sofort alle hinaus 
und ich dachte sicher, unser Ersatzheer sei eingetroffen. 
Alles war in größter Aufregung. Oberst Palmer eilte 
herbei, schüttelte mir die Hand und gratulierte mir zu 
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unserer Befreiung. Ich nahm Baby auf den Arm und wollte 
mit ihm zu Mrs. Cowper laufen, als ich John in sehr 
ärgerlichem Tone sagen hörte: „Dies ist der größte Un- 
sinn, der mir je vorgekommen ist." Meine Freude war 
mit einem Schlage dahin. John befahl uns allen, zum 
Essen zurückzukehren und sah so verstimmt aus, daß 
wir ihn nicht anzureden wagten. Endlich teilte er uns 
mit, daß der Offizier auf dem Wartturm, ein tapferer, 
aber nicht sehr kluger Mann, in der Entfernung heftiges 
Schießen gehört habe, woraus er sofort den Schluß ge- 
zogen habe, es sei das Entsatzheer, das sich den Eintritt 
erkämpfe. Er sei heruntergeeilt und habe der Garnison 
die Nachricht mitgeteilt. Sie verbreitete sich wie ein Lauf- 
feuer; Soldaten im Hospital, die sich kaum rühren konnten, 
sprangen aus den Betten und sagten, sie müßten den 
armen Burschen helfen hereinzukommen. Die Damen 
im Brigadekasino liefen oben aufs Haus, um die heran- 
kommenden Truppen zu sehen und blieben dort in sehr 
exponierter Stellung, bis sie — nicht allzu höflich — nach 
unten beordert wurden. 

Es stellte sich heraus, daß der Feind irgend einem 
nationalen Ereignis zu Ehren Salutschüsse abfeuerte. Diese 
plötzliche Erregung und die darauffolgende Reaktion 
machten uns alle sehr niedergeschlagen, und John war 
besonders ärgerlich, weil er fürchtete, es würde eine 
schlechte Wirkung auf den eingeborenen Teil unserer 
Garnison haben. Täglich harrten wir auf Nachricht von 
dem Entsatzheere und nachts schauten wir nach den 
Raketen aus, welche aufsteigen sollten, um uns sein 
Nahen zu verkünden. 

Heute starb Oberst Haiford ; er war seit dem Anfang 
der Belagerung langsam dahingesiecht. 
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30. Juli. — Heute wurden feindliche Scharen auf 
der Cawnpore zunächstgelegenen Seite des Flusses ge- 
sehen, auch wurden Bettstellen herumgetragen, die wahr- 
scheinlich Verwundete enthielten. Hieraus schlössen wir, 
daß ein Gefecht stattgefunden habe, aber natürlich waren 
dies nur Vermutungen. 

Dr. Scott erzählte uns heute, daß Hauptmann Grant 
an einer Wunde in seiner Hand gestorben sei; sie war 
durch eine explodierende Handgranate, die er werfen 
wollte, verursacht. Fast gleichzeitig starb seine Frau an 
Cholera, und zwei Waisen blieben zurück. Mr. Bonham 
von der Artillerie, der zweimal verwundet war, erkrankte 
an den Blattern ; er war noch sehr jung, aber außerordent- 
lich begabt und ein sehr tüchtiger Artillerieoffizier, so 
daß sein Kranksein einen großen Verlust bedeutete. 

4. August. — Als John heute bei den Außenposten 
die Runde machte, was er immer um Mittag tat, wurde 
er von Schwindel befallen, der durch die Sonnenglut ver- 
ursacht war, und mußte sich einige Stunden ruhig halten. 

Unsere Diener behaupteten heute, entfernte Kanonen- 
schüsse zu hören. Mrs. Case und ich horchten angespannt 
und bildeten uns ebenfalls ein, sie zu hören, aber niemand 
anders hörte etwas. Als wir beim Abendessen waren, 
kam der Kuli, der draußen den Federfächer in Bewegung 
erhielt, sehr erschrocken ins Zimmer gesprungen, und 
gleich darauf hörten wir eine Explosion, die von einer 
Granate in unserem Hofe herrührte. Die Kinder spielten 
draußen umher — das Herz zog sich mir vor Angst zu- 
sammen, bis ich sah, daß sie alle unverletzt waren. 

10. August. — Heute morgen, als wir uns zum 
Frühstück versammelten, fanden wir einen Sikh im Zimmer 
sitzen, der, wie man uns sagte, gestern nacht herein- 
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gekommen war. Da man seinen Ausweisungen uoer sicn 
selbst keinen Glauben schenkte, so nahm man ihn in 
Verwahrsam und erlaubte ihm nicht, mit irgend jemand 
in der Garnison zu sprechen. Um 12 Uhr wurden wir 
durch eine furchtbare Explosion, die mehrere Sekunden 
dauerte, erschreckt. Eine in der Richtung des Brigade- 
kasinos aufsteigende Staub- und Rauchwolke ließ uns 
fürchten, daß das Gebäude in die Luft gesprengt sei. In 
dem gleichen Augenblicke lief Mr. Thornhill vorbei und 
rief uns zu, die Damen seien alle in Sicherheit Kurze 
Zeit darauf kam Mrs. Cowper, fast ohnmächtig vor 
Schrecken, zu uns herüber und suchte mit ihren Kindern 
bei uns Schutz. Mrs. Radcliffe und ihre Kinder kamen 
auch, so daß unser kleines Zimmer ganz voll war. Nach- 
dem der Feind die Mine hatte springen lassen, die weniger 
Schaden anrichtete, als er erwartet hatte, begann er einen 
wütenden Angriff und sprengte noch eine zweite Mine 
an einer anderen Stelle unserer Position in die Luft. Eine 
Kanonenkugel schlug nur wenige Fuß vor unserem Zimmer 
entfernt an die Mauer und fiel gerade bei der Tür zu 
Boden, was unseren Schrecken noch vermehrte. 

John rief uns im Vorbeieilen zu, wir sollten in dem 
großen Zimmer am Ende des Hofes Schutz suchen. Wir 
liefen daher so schnell wir konnten hinüber, jede ein 
Kind im Arme tragend. Dies Zimmer war eine Art Lager- 
raum und hatte keine Fenster, wodurch es verhältnis- 
mäßig sicher war. Das Schießen dauerte noch längere 
Zeit fort, aber wir atmeten auf, als John hereinkam und 
uns mitteilte, daß die Minen keinen Schaden weiter an« 
gerichtet hätten. Die Feinde machten drei unabhängige 
Angriffe ; an einer Stelle griffen sie sogar nach den Flinten- 
schlössern der Soldaten, die aus den Schießscharten heraus- 
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guckten. Während der ganzen Zeit war der Sikh mit im 
Zimmer, und man hatte uns aufgetragen, acht zu geben, 
daß er nicht entwische. Es war klar, daß er um den 
Angriff gewußt hatte und falsche Aussagen gemacht hatte, 
um uns zu täuschen. Ich weiß nicht, wie sich sein Schick- 
sal am Ende entschied; gehängt wurde er nicht. Der 
Feind erlitt schwere Verluste; die unsrigen waren gering. 

11. August. — Heute ereignete sich ein schrecklicher 
Unfall. Ein Teil des Residentschaftsgebäudes stürzte ein und 
begrub sechs Mann von den 32ern unter seinen Trümmern. 
Man tat, was nur möglich war, um sie ans Licht zu ziehen, 
während der Feind sein Feuer auf diese Stelle richtete. 
Nach zweistündiger Arbeit grub man zwei Mann heraus; 
sie waren sehr schwach, aber nicht ernstlich verletzt. 
Die anderen vier waren leider lebendig begraben und 
nicht zu retten, da die eingestürzten Stücke Mauerwerk 
zu groß und schwer waren. Der arme John war un- 
tröstlich. Es war eins der traurigsten Ereignisse während 
der Belagerung. 

Heute starb Major Anderson, unser erster Ingenieur; 
vom Beginn der Belagerung an hatten seine Kräfte all- 
mählich abgenommen. 

Gestern und heute konnte man in der Ferne das 
Schießen von Kanonen hören. Wir fingen an zu fürchten, 
was sich nachher als richtig erwies, daß General Havelock 
sich hatte zurückziehen müssen, und ein trauriges Gefühl 
der Niedergeschlagenheit herrschte in der Garnison. Ich 
war bis jetzt hoffnungsvoll gewesen, aber nun wollte 
auch mir der Mut sinken. Wir sprachen davon, was 
für ein Trost es sein würde, wenn wir unseren Lieben 
schreiben könnten, daß wir zum Sterben bereit seien. 
John sagte, er sei entschlossen, daß jeder auf seinem 
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Posten sterben solle — aber was sollten die Kranken 
und Verwundeten, die Frauen und die hilflosen Kinder 
anfangen? Es war zu schrecklich, das auszudenken. Ein- 
mal sprach er davon, uns alle im letzten Augenblicke in 
die Luft zu sprengen ; aber man hat mir später gesagt, daß 
dies unausführbar gewesen wäre. Es war wunderbar, 
wie gefaßt wir diese Dinge besprachen. 
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6. Kapitel 

Neuer Nachrichtenwechsel. Der Feind schlägt eine 
Bresche, die mühsam wieder geschlossen wird. Die 
Hoffnung auf Entsatz wird immer ungewisser 

Sonntag, 16. August. — Ungud, der Kund- 
schafter, der Johns Brief Oberst Tytler überbracht hatte, 
kehrte mit einem Schreiben des letzteren an Mr. Gubbins, 
datiert vom 4. August, zurück, welches folgendermaßen 
lautete : 

„Mungulwar, 4. August. 
Geehrter Herr Finanzkommissar. 
Nachdem wir Verstärkung erhalten haben, machen wir 
uns morgen nach Lucknow auf den Weg und werden so 
schnell wie möglich vorwärtsgehen. Wir hoffen, Sie in 
spätestens vier Tagen zu erreichen. Sie müssen uns in 
jeder Weise unterstützen, und müßten Sie sich auch einen 
Weg heraus erkämpfen, falls wir den Eintritt nicht er- 
zwingen können. Wir haben nur eine kleine Streitmacht. 

B. Fräser Tytler, Oberstleutnant." 

Der Bote berichtete, daß seit der Niederschrift dieses 
Briefes eine weitere Schlacht geschlagen und das Korps 
nach Cawnpore zurückgekehrt sei; unsere Not war also 
noch nicht zu Ende. John sandte folgende Antwort: 

„Lucknow, 16. August. 
Ein ,Mungulwar, 4. August* datiertes Schreiben von 
Oberst Tytler an Mr. Gubbins ist gestern abend ein- 
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getroffen, dessen letzter Satz folgendermaßen lautet: ,Sie 
müssen uns in jeder Weise unterstützen, und müßten Sie 
auch einen Weg heraus erkämpfen, falls wir den Eintritt 
nicht erzwingen können/ Dies macht mir große Sorge, 
denn es ist mir ganz unmöglich, mit meinen schwachen 
und zusammengeschmolzenen Streitkräften meine Ver- 
schanzungen zu verlassen. Sie müssen sich erinnern, in 
welch schwieriger Lage ich bin, daß ich mehr als 120 
Kranke und Verwundete habe, dazu wenigstens 220 Frauen 
und etwa 250 Kinder, und kein Fuhrwerk irgendwelcher 
Art. Außerdem müßte ich 23 Lakhs, 230 000 Rupien 1 ) und 
20 Geschütze verschiedener Art zurücklassen. Den er- 
haltenen Nachrichten zufolge werde ich die Garnison bald 
auf halbe Rationen herabsetzen, falls ich nicht neuere 
Nachrichten von Ihnen bekomme. Unsere Vorräte werden 
etwa bis zum 10. September ausreichen. 

Wenn Sie uns retten wollen, so dürfen Sie keine Zeit 
verlieren. Der Feind macht täglich Angriffe und ist nur 
wenige Schritte von unseren Verschanzungen entfernt. 
Seine Minen haben unserer Position schon geschadet und 
ich habe Grund, anzunehmen, daß er uns weiter unter- 
miniert. Seine Achtzehnpfünder sind einigen unserer Bat- 
terien auf 150 Schritt nahegekommen, und der uns stündlich 
zugefügte Schaden ist sehr groß, da wir wegen ihrer Auf- 
stellung und unserer Unfähigkeit, Arbeitsabteilungen zu 
bilden, sein Feuer nicht erwidern können. 

Meine Streitkräfte bestehen jetzt aus 350 Europäern 
und etwa 300 Eingeborenen. Unsere Leute haben keinen 
Augenblick Ruhe, und seitdem ein Teil des Residentschafts- 
gebäudes durch Kanonenschüsse zerstört ist, sind viele 



l ) Nahezu fünf Millionen Mark. 
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von ihnen ohne Obdach. Unsere eingeborenen Truppen, 
die auf Oberst Tytlers Schreiben hin von Ihrem nahe 
bevorstehenden Eintreffen vor etwa 25 Tagen in Kenntnis 
gesetzt waren, verlieren natürlich das Vertrauen, und wenn 
sie uns untreu werden, so weiß ich nicht mehr, wie wir 
die Verschanzungen bemannen sollen. Haben Sie einen 
Brief und Plan von mir durch einen Boten, Namens 
Ungud, erhalten? Wollen Sie mir diese Frage freund- 
lichst beanworten. 

Ergebenst J. Inglis, Brigadier. 
Dem Brigadegeneral Havelock, 

Oberbefehlshaber des Entsatzheeres. 

P.S. — Seit dem Schreiben dieses Briefes hat der 
Feind wieder eine Mine springen lassen, was uns viel 
Not gemacht und Verluste verursacht hat. Ich hoffe be- 
stimmt, daß Sie so schnell wie möglich uns zu Hilfe 
eilen werden. Unter den Offizieren herrscht nur eine 
Ansicht über unsere Lage." 

18. August. — Heute morgen um 6 Uhr wurden 
wir durch eine Explosion aufgeschreckt, die unsere nach- 
gerade geübten Ohren sofort als das Sprengen einer Mine 
erkannten, das regelmäßige Vorspiel zu einem Angriff 
des Feindes. Wie gewöhnlich folgte ein heftiges Gewehr- 
feuer und eine Kanonade, die aber nicht ganz so schwer 
war wie sonst. Ich gebe die Einzelheiten dieses ereignis- 
reichen Tages aus Hauptmann Birchs Tagebuch: 

„Am Morgen des 18. August wurde Brigadier Inglis 
durch das Geräusch einer explodierenden Mine geweckt, 
ein dumpfes, dröhnendes Geräusch, das wir nur zu gut 
kannten. Wir schnallten schnell unsere Waffen um, die 
uns zur Seite lagen; unsere Stiefel zogen wir überhaupt 
nicht mehr aus. Die 84er Reservesoldaten wurden sofort 
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zu den Waffen gerufen, und da ihr Offizier, Leutnant 
O'Brien, verwundet war, übertrug der Brigadier mir das 
Kommando. Die Leutnants Mecham und Soppitt und 
Hauptmann Orr waren durch die Explosion in die Luft 
gesprengt, ebenso der Stabshoboist Curtain vom 41. Re- 
giment; letzterer wurde über die Verschanzungen hinweg- 
geschleudert und vom Feinde getötet. Sechs Trommler 
und ein Sepoy waren unter den Trümmern begraben. 

Das Stampfen der Pferde der Sikh-Kavallerie, die ent- 
setzlich unter den Fliegen litten, hatte — so nimmt man an 
— verhindert, daß die unterirdischen Operationen gehört 
wurden. Bei früheren Gelegenheiten hatte man geschickt 
Gegenminen gelegt und so der Gefahr entgegengearbeitet 
Es erschien seltsam, daß man all unserer Vorsicht zum 
Trotz einen Minengang so weit hatte vorschieben können. 

Alle Trommler und die ganze Sikh-Kavallerie flohen 
sofort von der äußeren Mauer hinweg. Waffen und Pferde 
ließen sie zurück und suchten hinter der Mauer des vier- 
eckigen Hofes Schutz, der dem ersten parallel lag und 
auf beiden Seiten zwei schmale Eingänge hatte. Als ich 
mit den 84 er Reservesoldaten ankam, war der äußere Hof 
verlassen, mehrere Feinde waren über die Bresche herein- 
gedrungen und man sah, wie sie von einem stattlichen 
indischen Offizier angeführt wurden. Ein nahes, gut unter- 
haltenes Feuer aus dem Brigadekasino begrüßte sie bei 
ihrer Annäherung und kühlte ihren Eifer bedeutend ab. 
Der indische Offizier fiel, von einer Kugel getroffen, inner- 
halb unserer Verschanzungen. Es war dies das erste und 
einzige Mal, daß der Feind den Fuß in unsere zerfallenden, 
aber gut verteidigten Befestigungswerke setzte. Zweifel- 
los bot sich ihm niemals eine bessere Gelegenheit zum 
Eindringen. Die Bresche war groß, man konnte geschützt 
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bis ganz nahe herankommen, und hätten sie sich zwischen 
dem Brigadekasino und Mr. Gubbins' Hause einen Weg 
gebahnt, so würden sie uns an einem höchst wichtigen 
Teile unserer Defensivstellung gepackt haben. 

Der Brigadier wünschte, daß wir uns unter den Ko- 
lonnaden zu beiden Seiten des viereckigen Platzes vor- 
schöben, bis wir die äußere, in Bresche gelegte Mauer 
wieder besetzen könnten. Man hielt es nicht für rätlich, 
geradeaus vorzugehen, weil wir sehr exponiert waren. Die 
Pferde standen uns alle mitten in dem Viereck im Wege 
und ließen nicht erkennen, wie stark der Feind wohl 
wäre. Auf Befehl des Brigadiers wurden 2 Geschütze 
herbeigeschafft, um die Bresche zu beherrschen, und man 
schlug Schießlöcher für sie durch die Mauer des zweiten 
Hofes, damit sie den ersten bestreichen könnten, falls der 
Feind dort festen Fuß fassen sollte. Ich glaube, diese 
Vorbereitungen, die sie deutlich sehen konnten, hielten 
die Feinde von einem weiteren Angriff zurück. 

Viele der armen Pferde wurden durch Schüsse von 
beiden Seiten verwundet — aber noch schrecklicher für 
unser Gefühl war der Anblick der von den unglücklichen 
Trommlern gemachten Anstrengungen, die zwischen den 
Trümmern der Explosion vom Morgen eingeklemmt lagen. 
Es wäre nutzlos gewesen, eine Abteilung Soldaten nach 
vorn zu schicken, sie würden sofort totgeschossen worden 
sein — aber ein Mann, ein Kamerad der Trommler, erhielt 
Erlaubnis, sich nach vorn zu schleichen und zu sehen, was 
man tun könne. Er kam mit der Nachricht zurück, daß ein 
Trommler, dem ein Balken über der Brust lag, noch am 
Leben sei, und bat um eine Säge, ihn zu befreien. Nach 
einigen Anstrengungen verschaffte ich ihm eine und ver- 
sprach demjenigen, der den Trommler retten würde, 50 
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Rupien und eine ehrenvolle Erwähnung. Alsbald wagte 
sich sein Kamerad mit der Säge nochmals nach vorn und 
machte einen erneuten Versuch. Aber jetzt war der Feind 
auf unsere Bewegungen aufmerksam geworden, der 
Trommler wurde durch einen Schuß zurückgetrieben und 
ließ die Säge zurück. Wie nahe der Feind uns war, sieht 
man daraus, daß wir Löcher fanden, die er durch die 
stehengebliebenen äußeren Mauern gebohrt hatte, und daß 
sich Hände hindurchstreckten, die versuchten, die am 
Morgen dort zurückgelassenen Musketen und Schwerter 
herauszuziehen. Ich gab 5 Revolverschüsse auf eins dieser 
Löcher, aus welchem die Hand eines Mannes hervorsah, 
ab und ich muß ihn wohl getroffen haben, denn er ließ 
von seinem Versuche ab. 

Als es dunkel wurde, beschloß der Brigadier, die 
Bresche wieder zu nehmen. Man verschaffte sich Fenster- 
läden vom Residentschaftsgebäude, und jeder von den 
84ern, die an der einen Seite des Hofes vorrückten, trug 
einen der Läden, doppelt zusammengelegt, vor sich, wäh- 
rend Brigadier Inglis, Mr. Cowper, Mr. Thornhill, Haupt- 
mann Wilson, Leutnant Hutchinson und ich auf der anderen 
Seite vorgingen, jeder einen Türflügel vor sich haltend, bis 
wir zur Stelle waren, wo jeder seine Tür aufpflanzte. Auf 
diese Weise verbarrikadierten wir die Lücke so, daß der 
Feind nicht mehr hindurchschießen konnte. Die 32 er rück- 
ten in gleicher Linie mit uns auf der anderen Seite des 
Hofes vor, aber sie hatten den Schutz nicht so nötig, da die 
vordere Mauer auf ihrer Seite noch stand. Nur ein Schuß 
fiel, während wir vormarschierten. Ich pflanzte meine 
Tür in das Loch, wo wir den armen Trommler sich hatten 
abmühen sehen; er lebte nicht mehr, und seine Leiche 
im Verein mit den Leichen der anderen armen Burschen 
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diente als Grundlage für die Barrikade, mit der wir in 
aller Eile die Bresche verbauten. Es war ein Glück, daß 
wir durch unsere schnelle Handlungsweise den Feind, der 
wahrscheinlich gerade sein Abendessen einnahm, über- 
raschten. 

Während der Nacht wurde die Position noch sicherer 
gemacht. Leutnant Graham von der Kavallerie und Leut- 
nant Hutchinson pflanzten eigenhändig die ganze offene 
Bresche entlang Türen auf, wobei ihnen ein paar Sikhs 
behilflich waren, und man unternahm einen Streifzug, um 
ein paar kleine Häuser in die Luft zu sprengen, von wo 
aus der Feind so erfolgreich seine Minen gelegt hatte. 
Mit dieser Arbeit fuhr man am nächsten Tage fort. Da- 
durch wurde dem Feinde die Deckung zerstört, unter der 
er bis jetzt gearbeitet hatte, und unsere Lage gestaltete 
sich weit angenehmer. 

Im ganzen genommen waren die Gefechte während 
des letzten Monats gar nicht zu verachten. Der erste Teil 
der Belagerung war durch den heftigen Angriff vom 20. 
Juli bemerkenswert. Seitdem hatten die Feinde sich län- 
gere Zeit mit einer zunehmenden Beschießung und stren- 
gen Blockade begnügt — ohne Zweifel in der Hoffnung, 
uns auszuhungern, ehe wir entsetzt werden könnten. Die 
erneute Tätigkeit des Entsatzheeres hatte ihn jedoch zwei- 
fellos zu energischen Angriffsmaßnahmen aufgerüttelt — 
daher dieser letzte Angriff. Sie versuchten auch, das Tor 
der Bezirkswache mit Hilfe großer Ballen von Baumwolle, 
hinter denen ein Mann leicht Schutz finden konnte, nieder- 
zubrennen. Sie rollten diese Ballen über die Straße her- 
über, die unser Tor von dem Uhrturm trennte. Aber der 
Versuch mißglückte, und als einmal wirklich ein Brand 
entstand, wurde er schnell gelöscht." 
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2 6. August — Heute abend sahen wir John und 
Hauptmann Wilson in Begleitung eines Indiers das große 
Zimmer am Ende unseres Hofes betreten und dachten 
bestimmt, es sei Nachricht von draußen eingetroffen. Nach 
einer Stunde quälender Ungewißheit kamen sie wieder 
heraus, und zu unserer Enttäuschung erfuhren wir, daß 
der Indier der Garnison angehöre und daß man ihn mit 
Bezug auf die Stimmung der eingeborenen Truppen ausge- 
fragt hatte. Man vermutete Unzufriedenheit unter den 
Sikhs. John hatte alle notwendigen Vorsichtsmaßregeln 
getroffen und hatte ihnen einen Platz angewiesen, wo sie 
vollständig unter Kontrolle der 32 er waren und nicht ohne 
Lebensgefahr ihren Posten verlassen konnten. Aber es 
war doch ein unheimlicher Gedanke, daß innerhalb unserer 
Mauern Verrat wohnen könne. Ich sagte zu John, ich 
wollte, wir hätten gar keine Eingeborenen in unserer Po- 
sition, aber er gebot mir Einhalt mit den Worten: „Sage 
das nicht; wir könnten die Stellung nicht ohne sie halten 
— sie sind zahlreicher als wir." Es war ein schrecklicher 
Gedanke. 

Diesen Abend entging John dem Tode auf wunderbare 
Weise. Er war in Mr. Gubbins' Fort und hielt mit Mr. 
Webb und einem Soldaten durch eine Schießscharte Aus- 
schau. Er sah, wie eine feindliche Geschützpforte sich 
öffnete und bückte sich, indem er „Bückt euch!" rief. 
Die Kugel durchschlug die Mauer und überschüttete ihn 
mit Staub, aber er sprang auf und sagte : „Alles in Ord- 
nung!" „Nein, Exzellenz," sagte ein Unteroffizier, „es 
ist nicht alles in Ordnung." Mr. Webb und der Soldat 
lagen tot am Boden. Der Gedanke an Gottes Barmherzig- 
keit gegen mich und die Meinen erfüllte mich mit frommer 
Ehrfurcht. 
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2 9. August. — Als ich heute morgen beim Ankleiden 
war, brachte John mir die Abschrift eines gestern abend 
von General Havelock eingetroffenen Briefes. Voller Hoff- 
nung und froher Erwartung öffnete ich ihn. Wie groß 
war meine Enttäuschung, als ich folgendes las: 

„Cawnpore, 24. August 1857. 
Mein lieber Oberst! 

Ich bin im Besitz Ihres Briefes vom 16. Sir Colin 
Campbell, der sich auf die Nachricht von General Ansons 
Tode hin unverzüglich eingeschifft hat, um den Oberbefehl 
zu übernehmen, verspricht mir frische Truppen, und meine 
erste Sorge wird Ihnen gelten. Ich kann die Verstärkung 
in 20 — 25 Tagen erwarten und ich will alles zu einem 
Marsche auf Lucknow vorbereiten. Knüpfen Sie keine 
Verhandlungen an; sterben Sie lieber mit dem Schwerte 
in der Hand." 

Mein erster Gedanke war: Nun sind wir verloren; 
so lange können wir nicht mehr aushalten. Aber John 
hatte mehr Hoffnung und sagte, unsere Vorräte würden 
ausreichen; dennoch war es eine trostlose Aussicht, und 
wir hatten kaum den Mut, an die Zukunft zu denken. 
Hauptmann Birch schreibt hierüber: 

„Am 28. August erhielten wir die bestimmte Nach- 
richt vom Entsatzheer, daß man keine Hoffnung habe, 
uns vor weiteren 25 Tagen Hilfe bringen zu können. Die 
größte Vorsicht in der Handhabung unserer Vorräte war 
deshalb geboten, und der anhaltende Zustand von Un- 
gewißheit und äußerster Anspannung, nachdem wir auf 
Erlösung gerechnet hatten, machte sich bei einem Teile der 
eingeborenen Besatzungsmannschaften, besonders bei den 
Opium essern, sehr fühlbar. Eine Abteilung von 16 Mann, 
aus dem Musikkorps des Königs von Oude und einem 
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Mann Namens Jones bestehend, der zum Unteroffizier be- 
fördert war, desertierten in der Nacht des 30. August. 
Mehrere von der Dienerschaft schlössen sich ihnen an, 
und einer davon stahl Hauptmann Boileaus Doppelflinte. 
Sie ließen an verschiedenen Stellen an den Wänden die 
Inschrift zurück „weil ich kein Opium habe", und ohne 
Zweifel war diese andauernde Enthaltung für Gewohn- 
heitsopiumesser fast unerträglich. Ihre Desertion brachte 
ihnen jedoch keinen Gewinn, denn die ganze Gesellschaft 
wurde bei der eisernen Brücke vom Feinde gefangen ge- 
nommen und in der Folge erschossen. Die Soldaten litten 
auch sehr unter dem Mangel an Tabak. Spirituosen, Wein 
und Bier gab es schon lange nicht mehr, außer einer sehr 
geringen Quantität, die für die Kranken zurückgestellt 
war." 

1. September. — Ein heute an General Havelock 
abgesandter Brief hat folgenden Wortlaut: 

„Lucknow, 1. September. 
Geehrter Herr General! 
Ihr Schreiben vom 24. August in Beantwortung mei- 
nes Briefes vom 16. August ist richtig in meine Hände 
gelangt. Ich bedaure, daß es Ihnen unmöglich ist, uns 
augenblicklich zu Hilfe zu kommen. Infolge dieser Mit- 
teilung habe ich die Rationen eingeschränkt und dadurch 
wie durch die große Verringerung unserer Anzahl durch 
Todesfälle hoffe ich imstande zu sein, bis zum 20. oder 
25. dieses Monats auszuhalten. Unser Vorrat an einigen 
Lebensmitteln ist seit 14 Tagen zu Ende, und viele andere 
werden vor dem erwähnten Datum ausgegeben sein. Ich 
darf Ihnen nicht verschweigen, daß meine Streitmacht 
durch das feindliche Gewehrfeuer täglich zusammen- 
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schmilzt und daß unsere Verschanzungen täglich unsicherer 
werden. Sollte der Feind einen energischen Versuch 
machen, unsere Stellung zu stürmen, so werde ich wegen 
unserer geringen Zahl und dem matten, überanstrengten 
Zustande der Truppen Schwierigkeiten haben, ihn zurück- 
zuschlagen. Unsere Verluste seit dem Beginn der Feind- 
seligkeiten belaufen sich an Europäern allein auf mehr 
als 300. Wir sind angestrengt tätig, gegen den Feind zu 
minieren, der ungefähr 20 Geschütze aufgefahren hat, unter 
denen sich viele von großem Kaliber befinden. Jeder Vor- 
marsch Ihrerseits auf Lucknow wird eine wohltätige Wir- 
kung zu unseren Gunsten ausüben, und den eingeborenen 
Mitgliedern meiner Garnison, die sich bis jetzt als treue 
und gute Soldaten bewährt haben, neuen Mut einflößen. 
Wenn es Ihnen möglich ist, mir über Ihren beabsichtigten 
Vormarsch irgend welche Mitteilungen zu machen, so tun 
Sie das, bitte, schriftlich. Geben Sie dem Überbringer 
als Parole das Wort ,Agra* und tragen Sie ihm auf, es mir 
persönlich abzugeben. 

Ihr ergebener J. Inglis." 

5. September. — Bald nach dem Frühstück ließ 
der Feind zwei Minen springen und griff uns in großer 
Anzahl an, wurde aber wie gewöhnlich mit schweren Ver- 
lusten zurückgeschlagen. Unsere Verluste waren : ein Ve- 
teran und ein Sepoy tot, und ein kleiner Trommelschläger, 
Hely mit Namen, verwundet; er hatte eine Hand ver- 
loren. Er war der erste „Mann" von den 32ern, den 
ich je zu Gesicht bekam ; wir trafen ihn 1852 in Lahore, als 
er mit einem Trupp Rekruten aufmarschierte. Hauptmann 
Graham nahm sich heute das Leben, er erschoß sich in 
seinem Bette. Er hinterläßt eine junge Witwe. Man er- 
zählte uns, der heutige Angriff sei heftiger gewesen, als 

Indischer Aufstand. 8 113 




die beiden vorangegangenen ; uns war das Schießen nicht 
so schlimm vorgekommen. Ein Teil der Wand des Zim- 
mers, in welchem die Offiziersfrauen untergebracht waren, 
stürzte gestern ein, und sie waren genötigt, es zu ver- 
lassen. 



7. September. — Ein ruhiger Tag. Man beob- 
achtete Scharen des Feindes, die auf der Straße von Cawn- 
pore her in die Stadt zogen. In der Nacht wurde viel ge- 
schossen, und es fielen mehr Kugeln in unseren Hof als 
sonst. Es waren meistens matte Kugeln, aber ich ängstigte 
mich doch, daß die Kinder getroffen werden könnten. 
Johnnies scharfe Ohren fanden sofort heraus, wenn eine 
Kugel zu Boden fiel, und er lief schnell hin und hob sie auf, 
solange sie noch warm war. Es war eigentümlich zu sehen, 
wie die Spiele der Kinder mit dem, was um uns herum 
vorging, im Einklang standen. Sie machten Kugeln aus 
Lehm, die sie gegen die Mauer warfen und für platzende 
Granaten erklärten. Johnnie, der eines Tages hingefallen 
war und sehr staubig wieder aufstand, sagte : „Die Leute 
denken gewiß, ich hätte Minen gegraben." Er fragte oft : 
„Wer schießt da, der Feind oder wir?" Sie schliefen ruhig 
beim heftigsten Kanonendonner und zeigten nie Furcht. 

16. September. — Von mehreren Seiten gelangte 
heute gute Nachricht zu uns herein. Man sagte, Mhan 
Singh 2 ) und der Nana seien beide in der Stadt; ersterer 
kämpfe aber nicht gegen uns. Ungud, der Kundschafter, 
der so oft entsandt war, machte sich abermals zum Ent- 
satzheere auf den Weg mit folgendem Briefe: 



*) Der Hindu Rajah (Fürst) von Ajodhya in Oude. Er gab 
vor, auf Seite der Engländer zu sein, spielte aber während des 
Aufstandes eine zweideutige und nicht völlig aufgeklärte Rolle. 
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„Lucknow, 16. September 1857. 
Geehrter Herr General! 
Der letzte Brief, den ich von Ihnen erhielt, war vom 
24. August datiert. Seitdem ist mir nicht die geringste 
Nachricht aus Ihrem Lager oder über Ihre Bewegungen 
zugegangen, aber ich erwarte nun täglich von Ihrem Vor- 
marsch in der Richtung auf Lucknow zu hören. Seit ich 
zuletzt schrieb, haben die Feinde den Kampf gegen unsere 
Position ununterbrochen fortgesetzt, und die Beschießung 
hat Tag und Nacht nicht aufgehört. Sie haben ungefähr 
18 Kanonen um uns herum aufgefahren, darunter viele 18- 
Pfünder. Am 5. dieses Monats machten sie einen sehr hef- 
tigen Angriff, nachdem sie zwei Minen hatten springen 
lassen, und wären beinahe in eine von unseren Batterien 
eingedrungen; doch wurden sie auf allen Seiten zurück- 
geschlagen und erlitten schwere Verluste. Seitdem haben 
sie die Beschießung mit Kanonen und Musketen fortge- 
setzt, senden auch gelegentlich Granaten herein. In 8 Ta- 
gen werde ich keinen Tropfen Rum mehr für die Mann- 
schaften haben; aber unsere Rationen sind schon lange 
herabgesetzt, und so hoffe ich bis zum 1. Oktober ziem- 
lich gut auszukommen. Wenn Sie uns bis dahin nicht 
Entsatz gebracht haben, so wird unser Fleischvorrat zu 
Ende sein, denn ich muß ein paar Ochsen behalten, um 
meine Geschütze innerhalb der Position bewegen zu kön- 
nen. Wie die Sachen stehen, habe ich fast alle Zugochsen 
schlachten lassen müssen, da die Leute die anstrengende 
Arbeit ohne Fleischnahrung nicht leisten könnten. Ich 
warte sehnlichst auf Nachricht von Ihrem Vormarsch, um 
die eingeborenen Soldaten zu beruhigen. Es läuft das 
Gerücht um — allerdings aus einer Quelle stammend, auf 
die ich mich nicht unbedingt verlassen kann — daß Rajah 
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Mhan Singh soeben in Lucknow eingetroffen sei unü einen 
Teil seiner Krieger außerhalb der Stadt gelassen habe. 
Man sagt, daß er auf unserer Seite sei und daß er den oben 
erwähnten Schritt auf Veranlassung der britischen Behör- 
den unternommen habe. Ich kann nicht mit Gewißheit 
sagen, ob dies der Fall ist und ob er sich wirklich augen- 
blicklich in Lucknow aufhält; ich kann mich nur auf Kauf- 
hallengerüchte berufen. J. Inglis." 

21. September. — Ein Regentag, der die Luft 
angenehm abkühlte; aber es regnete in unserem Zimmer 
sehr durch, und wir konnten unsere Sachen nicht trok- 
nen, die wir fast täglich waschen mußten. Wir hatten zwar 
ein paar Wäscher bei uns, aber sie wuschen nicht besser 
als wir, da sie keine Seife hatten, und sie verlangten un- 
verschämte Preise, 4 Schilling für ein Kleid. Wir gaben 
ihnen deshalb nicht oft etwas zu verdienen, und die Be- 
schäftigung des Waschens war uns eine ganz angenehme 
Zerstreuung. 

2 2. September. — Den ganzen Tag unaufhaltsamer 
Regen. Mehrere Leute desertierten von der Garnison; 
man konnte sich kaum darüber wundern. Mr. Cunliffe von 
der Artillerie starb am Fieber; er war mit einer der Miß 
Ommaneys verlobt und sein Bruder, ein Beamter, der im 
Bezirk getötet war, war mit der anderen verlobt gewesen. 
Die armen Mädchen ! Ihr Vater war während der Belage- 
rung gestorben, die Mutter war immer krank und nahm all 
ihre Zeit und Pflege in Anspruch. Ich kannte sie nicht, 
hörte aber, daß sie sich musterhaft benahmen und ihren 
Kummer heldenhaft ertrugen. 
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7. Kapitel 
Eindringen des Entsatzheeres 

23. September. — Endlich gute Nachricht! Als 
John heute morgen zu uns kam, erzählte er uns, daß ein 
Bote vom Entsatzheer hereingekommen sei, mit einem vom 
20. September datierten Briefe folgenden Inhalts: 

„An Oberst Inglis. 

Nordseite des Flusses, 
20. September 1857. 
Das Heer hat gestern den Fluß überschritten und wird, 
da jetzt alles Material hinübergeschafft ist, morgen in Ihrer 
Richtung abmarschieren, um Sie mit Gottes Hilfe nun zu 
entsetzen. Wir hören, daß die Rebellen beabsichtigen, bei 
unserer Annäherung einen letzten, verzweifelten Sturm auf 
Sie zu unternehmen und dazu auf einen günstigen Au- 
genblick zu warten — in der Voraussetzung, daß Sie 
einen Ausfall machen werden, wenn wir die Stadt an- 
greifen, und daß nur eine schwache Besatzung zurück- 
bleiben wird. Ich möchte Sie warnen, daß Sie sich nicht 
zu weit von Ihren Befestigungswerken hinweglocken 
lassen. Nur wenn Sie uns in Ihrer Nähe im Gefecht be- 
griffen sehen, sollten Sie versuchen, einen Angriff zu 
machen, soweit Sie das können, ohne dadurch Ihre Po- 
sition zu gefährden. 

Ergebenst Ihr 

J. Outram." 
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Als ich in einem kleinen, in unserem Hofe gelegenen 
Zimmer, das John tagsüber benutzte, saß, drang entfern- 
ter Kanonendonner an mein Ohr, und nie werde ich das 
überwältigende Gefühl der Hoffnungsfreudigkeit verges- 
sen, das mein Herz erfüllte. Das Dröhnen eines jeden 
Schusses schien zu sagen : „Wir kommen, euch zu retten." 
Hauptmann Hardinge erhielt einen Brief von einem Vetter, 
der beim Entsatzheere war; er schrieb, daß viele Re- 
gimenter von England unterwegs seien und daß daheim un- 
geheure Aufregung herrsche. 

Eine Kugel von einem 32-Pfünder durchschlug heute 
die Mauer unseres Hofes und blieb in einem Mauerbogen 
stecken, von wo Ellicock sie mit seinem Bajonett heraus- 
grub. Sie verursachte einen furchtbaren Krach und war 
ein sehr unangenehmer Gast. 

Ehe ich von dem Entsatz erzähle, will ich Haupt- 
mann Birchs Bericht über einige Vorfälle dieses ereignis- 
reichen Monats anführen: 

„Um eine Idee von der Heftigkeit der Beschießung 
unserer Position in diesem Monat zu geben, sei erwähnt, 
daß das obere Stockwerk eines Backsteinhauses durch Ge- 
wehrfeuer völlig zerstört wurde. Dieses Haus stand in 
einer sehr exponierten Lage gerade hinter der Cawnpore- 
Batterie. Alle Schüsse, die gerade über die Spitze des 
Schutzwalles hinwegflogen, schlugen fast in einer geraden 
Linie in eine blinde Mauer, die mit der Zeit völlig durch- 
löchert wurde und den Einsturz des oberen Stockwerks 
verursachte. Der obere Teil des Brigadekasinos fiel auch 
ein. Das Residentschaftsgebäude glich einer Ruine. 
Hauptmann Andersons Posten war längst über den Haufen 
geschossen, und Innes* Posten stürzte ebenfalls zusam- 
men. Diese beiden Posten waren den feindlichen Ge- 
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schützen mehr ausgesetzt als die übrige Garnison und 
waren ganz von Kanonenkugeln durchlöchert. Nicht we- 
niger als 200 Kanonenkugeln wurden von Oberst Masters 
aufgesucht und gesammelt. Die Regengüsse trugen auch 
dazu bei, alle unsere baufälligen Häuser zu Falle zu brin- 
gen, so daß uns nur noch einige beschädigte Verschanzun- 
gen übrig blieben. Mehr als einmal versuchte der Feind, 
eine schadhafte Stelle in unserer Verteidigungslinie zu fin- 
den; aber obgleich in Wirklichkeit viele Lücken vorhan- 
den waren, so gelang es den mattherzigen Bemühungen 
unserer feigen Gegner nicht, hindurchzudringen. Wir hör- 
ten sie oft ,Challo Bahadoor!' (Vorwärts, ihr tapferen 
Leute!) rufen, aber die tapferen Leute hörten nicht auf 
die Schmeichellaute und begnügten sich damit, unter siche- 
rem Schutz zu bleiben. Gelegentlich zeigten sich ein paar 
Tapfere und wurden niedergeschossen. 

Während dieses Monats fanden beständig Truppen- 
bewegungen statt, wahrscheinlich infolge des Anrückens 
des Entsatzheeres, aber augenscheinlich täuschte die Ent- 
schlossenheit, mit welcher unsere kleine Garnison aushielt, 
die Erwartungen des Feindes. Seine Angriffe waren ziem- 
lich planlos, wenn auch zu gleicher Zeit heftig, und sie 
hatten stets kleine Verluste für uns zur Folge, die uns 
trotz ihrer Geringfügigkeit schwer trafen. Die feindlichen 
Minirarbeiten wurden ununterbrochen fortgesetzt, aber wir 
machten Gebrauch von unseren Gegenminen, die wir nach 
verschiedenen Richtungen springen ließen, wodurch die 
unterirdischen Gänge des Feindes zerstört wurden. Die 
indischen Soldaten, besonders die Sikhs, gaben ausgezeich- 
nete Minengräber ab und wurden sehr gut für ihre Ar- 
beit bezahlt. Die Garnison war voll von Gerüchten aller 
Art, und man wollte oft fernen Kanonendonner gehört 
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haoen. Man sagte auch, daß man in den stillen Nacht- 
wachen den Klang von Dudelsäcken hören könnte. Aber 
da nichts vom Entsatzheer zu sehen war, schrieben wir 
diese Gerüchte der Einbildungskraft zu. Später, als Ge- 
neral Havelocks Kämpfe bekannt wurden, hatten wir guten 
Grund zu glauben, daß, was wir für Einbildung gehalten 
hatten, auf Wahrheit beruhe. Da das Korps nur 50 Meilen 
von uns entfernt war, so konnte man sich das Dröhnen 
der Kanonen leicht erklären, aber schwerlich den Klang 
der Sackpfeifen. Man wußte, daß ein Hochländer-Regiment 
einen Teil des Entsatzheeres bildete, und zweifellos war 
der Wunsch der Vater des Gedankens 1 ). 

Gegen Ende des Monats wurden wir durch die un- 
mittelbare Nähe des Entsatzheeres, von der untrügliche 
Zeichen von den Warttürmen beobachtet waren, bewogen, 
noch einmal durch unseren getreuen Boten Ungud die Ver- 



Der Glaube, daß die in Lucknow Belagerten die Dudel- 
säcke der bei General Havelocks Entsatzheer befindlichen Hoch- 
länder, lange ehe von dem Anmarsch des Heeres etwas zu sehen 
war, hören konnten, ist verschiedentlich dichterisch behandelt wor- 
den (z. B. von Grace Campbell, J. G. Whittier und Robert Lowell). 
Es wird erzählt, daß Jessie Brown, eine junge schottische Soldaten- 
frau, die vom Fieber ergriffen krank auf dem Erdboden aus- 
gestreckt lag, plötzlich in freudiger Erregung aufsprang und be- 
hauptete, die Musik der Hochländer in der Ferne zu hören. Nie- 
mand außer ihr konnte in dem Donner der Kanonen den Klang 
der Sackpfeifen unterscheiden, aber sie bestand auf ihrer Be- 
hauptung und erkannte sogar den berühmten schottischen Marsch: 
„The Campbeils are Coming". Was man für Fieberphantasien 
hielt, erwies sich als Wahrheit, denn kurze Zeit darauf hörten auch 
die anderen Belagerten die schrillen Töne des Dudelsacks und 
sahen ihre Retter nahen. Die Hochländerin hatte den Klang ihrer 
Nationalmusik aus fast unglaublicher Entfernung erkannt. 
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bindung herzustellen. Es sei hier erwähnt, wie große Be- 
deutung der Brigadier diesen Beobachtungsposten beimaß, 
welche einen weiten Ausblick über die Stadt und das Land 
boten. Einer war auf dem Residentschaftsturme, der noch 
stand, obgleich der größere Teil des Gebäudes durch die 
Beschießung eingestürzt war, und der andere befand sich 
auf dem Postgebäude. Auf jedem hielt ein besonders dazu 
abkommandierter Offizier, der wie die Wachtposten ab- 
gelöst wurde, Ausschau, und stets wurde jede Bewegung 
des Feindes sofort gemeldet. Diese Bewegungen waren 
jetzt hauptsächlich in der Richtung auf Cawnpore zu, und 
wir waren natürlich sehr begierig auf Nachricht. 

Die Kommissariatsberichte über den Stand unserer 
Vorräte waren sehr beunruhigend. Wir glaubten, daß un- 
sere Lebensmittel nur noch 14 Tage aushalten würden. 
Dem Brigadier war dies mitgeteilt und er bezog sich dar- 
auf in seinen Mitteilungen an das Entsatzheer, indem er 
auf sofortiges Vorgehen drängte. Es war jedoch ein be- 
sonderer Vorrat an Korn von verschiedenen Seiten zusam- 
mengetragen, von dem das Militärdepartement nichts 
wußte. Dank Sir Henry Lawrences außerordentlicher Vor- 
aussicht war das große Schwimmbad unter dem Bankettsaal 
für Beiträge reserviert. So oft irgend ein reicher Indier 
seine Dienste anbot, pflegte Sir Henry ihn beim Wort zu 
nehmen und zu sagen, er möge Korn schicken; daher dieser 
Extravorrat. Die Zivilbehörden hatten ebenfalls die Ge- 
legenheit ergriffen, um zu diesen Vorräten beizusteuern. 
Von dem Tage ab, wo wir in der Residentschaft 
Stellung nahmen, durfte nichts mehr hereingebracht 
werden außer Lebensmitteln und Getränken. Alles Über- 
flüssige wurde strengstens fern gehalten, und infolgedessen 
wurden wir nicht, wie die unglückliche Garnison von 
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Cawnpore durch allerhand überflüssige Dinge, die viel 
wertvollen Platz einnahmen, belästigt. Man duldete den 
Inhalt von Deprats und Sinclairs Läden, weil er aus eß- 
baren Waren bestand. So kam es, daß eine Menge Le- 
bensmittel und Getränke in der Garnison waren, von denen 
die Intendantur keine Kenntnis hatte. Der Fehler, wenn 
es ein Fehler war, daß man sie in Unwissenheit hielt, er- 
wies sich in der Folge als eine Wohltat, worauf ich noch 
kommen werde." 

24. September. — Im Laufe des Tages hörten 
wir entfernte Kanonenschüsse. Bei Nacht unterhielt der 
Feind ein heftiges Feuer rings um unsere Position. Zwei 
Kanonenkugeln fielen in unseren Hof, und unserer Mauer 
wurde übel mitgespielt Ich konnte vor Aufregung und 
Angst nicht schlafen. 

Freitag, 2 5. September. — Ein unvergeßlicher 
Tag. Ringsherum heftiges Schießen. Gegen Mittag 
konnte man unser Entsatzheer erkennen. Es war klar, 
daß es einen harten Kampf zu bestehen hatte, obgleich 
man ebenfalls sah, wie große Mengen des Feindes die 
Stadt verließen und den Fluß durchschwammen oder über 
die Brücken zogen. Wir bombardierten sie nach Kräften, 
um ihren Abzug zu beschleunigen. John hatte uns be- 
fohlen, in dem Zimmer am Ende des Hofes zu bleiben 
und die Kinder nicht hinauszulassen. Es war fast un- 
möglich, ruhig zu bleiben. Bei aller Aufregung war ich 
in großer Sorge um Mrs. Cowpers kleinen Knaben, der 
anscheinend einer Luftröhrenentzündung erlag. Es war 
wunderbar, die Liebe der Mutter zu sehen, die so stark 
war, daß sie jedes Gefühl von Furcht, Aufregung oder 
Freude über den erwarteten Entsatz übertäubte. Sie, die 
während der Belagerung so furchtsam und mutlos gewesen 
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war, schien jetzt keine andere Sorge und keine andere 
Hoffnung zu haben als für das Leben ihres Kindes. Und 
doch hatte ich sie sagen hören, sie würde nicht murren, 
wenn ihre beiden Kinder ihr durch den Tod genommen 
werden sollten, da sie ein schrecklicheres Schicksal für sie 
befürchtete. 

Aber ich will nicht abschweifen. Um 3 Uhr nach- 
mittags teilte John uns mit, daß bei der Musiktribüne, nicht 
weit von unseren früheren Häusern, heftig gekämpft würde. 
Drei Stunden später hörten wir donnernde Hurrarufe, und 
wir wußten, daß das Entsatzheer uns erreicht hatte. Ich 
stand vor unserer Tür, als Ellicock hineinstürzte, um Johns 
Säbel zu holen, den er seit Chinhut nicht getragen hatte. 
Wenige Augenblicke darauf kam er zu uns, begleitet von 
einem kleinen, gesetzt aussehenden, grauhaarigen Manne, 
von dem ich sofort wußte, daß es General Havelock sei. 
Er drückte mir die Hand und sagte, er fürchtete, wir hätten 
viel aushalten müssen. Ich konnte kaum antworten, ich 
sehnte mich, mit John allein zu sein, und ihm ging es 
ebenso ; denn binnen kurzem kehrte er zu mir zurück und 
nie werde ich vergessen, wie er mich bewegt küßte und 
sagte: „Gott sei gedankt!" 

Ja, wir waren gerettet und mein geliebter Mann war 
mir erhalten. Es war ein Augenblick reinsten Glückes, aber 
er währte nicht lange. Ich fühlte, wie verschieden mein 
Los von dem vieler anderer war, und Mrs. Case war na- 
türlich mein erster Gedanke. Wie groß wäre ihr Glück 
gewesen, wenn ihr Mann ihr erhalten geblieben wäre. 
Ich versuchte, nach Hause zu schreiben, aber es war mir 
nicht möglich. 

Hauptmann Hardinge eilte an unserm Zimmer vorbei 
und fragte, ob wir etwas kaltes Fleisch für ausgehungerte 
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Offiziere hätten. Das hatten wir freilich nicht, aber wir 
gaben ihm etwas Suppe, die wir in verschlossenen Büchsen 
besaßen. Ich hätte am liebsten alles fortgegeben, was 
wir harten; denn ich dachte, wir seien nun entsetzt und 
es würde uns an nichts mehr fehlen. Dr. Ogilvie erzählte 
uns, er habe Befehl herauszufinden, wieviele Fuhrwerke 
zu unserer Beförderung nötig sein würden, woraus wir 
schlössen, daß wir sofort aufbrechen sollten. 

Nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, hörten 
wir sehr viel Trauriges. Als ich Mrs. Cowper besuchte, 
deren Kind auf dem Wege der Besserung war, erfuhr ich, 
daß das Entsatzheer, ehe es zu uns hereingelangte, sehr 
schwere Verluste erlitten und, was besonders traurig war, 
seine Verwundeten wie auch das Gepäck hatte im Stich 
lassen müssen. Die Feinde hatten Schießscharten durch 
die Wände der Häuser gebohrt und die armen Soldaten 
zu Dutzenden niedergeschossen, als sie die engen Straßen 
durchzogen. General Neill, ein ausgezeichneter Offizier, 
war gerade am Eingangstor gefallen. 

Später kam Mrs. Roberts, die Frau eines Unteroffi- 
ziers bei den 32ern, um uns zu erzählen, daß die Nach- 
richt von dem Verrat des Nana und von dem Blutbade zu 
Cawnpore nur allzu wahr seien. Einer der Überlebenden 
war hereingekommen, und seine Beschreibungen waren 
entsetzlich. Diese Nachricht allein genügte, um unsere 
Freude über unsere Rettung zu dämpfen und uns zum 
Bewußtsein zu bringen, was unser Schicksal hätte sein 
können. 

Wir konnten in der Nacht kaum Schlaf finden, weil 
die Sikhs in dem Hofe neben uns soviel Lärm machten, 
was schlecht zu meiner Stimmung paßte, denn es schien 
mir mehr eine Zeit für ernste Danksagung als für lär- 
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mende Festlichkeit. Dennoch konnte man den armen Leu- 
ten ihre Fröhlichkeit nicht verargen; sie hatten viel aus- 
gehalten, hatten tapfer, anhaltend und aufopfernd gekämpft 
und verdienten Erheiterung und Ruhe. 

Hauptmann Radcliffe wurde heute schwer verwundet 
und mußte sich den Arm abnehmen lassen. 

Hauptmann Birch gibt einen ausführlicheren Bericht 
dieses höchst denkwürdigen Tages und beschreibt die 
Schwierigkeiten, die unser heldenmütiges Entsatzheer zu 
überwinden hatte. Er sagt: 

„Jetzt ist die Zeit da, wo ich diesen lange ersehnten, 
glücklichen Entsatz beschreiben kann. Wir lauschten ge- 
spannt und besorgt dem ermutigenden Geräusch der fer- 
nen Kanonade, die uns den Vormarsch des Heeres anzeigte. 
Wir wußten, daß General Havelocks und General Outrams 
vereinigte Streitkräfte nur schwach waren und völlig un- 
zureichend, um unter gewöhnlichen Umständen eine stark 
bevölkerte, von einem ungeheuren Heere verteidigte Stadt 
anzugreifen. Der Weg zu uns starrte buchstäblich von 
Hindernissen. Die vom Heere eingeschlagene Straße 
führte am Kanalufer entlang und der Eintritt in die Stadt 
war bei der Tara Kothi und dem früheren Kasino der 
32 er, das unter dem Namen Khonshaid Munzil bekannt 
war. Den Kaisar Bagh zur Linken lassend, drangen die 
Truppen durch den Khas-Basar in den Chuttur Munzil ein, 
welcher nahe bei dem Baillie Guard-Tor an die Resident- 
schaftsposition stieß. Wir in der Oarnison waren der An- 
sicht, daß es besser gewesen wäre, über den Goomtee- 
Fluß zu gehen und auf dessen linkem Ufer bis dem Cap- 
tan-Basar gegenüber vorzuschreiten ; der Weg hätte dann 
über offenes Land anstatt durch enge Gassen geführt. Zu 
ihrem Glück marschierten sie nicht direkt die Straße von 
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Cawnpore herauf, wie der Feind erwartet hatte. Denn dort 
hatte man die Häuser mit Schießscharten versehen und 
alle Vorbereitungen zu einem warmen Empfang getroffen. 

Wir paßten unterdessen sehr scharf auf und waren 
nicht gesonnen, uns nach der lang hingezogenen Verteidi- 
gung und den angestrengten Bemühungen um unsern Ent- 
satz noch im letzten Augenblick überrumpeln zu lassen. 
Auf Befehl des Brigadiers blieb die Garnison die ganze 
Nacht unter Waffen. Mehr als einmal hieß es, daß ein 
Angriff bevorstände; aber unsere Haltung schreckte den 
Feind ab. Es war uns nicht möglich, wie General Ha- 
velock gewünscht hatte, einen Ablenkungsangriff zu seinen 
Gunsten zu machen, weil unsere Verschanzungen so frei 
lagen und unsere Anzahl so zusammengeschmolzen war, 
daß unsere Position ungenügend geschützt und der Will- 
kür des Feindes preisgegeben gewesen wäre, falls ein 
noch so kleiner Teil unserer Mannschaften hinausgeschickt 
wäre. Auch durften wir die Kranken, die Frauen und 
Kinder nicht verlassen. An einen Ausfall war daher nicht 
zu denken, sondern wir beschränkten uns gewissenhaft 
auf unsere Verteidigung und verfolgten mit größter Auf- 
regung das Vordringen unserer tapferen, für unsere Be- 
freiung kämpfenden Kameraden. 

Es war in der Tat eine heldenmütige Leistung, durch 
welche die Generäle Havelock und Outram und ihr kleines 
Heer den Weg zu unseren Wällen erzwangen. Der Feind 
war ihnen um das Hundertfache überlegen, und sie mußten 
ihren Weg durch enge Straßen und dichtbevölkerte Stadt- 
teile erkämpfen. So eng gebaut waren die Vororte, daß 
das Heer vollkommen in ihnen verschwand. Das erste An- 
zeichen seines Herannahens war die sichtliche Panik unter 
den Einwohnern. Haufen von ihnen stürzten in kopfloser 
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Flucht aus der Stadt. Reiter sprengten ans Flußufer, durch- 
schnitten die straffen Sprungriemen ihrer Pferde und ver- 
suchten den Strom zu durchschwimmen. Unsere irregu- 
läre Kavallerie, von der wir soviel gehalten hatten, benahm 
sich, was Tapferkeit anbetrifft, am schlechtesten von unse- 
rer ganzen früheren Armee. Sie waren die ersten, die der 
Stadt den Rücken kehrten, während die Kanoniere und 
Infanteristen dem Andringen des Entsatzheeres noch 
widerstanden und nicht aufhörten, von allen Batterien und 
Schießscharten ihrer Stellung aus auf uns Feuer zu geben. 

Die Begeisterung in der Garnison war ungeheuer und 
läßt sich nur mit der unserer Befreier vergleichen. Das 
78. Hochländer-Regiment und das 14. Sikhs-Regiment dran- 
gen im Laufschritt bis an unser Tor vor, das mit Erde 
zugeworfen war und das wir nicht zu öffnen wagten, da 
der Feind die Beschießung bis zum letzten Augenblick 
fortsetzte. Tatsächlich war der Entsatz überstürzt. Als 
Brigadier Inglis die Art des Anrückens sah, sagte er zu 
mir: ,Wir sind noch nicht entsetzt/ und so war es auch. 
Die Generäle Outram und Havelock kamen durch eine 
Schießscharte herein, die so stark mitgenommen war, daß 
sie ihnen Einlaß gewährte. General Havelock war ein 
alter Freund meines Vaters, Sir Richard Birch; sie 
hatten mehrere Feldzüge zusammen durchgemacht. Ich 
konnte ihn dem Brigadier vorstellen ; er trug einen blauen 
Rock, der bis unter das Kinn zugeknöpft war. Wir in der 
Garnison trugen schon längst keine Uniformen mehr; mit 
unseren Flanellhemden und staubfarbenen, von Pulver ge- 
schwärzten Anzügen sahen wir Seeräubern ähnlicher als 
Offizieren des britischen Heeres. Ich schickte Ellicock, den 
Burschen des Brigadiers, hin, um dessen Schwert zu holen, 
denn er hatte nur Pistolen in seinem Gürtel stecken, und 
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versuchte, ihn etwas mehr wie die Generäle, die zu uns 
gekommen waren, aussehen zu machen. 

General Outram hatte ich vorher nie gesehen; er 
schien nicht mit der Leitung der Operationen zufrieden und 
sagte, er hätte sehr schwere Verluste gehabt: 800 Tote, 
fürchtete er. Als Brigadier Inglis nach seinen Befehlen 
fragte, verbeugte er sich und sagte: »General Havelock 
hat heute den Oberbefehl.' Der Brigadier sagte: ,Wir 
erwarteten kaum, daß Sie vor morgen hereinkommen wür- 
den.' Er antwortete: ,Als ich Ihr mitgenommenes Tor 
sah, beschloß ich, vor Dunkelwerden darin zu sein/ Ge- 
neral Outram nahm in Dr. Fayrers Haus, in dem Zimmer, 
wo Sir Henry Lawrence gestorben war, Wohnung, und 
General Havelock richtete sich in des Brigadiers Nacht- 
quartier, Mr. Ommaneys Haus, ein, wo die 84 er Reserve- 
Soldaten lagen und das sehr zentral gelegen war. 

Das Händeschütteln und Begrüßen zwischen Befreiern 
und Befreiten bot einen unvergeßlichen Anblick. Haarige 
Sikhs und sehnige Hochländer sah man die Kinder auf die 
Arme nehmen und küssen. Eifrig und besorgt erkundigte 
man sich nach Verwandten und Freunden ; in nur zu vielen 
Fällen war die traurige Antwort: ,Tot!'" 
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8. Kapitel 

Zusammen mit dem Entsatzheere eingeschlossen. 

Ausfälle und Kämpfe 

26. September. — Heute machte unsere Garnison 
einen Ausfall und eroberte 4 Kanonen. Mr. Thornhill von 
der Zivilverwaltung erbot sich, mit einer Abteilung Sol- 
daten auszuziehen und die Verwundeten hereinzuschaffen, 
unter denen sich General Havelocks Sohn und sein eigener 
Vetter befanden. Der Arme ! Er gelangte auf einem ge- 
schützten Wege sicher bis zu ihnen, aber aus irgend einem 
unbekannten Grunde kehrte er auf einem anderen Wege 
durch die belebtesten Straßen zurück, die vom Feinde mit 
Schießscharten versehen waren. Die Träger konnten dem 
auf sie eröffneten Feuer nicht standhalten und ließen die 
Tragsessel mit den Verwundeten darin zu Boden fallen. 
Die Bedeckung wurde überwältigt und Mr. Thornhill selbst 
schwer verwundet; doch gelang es ihm, in die Resident- 
schaft zurückzukommen. Man erzählte uns, der Feind habe 
die Tragsessel auf dem Khas-Basar-Platz zusammenge- 
bracht und sie angezündet 

General Havelock und sein Adjutant frühstückten mit 
uns. Wir sahen auch Oberst Napier vom Ingenieurkorps 
und Hauptmann Moorsom, den Generalquartiermeister des 
52. Regiments. Letzterer erzählte uns, daß er uns immer in 
seinen Briefen nach der Heimat erwähnt und sein mög- 
lichstes getan habe, um unsere Familien zu trösten und 
zu ermutigen. Ich konnte kaum etwas erwidern aus Angst, 
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in Tränen auszubrechen; der ganze Vorgang war so auf- 
regend und erschütternd. 

Aus dem Laufe der Unterhaltung und aus den Mel- 
dungen, die beständig für den General eintrafen, wurde 
es uns klar, daß wir wohl verstärkt, aber nicht entsetzt 
waren — ja, John selbst bestätigte dies, und unsere Lage 
war immer noch sehr gefährlich. Das Heer war auf dem 
Wege zu uns auf viel größeren Widerstand gestoßen, als 
man erwartet hatte, und es herrschte allgemeine Nieder- 
geschlagenheit und Mutlosigkeit. Den ganzen Tag wurde 
geplündert, und die Dienerschaft brachte einen Haufen 
seidener Gewebe nach dem anderen herein, die der Feind 
in den Kaufhallen vor unseren Verschanzungen zurück- 
gelassen hatte. 

Hauptmann Hughes, der dem 32. Regiment zugeteilt 
war, wurde heute tödlich verwundet, Hauptmann Joly 
ebenfalls ; er war mit General Havelock hereingekommen, 
um wieder mit seinem Regimente zusammen zu sein, da 
er beim Ausbruch des Aufstandes auf Urlaub gewesen war. 
Am Nachmittage trug man Oberst Campbell vom 90. Re- 
giment herein, der leicht am Bein verwundet war. Sein 
Bruder bei den 52ern war ein alter Freund von uns, des- 
halb nahm John sich seiner an und brachte ihn in das 
am Ende unseres Hofes gelegene Zimmer. 

Wir aßen dort mit General Havelock und mehreren 
anderen Offizieren. Aus der Unterhaltung ging hervor, 
daß man wegen des 90. Regiments, das sich noch mit 
Geschützen, Gepäck und Munition draußen befand, in 
großer Sorge war. Jeder Mann, den die Garnison ent- 
behren konnte, wurde dem Regimente zu Hilfe geschickt, 
und der letzte Befehl von General Outram selbst, der auf 
einige Minuten ins Zimmer kam, lautete, daß die Geschütze 
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im Notfall aufgegeben werden sollten; doch glaube ich, 
daß schließlich alle bis auf 2 oder 3 geborgen wurden. 

Heute wurde das durch General Neills Tod frei ge- 
wordene Kommando der Brigade auf John übertragen, 
und er behielt den Befehl über die ursprüngliche Garnison. 

Mr. Mc. Cabe von den 32ern zeichnete sich heute 
durch eine mutige Tat aus ; er sah sich unerwartet einer 
großen Abteilung von Feinden gegenüber, die er angriff, 
in die Enge trieb und völlig vernichtete. 

Sonntag, 2 7. September. — Jemand lieh uns 
auf 2 Stunden eine Zeitung, die „Home News" — die erste 
Zeitung, die wir seit Monaten gesehen hatten. Sie war 
schon alt, aber für uns trotzdem hochinteressant. John 
hatte weniger zu tun als gewöhnlich, und ich las ihm und 
den anderen aus der Zeitung vor; alles lauschte mit ge- 
spannter Aufmerksamkeit. 

Mr. Huxham vom 4. indischen Infanterieregiment 
wurde heute leicht verwundet. Dr. Scott besuchte uns; 
er sah überarbeitet und krank aus. Das Hospital mit 
seinem frischen Zuwachs an Kranken und Verwundeten 
mußte einen schrecklichen Anblick bieten. Es war ein 
trauriger Sonntag, und es war unmöglich, einen Gottes- 
dienst abzuhalten. Das Schießen dauerte die ganze Nacht 
hindurch fort. 

2 8. September. — Der heutige Tag verlief stiller. 
Hauptmann Hughes starb. Mr. Alexander von der Ar- 
tillerie wurde tödlich verwundet und starb im Laufe des 
Tages. 

29. September. — Ein sehr unglücklicher Tag. 
Schon früh am Morgen versammelte sich eine Abteilung 
Soldaten in unserem Hofe, um einen Ausfall behufs Zer- 
störung feindlicher Geschütze zu machen. Es waren Mann- 
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Schäften von verschiedenen Regimentern, darunter eine 
beträchtliche Anzahl 32er. Mr. Mc. Cabe wurde die Füh- 
rung übertragen. John protestierte gegen die Wahl und 
sagte, daß es nicht gerecht sei, Mr. Mc. Cabe, der schon 
drei Ausfälle angeführt habe, wieder zu wählen ; aber Ge- 
neral Outram behauptete, ihn für das Unternehmen nicht 
entbehren zu können. 

Der Ausfall war keineswegs erfolgreich; man konnte 
nur 7 Kanonen vernageln, und wir hatten sehr schwere 
Verluste. Man trug den armen Mr. Mc. Cabe an unserer 
Tür vorbei ; eine Kugel war ihm durch die Lunge gegangen. 
Mr. Lucas, der seine Dienste freiwillig angeboten hatte, 
war tödlich verwundet, Major Simmonds vom 5. Füsilier- 
regiment tot; Mr. Edmonstone vom 32. Regiment leicht 
verwundet. Letzterer hatte außerordentlichen Mut be- 
wiesen. Er war mit 3 Leuten von den 32ern vorwärts 
gestürmt, um eine Kanone zu vernageln, als die meisten 
zurückblieben; er und 2 Mann wurden verwundet, der 
übriggebliebene vernagelte die Kanone — eine Tat, für die 
er das Victoria-Kreuz verdient hätte. Cuney und Smith 
von den 32ern waren beide unter den Toten, nie hat die 
Welt tapferere Soldaten gesehen. Cuney hätte nicht mit da- 
bei sein sollen, denn er war wegen Krankheit vom Dienst 
befreit, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen, 
die Abteilung zu begleiten, da sein Kamerad Smith und 
er während der ganzen Belagerung Seite an Seite gekämpft 
hatten. John nahm sich Mr. Mc. Cabes Verwundung sehr 
zu Herzen; man hatte keine Hoffnung, sein Leben zu er- 
halten. 

Ein alter Diener der Familie Moore besuchte uns 
und gab uns eine furchtbare Beschreibung des Blutbades 
von Cawnpore; er erzählte, daß Hauptmann Moore von 
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den 32ern im Boote getötet sei, Mrs. Moore sich aber unter 
denen befunden habe, die in ein dem Nana gehörendes 
Haus zurückgebracht und später auf Befehl des Nanas 
ermordet seien. Man konnte sich solche Greueltaten kaum 
vorstellen, und es schnitt einem ins Herz, davon erzählen 
zu hören. 

Man sagte, morgen würde eine Abteilung ausgeschickt 
werden, um von der eisernen Brücke Besitz zu ergreifen, 
und John würde die Führung übernehmen, was mich na- 
türlich sehr besorgt machte. Es wurde aber nichts daraus. 

3 0. September. — Ein ruhiger Tag. John fühlte 
sich krank und ging nicht aus seinem Zimmer. 

Am Abend hörte ich, daß Hauptmann Hardinge mit 
seinen Sikhs sich hinauswagen wolle, um zu versuchen, 
eine Verbindung zwischen uns und dem Alumbagh, wo 
sich noch ein kleiner Teil des 90. Regiments aufhielt, her- 
zustellen. Man hielt es für ein höchst gefährliches Unter- 
nehmen, und Hauptmann Birch, der kam, um mit John 
darüber zu sprechen, schien sehr unglücklich. Wir alle 
hatten Hauptmann Hardinge sehr gern und bewunderten 
ihn ; während der ganzen Zeit der Belagerung hatte er sich 
als ein höchst tapferer Offizier gezeigt, und er war immer 
heiter. Es machte uns stets Vergnügen, ihn pfeifen zu 
hören, wenn er an unserer Tür vorbeiging. 

Während der Nacht machte der Feind einen Schein- 
angriff. 

1. Oktober. — John noch nicht wieder hergestellt. 

Heute wurde ein neuer Ausfall, mit ziemlich gutem 
Erfolge, unternommen; mehrere Häuser wurden erobert 
und in die Luft gesprengt. Ein zum 32. Regiment gehören- 
der alter Schneider, der mit General Havelock hereinge- 
kommen war, besuchte uns, aber er konnte uns keine 
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Auskunft über unsere abhanden gekommenen Diener 
geben, von denen er nur wußte, daß viele ermordet seien. 



Hauptmann Hardinge konnte den Alumbagh gestern 
abend nicht erreichen ; sobald er das Tor der Residentschaft 
im Rücken hatte, sah er sich einem so heftigen Feuer 
ausgesetzt, daß er sich notgedrungen zurückziehen mußte 
— es wäre ganz unmöglich gewesen, die Straßen zu passie- 
ren. Wir waren sehr froh ; denn menschlicher Berechnung 
nach hätte er umkommen müssen, wenn er auf seinem 
Vorhaben bestanden hätte. 

Mr. Mc. Cabe starb heute morgen; er hatte während 
der Belagerung ausgezeichnete Dienste geleistet. Er hatte 
seine Laufbahn als gemeiner Soldat begonnen und hatte 
sein Offizierspatent nur seiner Tapferkeit zu verdanken; 
die Garnison verlor viel mit ihm. 

2. Oktober. — Noch ein Ausfall. Drei oder vier Ka- 
nonen erobert, niemand verwundet. Während der Nacht 
hatte der Feind einige seiner Geschütze zurückgezogen. 

Unsere Rationen wurden jetzt verringert, wir mußten 
sehr vorsichtig sein und nur gerade soviel essen, um unse- 
ren Hunger zu stillen. Ich kann nicht sagen, daß ich je- 
mals wirklich Hunger litt, aber ich hatte oft das Gefühl, 
daß ich mehr essen möchte, als ich hatte, und ein Extra- 
stück Chupattie war uns allen ein Fest. Ich war so 
glücklich, einen reichlichen Vorrat von Arrowroot 1 ) zu 
besitzen, von dem ich bis zuletzt abgeben konnte. Der 
arme General Neill, der am Eingangstor zur Residentschaft 
fiel, hatte eine kleine Kiste mit Vorräten usw. für ver- 
schiedene Mitglieder der Garnison bei sich. Es fand sich 
eine Liste mit den Namen derer, unter die er sie zu ver- 

*) Aus der Pfeilwurzel gewonnenes Stärkemehl, das in Eng- 
land als Nahrungsmittel für Kinder und Kranke sehr beliebt ist 
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teilen beabsichtigt hatte, und eine von diesen war Mrs. 
Case, die seinen Bruder in Amerika gekannt hatte. Bei 
ihrem Anteil war etwas Arrowroot und Sago, beides uns 
sehr willkommen, da meine Vorräte anfingen, knapp zu 
werden. Wir waren auch im Besitz von Lichtern, einem 
großen Luxusartikel, und dadurch, daß wir sparsam mit 
ihnen umgingen und nur eins zur Zeit ansteckten, wenn 
wir lesen oder schreiben wollten, erreichten wir, daß wir 
die ganze Zeit damit auskamen. 

Gestern fand man einen Mann von den Madras-Füsilie- 
ren in einem ausgetrockneten Brunnen, in den er drei Tage 
vorher während eines Ausfalls hineingefallen war ; er hatte 
dort gelegen und nicht gewagt, um Hilfe zu rufen, bis 
er europäische Stimmen hörte. Er war in einem schreck- 
lichen Zustande vor Hunger, aber unverletzt. Ein Mann 
vom 32. Regiment war zur selben Zeit in den Brunnen 
gefallen und sofort tot gewesen. 

Heute morgen rief John mich heraus und erzählte mir, 
was nur er selbst, Mr. Cowper und die beiden Generäle 
wußten — nämlich, daß das Entsatzheer uns wegen des 
Mangels an Vorräten verlassen und versuchen würde, sich 
nach Alumbagh durchzuschlagen, wo es weitere Verstär- 
kung abwarten wolle. Das 90. Regiment sollte bei uns 
zurückbleiben ; alles sollte in größter Stille vor sich gehen. 
Die Besatzungen der verschiedenen Außenwerke sollten 
zurückgezogen werden, und man würde einen Ausfall ma- 
chen — scheinbar zu dem Zwecke, um Schlachtvieh zu 
suchen und hereinzutreiben ; aber anstatt zurückzukehren, 
sollte das Heer sich nach Alumbagh wenden. John machte 
durchaus keinen unglücklichen Eindruck bei der Aussicht, 
wieder allein gelassen zu werden; er war im Gegenteil 
zuversichtlich und heiter. Er sagte, ich möchte einen 
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kurzen Brief an unsere Lieben in der Heimat schreiben, 
der mit hinausgenommen werden sollte. 

3. Oktober. — Oberst Napier aß mit uns zu Abend. 
Es war bestimmt, daß das Heer uns in dieser Nacht ver- 
lassen sollte, und ich sagte ihm Lebewohl mit dem Ge- 
fühl, daß wir uns vielleicht niemals wiedersehen würden. 
Ich hatte meinen Brief fertig und wartete lange auf John, 
der erst spät in der Nacht kam und mir dann mitteilte,' 
das Heer könne nicht vor morgen fort. Es war eine Zeit 
banger Sorge. 

Sonntag, 4. Oktober. — Dieser Tag war als 
Bußtag für den Aufstand in ganz Indien angesetzt. Um 
12 Uhr war Gottesdienst, und das Heilige Abendmahl 
wurde ausgeteilt. Die Zahl der Kommunikanten war sehr 
groß, und ich freute mich darüber; es schien eine passende 
Vorbereitung für diejenigen, welche, obgleich sie es selbst 
noch nicht wußten, so bald, wie ich dachte, an einem so 
gefahrvollen Unternehmen teilnehmen sollten. 

Das Heer verließ uns schließlich doch nicht, denn es 
stellte sich heraus, daß der Durchzug durch die Stadt un- 
möglich sei; auch trug das Ergebnis von Sir # Henry Law- 
rences Vorsorge zu diesem Entschlüsse bei. Das Schwimm- 
bad unter dem Bankettsaal mit seinen tief hinabreichenden 
Vorräten an Korn wurde gemessen und man fand, daß eine 
beträchtliche Verringerung der Rationen es ermöglichen 
würde, General Havelocks Heer innerhalb unserer Ver- 
schanzungen zu behalten. 

5. Oktober. — Ich war den ganzen Morgen be- 
schäftigt, nach Johns Diktat Briefe zu schreiben, die für 
Lord Canning») und andere Personen bestimmt waren. 



*) Generalgouverneur von Indien von 1856 — 62. 
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Eine der Minen des Feindes wurde heute in die Luft 
gesprengt. Bei dem außerhalb der Verschanzungen ge- 
legenen Ferad Buksh-Palast, der jetzt von Europäern be- 
setzt war, wurden mehrere Mann getötet. 

Ich las General Outrams Order an unsere Garnison, 
die sehr hübsch und anerkennend abgefaßt war. Sie 
lautete : 

„Divisionsorder von Generalmajor 
Sir James Outram, G. C. B. 8 ) 

Hauptquartier Lucknow, 5. Oktober 1857. 
Die unausgesetzten, schweren Pflichten, die Brigadier 
Inglis und seinem Stab seit der Ankunft des Entsatzheeres 
obgelegen, haben ihn bis jetzt daran gehindert, den kom- 
mandierenden Generalmajor mit den auf die Belagerung 
der Garnison bezüglichen üblichen offiziellen Dokumenten 
zu versehen. Bevor dies geschehen war, konnte der Ge- 
neralmajor korrekterweise nicht in einem öffentlichen Er- 
laß die Bewunderung ausdrücken, die er dem Heldenmut 
des Brigadiers Inglis und der von ihm während der letzten 
3 Monate so vortrefflich befehligten, ruhmreichen Garni- 
son zollt ; es war ihm aus diesem Grunde unmöglich, seinen 
Gefühlen, wie er gewünscht hätte, schon eher Ausdruck 
zu verleihen. 

Nun, da der Generalmajor endlich den amtlichen Be- 
richt von Brigadier Inglis erhalten hat, ist die Notwendig- 
keit weiteren Stillschweigens von ihm genommen, und er 
beeilt sich, dem Brigadier und jedem einzelnen Mitglied 
der Garnison seine Zuversicht auszusprechen, daß ihre 
Leistungen bei der Behörde, in deren direktem Dienste sie 



») Übliche Abkürzung für „Orand Cross of the Bath", ein 
hoher englischer Orden, der von König Richard II. gestiftet wurde. 
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stehen, bei der britischen Nation und bei Ihrer Allergnä- 
digsten Majestät die gleiche Bewunderung finden werden, 
von der er selbst erfüllt ist 

Der Generalmajor ist der Ansicht, daß die Annalen 
der Kriegführung keine heller strahlende Seite aufweisen 
werden als die, auf der die Tapferkeit, Standhaftigkeit und 
Wachsamkeit der Garnison von Lucknow sowie ihr ge- 
duldiges Ertragen von Beschwerden, Entbehrungen und 
Anstrengungen verzeichnet stehen; und er ist sich deut- 
lich bewußt, daß seine ungeübte Feder dem Generalgou- 
verneur von Indien und Seiner Exzellenz, dem Oberbefehls- 
haber, nur eine ungenügende Idee von dem tiefen Ein- 
druck der Verdienste dieser Garnison geben kann, der sich 
seinem Geiste bei eingehender Erwägung der fast un- 
glaublichen Schwierigkeiten, mit denen sie zu kämpfen 
hatten, aufgedrängt hat " 

9. Oktober. — Ein Bote kam mit Briefen herein, 
die den Fall von Delhi mit schweren Verlusten auf unse- 
rer Seite — 2000 Mann tot und verwundet, darunter 61 Offi- 
ziere — meldeten. Der Bote berichtete, daß die Besatzung 
des Alumbagh reichlich mit Vorräten versehen sei und 
nicht sehr energisch belagert werde. Wir hörten heute, 
daß Mhan Singh sich erboten habe, die Frauen und 
Kinder an einen sicheren Ort zu begleiten. Ob er es ehrlich 
meinte oder nicht, war schwer zu sagen ; aber wir würden 
uns sehr ungern seiner Fürsorge anvertraut haben. 



aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaas 
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9. Kapitel 

Endliche Befreiung durch das zweite Entsatzheer. 

Abzug aus Lucknow 

2. November. — Heute kam ein Brief aus Cawn- 
pore an mit der Nachricht, daß der Oberbefehlshaber dort 
angekommen sei und am 10. dieses Monats beim Alumbagh 
sein werde. Das Ende der langen Belagerung schien also 
wirklich in Aussicht. 

10. November. — Gleich nach dem Frühstück kam 
Mr. Farquhar vom 7. Kavallerieregiment mit der Meldung 
zu John, daß man beim Alumbagh heftig schießen höre 
und daß der Oberbefehlshaber dort wahrscheinlich ange- 
kommen sei. 

Mr. Kavanagh, ein Beamter, erbot sich gestern abend, 
Pläne und Depeschen von Sir James Outram nach Alum- 
bagh hinauszubringen; er verkleidete sich als Indier und 
kam sicher an seinem Bestimmungsorte an. Es war eine 
heldenmütige Tat, und der dadurch geleistete Dienst war 
unschätzbar. Die ganze Garnison war hocherfreut über 
die Nachricht, daß in Alumbagh zum Zeichen seiner glück- 
lichen Ankunft eine Fahne gehißt war. 

11. November. — Heute machte man den Ver- 
such, mittels Signalen eine Verbindung zwischen der Re- 
sidentschaft und Alumbagh herzustellen, was aber nicht 
gelang. 

12. November. — Die Verbindung wurde herge- 
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stellt; wir erfuhren dadurch, daß Sir Colin Campbell bei 
Alumbagh angekommen sei und am nächsten Tage weiter 
vorrücken werde. Man hörte heftiges Schießen von dort 
her und vermutete, daß ein Angriff auf unsere Position 
gemacht werden würde. 

13. November. — Heftiges Gewehrfeuer bei Alum- 
bagh. Wir erwarteten täglich einen Angriff, aber der 
Feind schien anderweitig in Anspruch genommen. 

14. November. — Sir Colin rückte näher und er- 
griff Besitz vom Martiniere-College, von wo wir unsere 
Fahne wehen sahen, später vom Dil Khoosha. 

Mrs. Brueres Kinderfrau wurde an unserer Tür vor- 
übergetragen, sie war ins Auge geschossen. Um die Ku- 
gel zu entfernen, fand man es nötig, das Auge herauszu- 
nehmen — eine schwere Operation — und ihre Herrin 
selbst hielt sie, während dies geschah. Es war wunder- 
bar, wie man sich an den Anblick von Dingen gewöhnt 
hatte, von denen man früher nicht einmal hätte sprechen 
können. Der Anblick von Blut war uns, leider! etwas zu 
Alltägliches, als daß wir davor zurückgeschaudert wären. 

Sonntag, 15. November. — Wir gingen vor- 
mittags zum Gottesdienst. Sir Colin verhielt sich ruhig. 
Es war Johns Geburtstag, und zur Feier des Tages luden 
wir Hauptmann Barrow zum Essen ein. Es gab sogar 
einen Obstauflauf — eine Verschwendung, die ich mir 
sicherlich nicht hätte zuschulden kommen lassen, wenn 
unsere Hoffnung auf Entsatz nicht so zuversichtlich ge- 
wesen wäre. Johnny lief hinter Hauptmann Barrow her 
und schrie, so laut er konnte : „Komm zum Essen, es gibt 
Pudding." 

Der Feind unterhielt während der ganzen Nacht ein 
heftiges Feuer. 
140 



Digitized by Google 




16. November. — Sir Colin rückte weiter vor, und 
wir lauschten den Meldungen über sein Vordringen mit 
der größten Spannung und Aufregung, Man machte einen 
Ausfall von unserer Garnison, aber er war nicht sehr er- 
folgreich, und wir hatten große Verluste. 

Als John und Hauptmann Birch heute oben auf dem 
Residentschaftsgebäude standen, pfiff eine Kugel an John 
vorbei, durchbohrte Hauptmann Birch s Mütze und riß die 
Spitze seines Ohres mit fort. Wie leicht hätte die Sache 
schlimmer ablaufen können! 

17. N o v e m be r. — Ein höchst aufregender, sorgen- 
voller Tag. Um 2 Uhr erzählte man uns, daß Rotröcke 1 ) 
in dem Kasino der 32 er, einem befestigten Gebäude und 
einer starken Position, seien. Etwa um 4 Uhr gingen 
zwei fremde Offiziere über unseren Hof; sie führten ihre 
Pferde am Zügel und fragten nach dem Brigadier. Der 
eine war Oberst Berkely, der mit Oberst Brooks den 
Platz getauscht hatte und nach Indien gekommen war, um 
das Kommando des 32. Regiments zu übernehmen. Hier- 
aus sahen wir, daß die Verbindung zwischen den beiden 
Truppenkörpern hergestellt war und daß wir tatsächlich 
entsetzt waren. Oberst Berkely kam später zu uns und 
unterhielt sich einige Zeit mit uns. Die arme Mrs. Case 
war bei seinem Anblick sehr bewegt; denn wäre ihr Mann 
am Leben geblieben, so würde er Oberst Berkelys Stelle 
eingenommen haben, und es war stets sein größter Wunsch 
gewesen, das Regiment zu kommandieren. 

Oberst Napier wurde heute leicht verwundet, er war 

mit zwei anderen Offizieren hinausgeritten, um Sir Colin 

• 

*) Englische Soldaten, so genannt wegen der roten Uniform- 
röcke der britischen Infanterieregimenter. 
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Campbell zu begrüßen, der noch nicht in unsere Ver- 
schanzungen gekommen war. Alle drei wurden von Ku- 
geln getroffen; man konnte also noch nicht ohne Gefahr 
freundschaftliche Besuche austauschen. 

John kam erst spät zum Abendessen, und als er kam, 
sagte er: er hätte uns schlechte Nachrichten mitzuteilen, 
nämlich, daß unsere ganze Garnison morgen abend die 
Residentschaft räumen solle. Wir waren wie vom Donner 
gerührt und sehr schmerzlich bewegt bei dem Gedanken, 
den Platz, den wir so lange mit einer kleinen Streitmacht 
gehalten hatten, verlassen zu sollen — jetzt, wo wir allem 
Anschein nach den Feind vollständig aus Lucknow ver- 
treiben, unsere Obergewalt wieder herstellen und im Tri- 
umph ausziehen konnten. 

Hauptmann Birch sagt: „Die Order des Oberbefehls- 
habers, derzufolge wir die Baillie Guard-Position, die wir 
solange mit Aufbietung aller Kräfte verteidigt hatten, auf- 
geben sollten, traf meinen Vorgesetzten, Brigadier Inglis, 
wie ein Schlag. Er begab sich zu Sir James Outram, dem 
Divisionskommandeur, und beantragte dringend, aber er- 
folglos, daß man unsere Fahne auf den Trümmern der alten 
Residentschaft wehen lassen solle — dem einzigen Ort 
in Oude, von wo sie während der furchtbaren Wechsel- 
fälle des Aufstandes nie verdrängt worden war. Er erbot 
sich, unsere alte Stellung zu halten, wenn man ihm nur 
ein Regiment ließe und die Kranken und Verwundeten 
nebst den Frauen und Kindern an einen anderen Ort 
brächte. Outram hatte viel von einem Helden in sich, 
und der aus diesem Anerbieten sprechende Geist gefiel 
ihm. Er trug es Seiner Exzellenz dem Oberbefehlshaber 
vor, aber keine Vorstellung im Hauptquartier war von 
irgend welchem Nutzen. Man hatte beschlossen, die Sache 
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durch einen zweiten Feldzug im nächsten Jahre auszu- 
tragen, und der Machtspruch lautete: ,Sofortige Auf- 
gabe.' " 

Nach dem Abendessen besuchte uns Mr. Cowper. Er 
befand sich in einem Zustande großer Aufregung und Ent- 
rüstung. Man teilte uns mit, daß wir nur soviel mitnehmen 
sollten, wie wir in der Hand tragen könnten, und viele ver- 
brannten ihr Eigentum auf der Stelle, entschlossen, es 
nicht den Rebellen in die Hände fallen zu lassen. 

18. November. — Es stellte sich als unmöglich 
heraus, die Kranken und Verwundeten, Frauen und Kinder 
schon heute zum Abzug bereit zu haben ; unser Abschied 
wurde deshalb verschoben, und man traf Vorkehrungen, 
um jedem ein Kamel zum Tragen des Gepäcks zur Ver- 
fügung zu stellen. Wir verbrachten den Tag mit Packen, 
das von gelegentlichen Besuchen unterbrochen wurde. 

Oberst Grant von den 9. Ulanen war einer von diesen. 
Ich war sehr erfreut, ihn zu sehen; er hatte die ganze 
Belagerung von Delhi mit durchgemacht, sah aber außer- 
ordentlich wohl aus. 

19. November. — Wir beendeten unsere Reise- 
vorbereitungen. John bestimmte, daß wir um 4 Uhr auf- 
brechen sollten, und wir waren alle zur bestimmten Zeit 
fertig. Mrs. Cases Wagen wurde von Kulis gezogen, da 
keine Pferde aufzutreiben waren. Wir setzten die 3 Kinder 
mit den Dienstmädchen hinein und gingen selbst zu Fuß. 
John begleitete uns bis ans Tor und sandte dann Haupt- 
mann Birch zu unserem Schutz mit. Ich wandte der Re- 
sidentschaft mit schwerem Herzen den Rücken, denn da- 
mals glaubte ich, daß man doch vielleicht eine Abteilung 
dort zurücklassen würde und daß ich für längere Zeit von 
meinem Manne Abschied nähme. 
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Ich kann den Weg, den wir einschlugen, nicht be- 
schreiben, da mir die Gegend ganz unbekannt war. Man 
hielt ihn für sicher — außer an 3 Stellen, wo der Feind 
die Straße beherrschte und von Zeit zu Zeit Schüsse ab- 
feuerte. An diesen Stellen trug Hauptmann Birch die Kin- 
der, und wir liefen alle so schnell wir konnten ; wunder- 
barerweise ängstigte ich mich nicht im geringsten. 

Als wir eine Stunde gegangen waren, kamen wir nach 
Secundrabagh, einem mitten in einem großen Garten 
stehenden Hause, wo schon die meisten Frauen und Kin- 
der versammelt waren. An diesem Orte waren die Re- 
bellen drei Tage zuvor von furchtbarer Vergeltung ereilt 
Fast 1200 von ihnen waren niedergehauen, Pardon war 
weder erbeten noch bewilligt worden. Ihre Leichname 
waren nur leicht mit Erde bedeckt, und es war mir ein 
schreckliches Gefühl, daß sie so nahe bei uns waren. Ich 
traf mehrere alte Freunde, Dr. Browne, Major Rudman 
vom 32. Regiment und Dighton Probyn ') von den irregulären 
Truppen, den ich noch als Knaben in England gekannt 
hatte. Alle waren sehr zuvorkommend und bewirteten 
uns mit Tee und Butterbrot, was für uns wahre Lecker- 
bissen waren. 

Als es spät wurde, bat ich Hauptmann Birch zurück- 
zukehren, in dem Gedanken, daß John sich wegen seiner 
langen Abwesenheit ängstigen könnte. Sir Colin Camp- 
bell unterhielt sich längere Zeit mit mir; er war sehr 
liebenswürdig in seinem Benehmen und sprach von uns 

*) Jetzt Sin Dighton Probyn, V. C, O. C. B. usw. Kämpfte 
als junger Offizier im indischen Aufstande. Er ist einer der 
wenigen Überlebenden aus jener Zeit, ein persönlicher Freund 
König Eduards VII. und „Keeper of His Majesty's Privy Purse" 
(Intendant der Zivilliste). 
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Damen als „liebe Wesen"; trotzdem wußte ich, daß er 
uns weit hinweg wünschte, was kein Wunder war. 

Um 10 Uhr abends langte eine Begleitmannschaft an, 
um uns nach dem Dilkoosha-Park zu führen, und wir 
machten uns wieder auf den Weg. Major Ouvry von den 
9. Ulanen lieh uns einen zweirädrigen Ochsenwagen, in 
den Mrs. Case und Schwester, eine Mrs. Pitt mit Kind, 
ich und meine 3 Kinder uns hineinzwängten. Ich war 
noch niemals so eng verpackt gewesen, und da ich am 
weitesten von der Tür entfernt war, fühlte ich mich nicht 
sehr behaglich in dem Gedanken, daß wir Gefahren be- 
gegnen könnten. Ich hatte die beiden älteren Knaben mit 
der Kinderfrau zuerst in einen Tragsessel gesetzt, aber wir 
verloren sie aus den Augen, und ich brauchte eine gute 
Viertelstunde, ehe ich sie wiederfand, worauf ich sie lieber 
bei mir behielt. Als wir aufbrachen, brachte Major Ouvry 
uns Bier zu trinken, und mein armes Baby, das sehr durstig 
war, schrie lauter danach, als ich ihn je hatte schreien 
hören. Mit Mühe beruhigte ich ihn und brachte ihn zum 
Einschlafen. 

Zu gleicher Zeit hörten wir den Ruf „Halt!" Es 
wurde Stillschweigen befohlen und alle Lichter wurden 
ausgelöscht. Es war klar, daß man irgend eine Gefahr 
befürchtete, und nie werde ich vergessen, welche Angst 
ich ausstand, Baby möchte wieder anfangen zu schreien 
und uns verraten; ich wagte kaum zu atmen. So ver- 
ging ungefähr eine Viertelstunde, und dann wurde Befehl 
zum Weitermarsch gegeben. Ich glaube, man hatte uns 
mehr Truppen vom Secundrabagh gesandt. 

Um Mitternacht kamen wir im Dilkoosha-Park an und 
fanden eine Anzahl Zelte in einer Reihe aufgeschlagen 
mit Betten darin, um uns aufzunehmen. Nachdem wir 
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einige Erfrischungen zu uns genommen, die Oberst Little 
und die Offiziere von den 9. Ulanen freundlich für uns be- 
sorgt hatten, legten wir uns alle nieder und schliefen ziem- 
lich gut. 

2 0. November. — Sobald es hell wurde, erhoben 
wir uns und schlugen ein großes Zelt auf, das John uns 
verschafft hatte. Es hatte zwei Abteilungen, und ich freute 
mich, Mrs. Birch und ihrer Schwester eine Seite anbieten 
zu können. Der Mann der ersteren 3 ) war während der 
Belagerung getötet und sie war sehr krank. Mrs. Case 
und ihre Schwester waren mit gewohnter Liebenswürdig- 
keit bereit, die andere Seite mit mir und den Kindern zu 
teilen. Die Offiziere von den 9. Ulanen luden uns zum 
Frühstück ein, und wenn ich auch hoffe, mich nicht gierig 
gezeigt zu haben, so kann ich doch nicht leugnen, daß 
ich die vielen guten Sachen, mit denen ihre Tafel besetzt 
war, zu würdigen wußte. Später besuchte ich die Frauen 
vom 32. Regiment, die ein Zelt für sich hatten und sich 
sehr zufrieden und behaglich zu fühlen schienen. Am 
Abend wanderten Miß Dickson und ich im Lager umher. 
Es bot ein sonderbar verworrenes Bild, aber man hatte 
alles getan, um es uns so bequem wie möglich zu machen. 

21. November. — Heute verlor ich fast den Kopf, 
als ich Briefe aus der Heimat erhielt, die sich seit 5 Mo- 
naten angesammelt hatten. Die letzten Briefe waren sehr 
traurig zu lesen, besonders die von meiner Mutter, die 
augenscheinlich beim Schreiben im Zweifel gewesen war, 
ob ihre Worte uns je erreichen würden. 

Sonntag, 2 2. November. — Heute morgen 



8 ) Nicht zu verwechseln mit Hauptmann Birch, dem Adjutan- 
ten des Brigadier Inglis. 
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tötete der Feind einige Mäher nahe am Lager. Die 9. Ula- 
nen wurden zur Verfolgung ausgeschickt. Sie blieben nicht 
lange fort, da der Feind natürlich Reißaus nahm — bis 
auf ein paar Nachzügler, die getötet wurden. 

Ich war heute in großer Sorge, da ich gehört hatte, 
daß der noch übrige Teil der Garnison die Residentschaft 
räumen sollte. Wir konnten nicht erfahren, was vor sich 
ging. Um 1 1 Uhr nachts ging ich vor das Zelt und hörte 
zu meinem Schrecken lebhaftes Gewehrfeuer. Ich bildete 
mir ein, der Feind hätte die Garnison auf ihrem Abmärsche 
angegriffen, hörte aber später, daß zur Zeit des Schießens 
noch nicht mit dem Rückzüge begonnen worden war. Ich 
legte mich in meinen Kleidern nieder, in der Hoffnung, 
jeden Augenblick Johns Schritt zu hören, aber er kam 
diese Nacht nicht mehr. 

23. November. — Heute morgen kam John an ; er 
war die ganze Nacht draußen gewesen, da er die Nachhut 
befehligte. Die Räumung hätte nicht besser geplant sein 
können, und sie wurde in der von ihm vorgeschlagenen 
Weise ausgeführt. Er hatte empfohlen, die Garnison um 
Mitternacht zurückzuziehen, ohne einen Schuß abzu- 
feuern. Einige Zeit vor der festgesetzten Stunde wurde 
die Besatzung in aller Stille von ihren verschiedenen Posten 
zurückgezogen, der Name jedes Soldaten wurde aufge- 
rufen, und Punkt 12 Uhr begann der Auszug. John und 
Sir James Outram blieben zurück, bis alle vorbeimarschiert 
waren, und dann nahmen sie ihre Hüte vor der Baillie 
Guard ab, dem Schauplatz einer so heldenmütigen Ver- 
teidigung, wie die Geschichte nur je zu berichten haben 
wird. 

Hauptmann Birch beschreibt den Abschied der Garni- 
son von der Residentschaft in folgenden Worten: 
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„Und nun begann eine Bewegung von voiiKommen- 
ster Anordnung und erfolgreicher Feldherrnkunst — die 
Zurückziehung sämtlicher unter dem Kommando des Ober- 
befehlshabers stehenden Truppenabteilungen, eine zusam- 
mengesetzte Bewegung, welche die größte Sorgfalt und 
Geschicklichkeit erforderte. Zuerst ließ man die Besatzung 
vom äußersten Ende der Residentschaftsposition, die sich 
unmittelbar mit dem Feinde berührte, hinausmarschieren. 
Nach der Reihe schloß sich jede andere Besatzung an und 
zog so aus dem Tore der Baillie Guard hinaus, bis unsere 
ganze Position geräumt war. Hierauf kamen Havelocks 
Truppen, die in gleicher Weise, ein Posten nach dem 
anderen, abzogen und hinter unserer Garnison hermar- 
schierten. Ihnen folgten die Truppen des Oberbefehls- 
habers, die sich dem Nachtrab von Havelocks Korps an- 
schlössen. 

Regiment auf Regiment zog in größter Ruhe und Ord- 
nung ab. Die ganze Bewegung war der eines Teleskops 
vergleichbar. Es wurde größte Stille bewahrt und der 
Feind merkte nichts. Nie werde ich jene ereignisreiche 
Nacht vergessen. Das Zurückziehen der 14 Besatzungen, 
die unsere Verteidigungsposten einnahmen, war drei Stabs- 
offizieren anvertraut: Hauptmann Wilson, Unter-General- 
adjutant, dem Brigademajor und mir selbst als Adjutant. 
Brigadier Inglis stand am Baillie Guard-Tor, als seine 
tapfere Besatzung an ihm vorüberzog. Bei ihm stand Sir 
James Outram, der die Division befehligte. 

Die Nacht war dunkel, aber nahe beim Resident- 
schaftsgebäude, auf unserer Seite, hatte das heiße Metall 
einiger Kanonen, die wir vor unserem Abzüge in Stücke 
sprengten, den als Wall benutzten Holzhaufen, den ich 
schon früher erwähnt habe, entzündet, und der Platz war 
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hell beleuchtet Das Geräusch beim Sprengen der Ka- 
nonen und das Brennen des Walles hätten die Feinde auf- 
merksam machen sollen, aber sie nahmen keine Notiz 
davon. 

Irgendwie entstand ein Zweifel, ob die ganze An- 
zahl der Besatzungen das Tor passiert habe. Einige hatten 
13 und andere 14 gezahlt; wahrscheinlich waren zwei 
durcheinander geraten. Aber um ganz sicher zu gehen, 
schickte man mich nach Innes' Posten, der am weitesten 
nach hinten gelegenen Garnison, zurück, um zu sehen, 
ob alle abgezogen wären. Die lautlose Stille und Öde 
der verlassenen, mir so wohlbekannten Position machte 
mich erschauern; doch ich hatte Befehl zu gehen, und 
so ging ich. Hätte der Feind um unseren Rückzug ge- 
wußt, so würde er unsere Posten schon besetzt haben, 
und es war auch möglich, daß einzelne Individuen oder 
Abteilungen eingedrungen waren, um zu plündern; aber 
ich begegnete keiner lebenden Seele. Ich glaube, daß ich 
mit gutem Recht behaupten kann, der letzte gewesen zu 
sein, der die Residentschaft von Lucknow gesehen hat, 
ehe sie dem Feinde überlassen wurde. Hauptmann 
Waterman vom 13. indischen Infanterieregiment verließ 
sie jedoch unfreiwilligerweise als letzter; er war vom 
Schlaf übermannt worden, nachdem sein Name aufgerufen 
war, und fand sich bei seinem Erwachen ganz allein. Er 
kam glücklich davon, aber der Schrecken bewirkte, daß 
er längere Zeit geistig gestört war. 

Als ich den Generälen am Tore Rapport erstattet hatte, 
winkte Sir James Outram Brigadier Inglis mit der Hand zu, 
daß er vorangehen sollte, aber der Brigadier rührte sich 
nicht und verlangte, als letzter den Ort zu verlassen, den 
er und sein tapferes Regiment so standhaft verteidigt 
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hatten. Sir James Outram lächelte, streckte dann seine 
Hand aus und sagte : , Wi r wollen zusammen hinausgehen. 1 
Brigadier Inglis ergriff die ihm dargebotene Hand, und so 
gingen diese beiden Heldenseelen nebeneinander den Ab- 
hang vor unserem zerschossenen Tore hinab. Sofort hinter 
ihnen folgten die Stabsoffiziere, und der Ehrenplatz wurde 
wieder ein streitiger Punkt zwischen Hauptmann Wilson 
und mir; aber ersterer war von allen ausgestandenen Be- 
schwerden und Entbehrungen sehr mitgenommen und 
konnte dem auf dem Fußballplatz zu Harrow gelernten 
Schulter- an Schultertrick nicht standhalten. Er lag am 
Boden, so lang er war, bis er den Hügel hinabrollte, und 
ich war der letzte, der aus dem Baillie Ouard-Tor hin- 
ausging. 

Es lag in der Natur der Bewegung, daß die alte Gar- 
nison, nämlich die 32 er, die Reste der eingeborenen Re- 
gimenter, Freiwillige usw., den Rückzug anführten, aber 
außerhalb der Mauern zerstreuten sich die letztgenannten, 
und um die Brigade zu vervollständigen, wurden zwei 
weitere Infanterieregimenter Brigadier Inglis 1 Kommando 
hinzugefügt. Ihm wurde die Ehre zuteil, die Vorhut an- 
zuführen. Am Tage darauf wurde unsere Vorhut in natür- 
licher Folge zur Nachhut des Heeres, und so blieb es bis 
wir Cawnpore erreichten. Der Feind belästigte uns auf 
diesem Marsch, unserem ersten, nicht" 

24. November. — Wir hatten Befehl, heute mor- 
gen um 11 Uhr aufzubrechen. Durch irgend ein Miß- 
verständnis war kein Wagen für mich und die Meinen 
in Bereitschaft, und ich konnte nur mit Mühe einen Ochsen- 
karren, wie ihn die Eingeborenen benutzen, auftreiben, . 
in welchem Mrs. Case, Miß Dickson, Baby und ich fuhren ; 
Johnny, Charlie und die Kinderfrau hatten einen Trag- 
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sessel. Unser Fuhrwerk war weniger unbequem, als ich 
erwartet hatte, aber der Staub war unbeschreiblich. John 
führte an diesem Tage die Vorhut und erwartete, uns mit 
den Waffen den Weg bahnen zu müssen. Aber die Feinde 
zeigten sich nur in angemessener Entfernung, und ein 
Häuflein Reiterei machte ihnen bald lange Beine. 

Wir fuhren Schritt und mußten gelegentlich anhalten, 
weil die Wagen, Karren usw. ineinander fuhren. Um 6 Uhr 
nachmittags hatten wir 4 Meilen zurückgelegt und Alum- 
bagh erreicht. Wir schlugen unser kleines Zelt auf und 
sahen uns nach unserem Gepäckwagen um, denn wir waren 
sehr hungrig. Aber das Gepäck war weit zurück, und in 
der überall herrschenden Verwirrung schien wenig Aus- 
sicht, es diesen Abend noch zu finden. Es gelang mir, 
eine Ziegenherde aufzuhalten und etwas Milch für Baby 
zu erbeuten, aber sonst hatten wir nichts. 

Endlich kam John zu uns. Als er unsere hilflose Lage 
sah, begab er sich nach dem Lager der 9. Ulanen und 
kehrte in kurzer Zeit mit dem guten, menschenfreundlichen 
Oberst Grant zurück ; er war mit Brot, kaltem Rindfleisch 
und einer Flasche Bier beladen, und wir ließen den guten 
Dingen volle Gerechtigkeit widerfahren. Ehe wir zu Bett 
gingen, brachte uns Oberst Grant auch noch etwas Tee, 
fertig zubereitet, obgleich sein Lager gewiß eine Viertel- 
stunde von uns entfernt war. Wir waren ihm sehr dankbar 
für seine Aufmerksamkeit. Da wir kein Licht hatten, war 
es zwecklos, aufzubleiben. Wir breiteten deshalb eine 
große, wattierte Decke auf dem Boden unseres Zeltes aus 
und streckten uns darauf aus, wenn ich auch nicht sagen 
kann, daß wir die Nacht sehr behaglich verbrachten. 

Gerade als wir heute morgen den Dilkoosha-Park ver- 
ließen, erhielten wir die Nachricht, daß General Havelock 
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gestorben sei; seine Kräfte hatten von der Zeit seines 
Eintreffens in der Residentschaft allmählich abgenommen. 
Der Arme! Die höchsten Ehren warteten seiner in Eng- 
land, hätte er die Heimkehr erlebt; aber Gott hatte es 
anders beschlossen. Es war ein tapferer Soldat und ein 
ausgezeichneter Mensch. Seine Leiche wurde nach Alum- 
bagh gebracht und dort unter einer Gruppe von Bäumen 
zur Ruhe gelegt. — 



aasssaaaaaaaasaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaas 
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10. Kapitel 

Vom Alumbagh über Cawnpore und Allahabad nach 
Kalkutta. Auf der Heimreise nach England. Schiff- 
bruch, Rettung und glückliche Heimkehr 

25. November. — Als wir hörten, daß wir ein bis 
zwei Tage im Alumbagh bleiben würden, ließen wir unser 
großes Zelt aufschlagen, und da niemand sonst ein Unter- 
kommen brauchte, hatten wir es ganz zu alleiniger Be- 
nutzung — eine große Annehmlichkeit. John nahm die 
Mahlzeiten mit uns zusammen ein. 

26. November. — Dighton Probyn besuchte uns heute 
morgen und bot uns einen zweirädrigen Ochsenwagen 
zur Benutzung an, was wir dankbar annahmen. Mr. Co- 
verley Jackson lieh uns einen Maultierwagen, so daß wir 
für die Weiterreise luxuriös ausgestattet waren. 

27. November. — Um elf Uhr heute morgen stie- 
gen wir in unsere Wagen, aber die Reihe der in Bewegung 
zu setzenden Gefährte war so lang, daß es ein und eine 
halbe Stunde dauerte, bis die Reihe an uns kam. Nach 
sieben langen Stunden, in denen wir neun Meilen zurück- 
legten, erreichten wir den Lagerplatz und schlugen unser 
kleines Zelt auf. 

28. November. — Um sieben Uhr morgens brachen 
wir wieder auf und hörten, daß wir einen doppelten Marsch 
zurücklegen sollten. Gerade als wir abfuhren, brachte 
der Feldprediger Mr. Harris uns zum Glück etwas Brot; 
wir hatten sonst nichts zu essen bei uns. Es ging im 
Schritt vorwärts, mehrere Male geriet der Zug ins Stocken. 
Später hörten wir entfernten Kanonendonner, der Richtung 
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nach kam er von Cawnpore. Dies gab zu allerlei Mut- 
maßungen und Befürchtungen Anlaß. Offiziere, die auf 
dem Wege an uns vorüberkamen, schienen ebenso sehr 
im unklaren darüber, was er bedeute, wie wir. Um 
drei Uhr ungefähr wurde eine Stunde Aufenthalt befoh- 
len. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um Baby etwas 
Arrowroot 1 ) zu kochen, und da die Ziegen in der Nähe 
waren, konnte ich den beiden größeren Knaben etwas 
Milch verschaffen. Wir waren alle sehr müde, mußten 
unsere Reise aber fortsetzen, bis wir um zehn Uhr nachts 
den Lagerplatz erreichten. An Ausziehen war nicht zu 
denken, aber wir hatten uns nun schon an das Lagerleben 
gewöhnt und machten uns nichts aus solchen Kleinigkeiten. 

Sonntag, 29. November. — Heute morgen erfuhren 
wir die Ursache der gestrigen Kanonade und unseres be- 
schleunigten Marsches. Anscheinend hatte das Gwalior- 
Korps unsere Truppen in Cawnpore angegriffen und ge- 
schlagen, so daß sie sich in die Verschanzungen zurück- 
ziehen mußten. Nun wurde gebrannt und geplündert; 
von einer Anhöhe in der Nähe konnten wir die Häuser der 
Stadt in Flammen aufgehen sehen. Nachdem wir uns so 
sehr nach Ruhe und Frieden gesehnt hatten, war es trau- 
rig zu finden, daß wir noch mehr Kämpfe vor uns hatten. 

John, den ich zwei Tage lang nicht gesehen hatte, 
kam, um sich eine Tasse Tee zu holen. Er sagte, er 
hätte, seit wir den Alumbagh verlassen, noch keine Mi- 
nute Ruhe gehabt; er hatte auch jetzt nicht die Zeit, uns 
von dem, was vorging, zu erzählen. 

Um zehn Uhr morgens befahl man, das Lager zu 
verlegen, und wir rückten etwa eine halbe Meile weiter 



*) Ober Arrowroot vgl. die 1. Anmerkung zum 8. Kapitel. 
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vor. Da die Sonne sehr heiß schien, so schlugen wir unser 
kleines Zelt auf; man sagte uns, wir sollten am Abend in 
Cawnpore einziehen. Wir waren nur etwa eine halbe 
Meile von der Schiffbrücke über den Ganges entfernt, 
aber das Wagengewühl war so groß und die Wege waren 
so schwer passierbar, daß es reichlich 2 Stunden dauerte, 
bis wir dorthin gelangten. Als unser Wagen bei der 
Brücke ankam, begann auf der anderen Seite ein heftiges 
Gewehrfeuer; wir konnten das Aufblitzen der Schüsse 
sehen. Wir dachten, es sei ein Angriff auf unsere Vorhut, 
und ängstigten uns sehr; doch hörte das Schießen bald 
wieder auf, und wir setzten unseren Weg fort. Als wir 
die Brücke zur Hälfte überschritten hatten, kam Oberst 
Grant zu uns und fragte, ob wir uns sehr erschrocken 
hätten. Er erzählte uns, daß das Gewehrfeuer von unseren 
eigenen Vorposten-Piketts ausgegangen sei. 

Der Einzug in Cawnpore stimmte mich tieftraurig. 
Der Mond schien hell und enthüllte unseren Augen den 
melancholischen Anblick von eingestürzten Häusern und 
abgehauenen oder ihrer Zweige beraubten Bäumen. Alles 
gemahnte an die an diesem Orte verübten Greueltaten 
und wirkte sehr niederdrückend auf unsere Stimmung. 
Um Mitternacht erreichten wir die Dragonerkaserne, wo 
wir die Frauen und Kinder auf einem kleinen Platze zwi- 
schen zwei Gebäuden einquartiert fanden. Unsere Diener 
waren zur Stelle, bald war das Zelt aufgeschlagen und 
wir legten uns zur Ruhe nieder. 

30. November. — Als wir am frühen Morgen aufge- 
standen waren, bot sich unseren Augen ein eigentümlicher 
Anblick dar: Zelte, Karren, Wagen, Tragsessel, alles war 
so dicht wie nur möglich auf einen Haufen zusammen- 
geschoben. Man hatte uns gesagt, das Lager sollte am 
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Abend verlegt werden, aber einem späteren Befehl zu- 
folge blieben wir, wo wir waren. Ich sah John den ganzen 
Tag nicht und wußte nicht einmal, ob er in Cawnpore sei. 
Ab und zu wurde geschossen, und ein paarmal fiel eine 
Bombe so nahe bei unserem Lagerplatz zur Erde, daß es 
uns recht ungemütlich wurde. 

1. Dezember. — Um sieben Uhr morgens kam Befehl, 
unser Lager zu verlegen, und das war ein Glück; denn 
der Feind hatte herausgefunden, wo wir uns aufhielten, 
und beschoß im Laufe des Tages den von uns verlassenen 
Platz mit Granaten. Ein Offizier wurde verwundet und 
mehrere Tiere getötet. Wären wir dort geblieben, so wür- 
den wir, zusammengedrängt wie wir waren, wahrschein- 
lich große Verluste erlitten haben. 

Die Umlegung des Lagers bedeutete eine entschiedene 
Verbesserung für uns. Man brachte uns nach der In- 
fanteriekaserne, wo viel freier Platz war. Da es hieß, 
wir würden noch einige Tage in Cawnpore bleiben, schlu- 
gen wir unser großes Zelt auf. Später am Tage kam John 
zu mir. Er sagte, er wisse noch nicht, wann wir von 
hier fortkommen könnten; halb Cawnpore war in den 
Händen des Feindes, der Gwalior-Rebellen. Es stellte 
sich heraus, daß General Wyndham auf die Nachricht hin, 
das Gwalior-Korps sei in unmittelbarer Nähe, und in Er- 
mangelung von näheren Instruktionen vom Oberbefehls- 
haber, der seine Briefe nicht beantwortete, beschlossen 
hatte, zu einem Angriff auszuziehen. Durch falsche Be- 
richte über die Stärke des Feindes war er sehr irregeführt 
und bemerkte seinen Fehler erst, als es zu spät war. 
Seine kleine Schar, die aus ganz jungen Regimentern be- 
stand, wurde umzingelt, eine Panik verbreitete sich unter 
den Soldaten, es entstand Verwirrung, man gab Befehl 
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zum Rückzüge. Die Lagerausstattung und das üepäck fiel 
den Feinden in die Hände, die unsere zurückweichenden 
Truppen mit großer Heftigkeit bis dicht an die Verschan- 
zungen verfolgten. Unsere Verluste an Toten und Verwun- 
deten waren sehr groß. General Wyndhams Vorgehen 
wurde scharf verurteilt, die ganze Schuld fiel auf ihn, 
und doch befand er sich in einer sehr schwierigen Lage. 
Hätte er das Gwalior-Korps ungehindert vorrücken lassen, 
so würde man ihm vielleicht Nachlässigkeit und Energie- 
losigkeit vorgeworfen haben. Wie dem auch sei, es war 
ein sehr beklagenswertes Vorkommnis und kostete uns 
viele Soldaten, die wir schlecht entbehren konnten. 

2. Dezember. — Es wurde nun doch bestimmt, daß 
wir Cawnpore schon heute verlassen sollten, und ich ver- 
brachte den Tag in einem Zustande großer Ungewißheit 
und Besorgnis. Ich wußte, daß John in Cawnpore blei- 
ben sollte. Der Oberbefehlshaber hatte ihm in einem 
sehr schmeichelhaften Schreiben das Kommando der Mi- 
litärstation an Stelle von General Wyndham, der infolge 
des von ihm begangenen Fehlers seines Postens enthoben 
war, angeboten, und er konnte die Ernennung natürlich 
nicht ablehnen. 

John kam zum Abendessen, zog sich aber, da er 
sehr müde war, bald nachher in sein Zelt zurück mit 
der Weisung, daß wir ihn rufen lassen sollten, wenn der 
Befehl zum Aufbruch käme. Wir saßen bis spät in die 
Nacht hinein auf und warteten auf den Befehl, legten 
uns aber schließlich angekleidet nieder und schliefen un- 
gestört bis zum Morgen. 

3. Dezember. — Auch dieser Tag verging in Ungewiß- 
heit. Um vier Uhr ging ich aus, um die Verschanzungen 
oder vielmehr die Ruinen der Kaserne zu besehen, in 
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denen unsere unglücklichen Landsleute sich so heldenhaft 
verteidigt hatten. Ich hätte es nicht für menschenmöglich 
gehalten, daß man sich nur einen Tag in einer solchen 
Stellung behaupten könne. Die Mauern waren innen und 
außen von Kugeln durchlöchert, kaum eine Handbreit war 
unversehrt geblieben. Es ist lächerlich, den Graben und 
den Erdwall eine Verschanzung zu nennen — ein Kind 
hätte darüber hinwegspringen können — und dennoch hielt 
die kleine Schar hinter ihnen drei Wochen lang einer 
erdrückenden Übermacht von Feinden stand, die nicht 
den Mut besaßen, ihnen nahe zu kommen. Beim An- 
schauen dachte ich, wie unbedeutend im Vergleich hiermit 
die Nöte und Beschwerden von Lucknow gewesen waren. 
Es ist unmöglich, sich das Elend und die Todesangst, 
die diese armen Menschen ausgestanden haben müssen, 
vorzustellen, nicht anders, als hätten sie täglich von neuem 
den Tod erleiden müssen. 

Als wir zurückkamen, trafen wir John, der uns mit- 
teilte, wir würden an diesem Abend noch nicht aufbrechen ; 
als wir aber das Zelt erreichten, fanden wir den Befehl 
vor, um zehn Uhr nachts zum Abmarsch bereit zu sein. 
Obgleich nicht unerwartet, war diese Nachricht doch ein 
schwerer Schlag für mich. Ich schickte gleich zu John, 
aber er konnte erst kommen, als wir unser Abendessen 
beendet hatten und gerade aufbrechen wollten. Ich war 
sehr niedergeschlagen und unglücklich. Er begleitete uns 
eine kleine Strecke, half uns dann in den Wagen, und das 
letzte traurige Lebewohl wurde gesprochen. Nachdem 
wir so viel Angst und Gefahren miteinander geteilt hatten, 
wurde es mir sehr schwer, ihn in einem solchen Zu- 
stande von Ermattung infolge beständiger geistiger An- 
spannung und körperlicher Strapazen zurückzulassen. Doch 
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sagte ich mir, daß er weit glücklicher sein würde, sobald 
er uns in Sicherheit wüßte, und hierin fand ich meinen 
Trost Ich legte die beiden Knaben zum Schlafen in den 
Ochsenwagen, Mrs. Case, ihre Schwester und ich mit Baby 
füllten den Maultierwagen. Unsere Eskorte bestand aus 
einem Flügel des 34. Regiments, 4 Kanonen und ein paar 
Mann indischer Kavallerie. 

Wir waren noch nicht lange unterwegs, als ich ent- 
deckte, daß der Ochsenwagen, dessem Kutscher ich be- 
fohlen hatte, sich in unserer Nahe zu halten, nicht da 
war. Nach längerem Warten lief ich zurück und fand, 
daß der Wagen zusammengebrochen war. Es blieb nichts 
anderes übrig, als alle mit in unseren Wagen zu neh- 
men, in welchem es natürlich sehr eng und unbequem 
wurde. Miß Dickson nahm Charlie auf den Schoß, Johnnie 
legte ich hinter uns auf den Sitz; beide schliefen die ganze 
Nacht durch. 

4. Dezember. — Um elf Uhr vormittags langten wir 
kalt, steif und müde bei unserem Lagerplatz an. Wir 
waren unterwegs einem Offizier vom 4. Regiment begeg- 
net, der mit Truppenabteilungen nach Cawnpore ging, 
und ich hatte ihm einen kurzen Bleistiftzettel für John 
mitgegeben. Wir verbrachten den Tag in angenehmer 
Weise unter den Bäumen, aßen früh zu Abend und setzten 
unsere Reise um zehn Uhr nachts fort. Wir legten an 
diesem Tage etwa 27 Meilen zurück. 

5. Dezember. — Wir erreichten nach einem Marsch 
von zwölf Meilen um sieben Uhr morgens unseren Lager- 
platz. Heute suchte mich Oberst Kelly, der unsere Es- 
korte befehligte, auf und sagte, wir sollten uns im Not- 
falle alle in ein in der Nähe befindliches Serai (eine Her- 
berge für Indier) begeben. Hieraus schlössen wir, daß 
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uns Gefahr drohte; doch machte die Anzahl von Soldaten, 
die fortwährend an uns vorbei landeinwärts zogen, die 
Landstraße ziemlich sicher. Ohne dies wäre unsere Es- 
korte auch lächerlich klein gewesen. In der Nacht setzten 
wir unseren Marsch fort. 

Sonntag, 6. Dezember. — Wir legten 16 Meilen zurück 
und kamen etwa um sieben Uhr morgens bei unserem 
Lagerplatz an. Zum ersten Male waren unsere Diener 
nicht zur Stelle, sie kamen erst nach zwei Stunden an 
und entschuldigten sich damit, daß sie am Wege einge- 
schlafen seien. Man konnte ihnen wirklich nicht böse sein, 
denn sie hatten, seitdem wir Cawnpore verließen, keine 
Ruhe gehabt und hatten sich nie beklagt 

Die frühen Morgenstunden und die Nächte waren 
sehr kalt, aber am Tage war das Wetter herrlich, und da 
wir uns meist im Schatten von Bäumen lagern konnten, 
so lebten wir unter freiem Himmel. Um acht Uhr abends 
ging es wieder weiter. 

7. Dezember. — Bei Tagesanbruch gelangten wir an 
den Ort, von wo wir mit der Eisenbahn Weiterreisen 
sollten, und erhielten Befehl, sofort einzusteigen. Alles 
war in größter Verwirrung; es war anscheinend niemand 
da, um die Leitung zu übernehmen. Wir waren erschöpft 
und hungrig, wagten aber nicht zu warten, um uns zu- 
nächst etwas zu essen zu verschaffen. Es gelang uns 
nur, ein paar kalte Chupatties und etwas Milch für die 
Kinder zu bekommen, so daß sie wenigstens keinen Hun- 
ger litten. Wir saßen fast zwei Stunden lang im Zuge 
und erwarteten jeden Augenblick abzufahren. 

Um drei Uhr nachmittags erreichten wir endlich 
Allahabad nach einer Fahrt von 40 Meilen. Am Bahnhof 
war eine große Menschenmenge, man empfing uns mit 
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begeisterten Hurrarufen, was uns fast der Fassung be- 
raubte. 

Alle Arten von Fuhrwerken standen für uns in Be- 
reitschaft. Man brachte uns nach dem Fort, wo wir alle 
Zelte des Generalgouverneurs auf einem großen, von Mau- 
ern eingefaßten Grasplatz zu unserem Empfang aufge- 
schlagen fanden. Mrs. Case und Schwester, Mrs. Gid- 
dings und ich hatten ein sehr großes Zelt für uns allein 
und wußten kaum wohin mit so viel Raum. Die Ein- 
wohner von Allahabad empfingen uns mit der größten 
Zuvorkommenheit, und wir waren dankbar, endlich wie- 
der in Sicherheit und Ruhe zu sein. 

Die angreifende Reise hatte uns sehr mitgenommen, 
aber wenn wir es schon fühlten, wie mußte da erst den 
armen Kranken und Verwundeten zumute sein? Sie fuh- 
ren nicht mit uns mit der Bahn, sondern setzten ihren 
Marsch in Wagen fort und kamen erst mehrere Tage 
nach uns an. Das Stoßen der Wagen muß ihre Qualen 
in schrecklicher Weise verschlimmert haben; dazu war 
solcher Mangel an Wundärzten, daß man sie nur unge- 
nügend versorgen konnte. 

In Allahabad blieben wir einige Zeit in Erwartung der 
Dampfer, die uns nach Kalkutta bringen sollten. Die Ver- 
zögerung war mir ganz angenehm, da ich nicht weit von 
John war und täglich von ihm hörte. Er hatte anscheinend 
sehr viel zu tun, schrieb aber in heiterer Stimmung und 
schien wohl zu sein. Ich wäre gern in Allahabad geblie- 
ben anstatt nach England zurückzukehren, aber davon 
wollte er nichts hören. 

Kurz vor Weihnachten kam der erste Dampfer 8 ) an. 

*) Flußdampfer auf dem Ganges zwischen Kalkutta, Benares 
und Allahabad. 
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Es war verabredet, daß alle Witwen und diejenigen Da- 
men, deren Gesundheit gelitten hatte, zuerst reisen sollten. 
Die arme Mrs. Case fühlte sich so krank, seit sie in 
Aliahabad war, daß wir übereinkamen, es sei für sie das 
beste, sofort abzureisen. Ich war glücklich, als ich sie an 
Bord des Dampfers sah, obgleich ich wußte, daß sie und 
Miß Dickson mir sehr fehlen würden. Am Weihnachts- 
tage hatte ich Mrs. Giddings, Dr. Scott und einige andere 
Freunde eingeladen, auch gab ich den übriggebliebenen 
Frauen und Kindern des 32. Regiments ein Essen. Ihr 
Anblick war aber nichts weniger als festlich für mich. 
Von den 17 überlebenden Frauen waren fast alle Witwen, 
und jedes der anwesenden Kinder hatte Vater, Mutter 
oder beide Eltern verloren. Mrs. Polehampton und Mrs. 
Harris hatten in der Kaserne eine Schule eingerichtet, da 
die Kinder keine Beschäftigung hatten. Ich bat sie, mir 
die Kinder vom 32. Regiment am Sonntag zu überlassen. 
Der erste Sonntag verlief sehr traurig. Die Erinnerung 
an alles, was sich zugetragen hatte, seit ich sie zuletzt 
gesehen, und der Gedanke an ihre Spielkameraden, die 
eines so grausamen Todes gestorben waren, übermannte 
die Kinder dermaßen, daß es längere Zeit dauerte, ehe ich 
fortfahren konnte, zu ihnen zu sprechen. 

Nachdem ich sechs Wochen lang in Allahabad ge- 
wesen war, fing ich an, die Möglichkeit einer Reise zu 
Land nach Kalkutta ins Auge zu fassen. Brigadier Camp- 
bell bot mir eine Eskorte an, und ich versuchte, einige 
andere Damen zu bewegen, sich mir anzuschließen. Sie 
schienen aber keine große Lust zu einem solchen Wag- 
nis zu haben, und als ich noch dabei war, die nötigen 
Vorbereitungen zu treffen, hörten wir, daß drei Dampf- 
boote kaum sieben Meilen von Allahabad entfernt lägen, 
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was meinen Plänen für eine Landreise ein Ende machte. 
Wir mußten eine längere Strecke flußabwärts in Kähnen 
mit flachen Böden zurücklegen, da unser Dampfer, die 
„Benares", bei dem niedrigen Wasserstande nicht bis nach 
Allahabad heraufkommen konnte. Drei lange Wochen 
brachten wir auf der Reise nach Kalkutta zu. Es war so 
wenig Wasser im Fluß, daß wir fortwährend aufliefen 
und meist stundenlang nicht wieder flott wurden. Das 
Schiff war überfüllt, die Kost ungenügend, da der Kapitän 
nicht rechtzeitig benachrichtigt worden war, für wieviele 
Passagiere er sich einzurichten habe. Von diesen kamen 
fast alle aus Lucknow. Ich lernte Mrs. Bartrum und 
Mrs. Kendall kennen; erstere hatte sehr Trauriges durch- 
lebt Sie und drei andere Damen waren von einer der 
abgelegenen Militärstationen in Oude geflohen und hatten 
in der Residentschaft Schutz gesucht, während ihre Män- 
ner, die es für Unrecht gehalten hatten, ihre Regimenter 
zu verlassen, zurückgeblieben waren. Am Tage ehe Ge- 
neral Havelocks Heer ankam, hörte Mrs. Bartrum, daß 
ihr Mann, der Arzt war, gesund und wohlbehalten beim 
Heere sei. Sie kleidete sich und ihr Kind so festlich, 
wie das unter den bestehenden Verhältnissen möglich war, 
und wartete, vor Freude und Angst zitternd, auf seine An- 
kunft. Vergebens — er kam nicht. Nach langem Harren 
erhielt sie die Trauerkunde, daß er vor dem Tore der 
Residentschaft gefallen sei. Sie hatte ihr kleines Kind 
bei sich, es war erschreckend mager und schwach, aber 
sie hoffte es lebend mit nach England zu bringen. Doch 
auch dieser letzte Trost ward ihr geraubt, das kleine Wesen 
starb in Kalkutta. 

Mrs. Bartrum, Mrs. Kendall und eine Mrs. Haie, die 
während der Belagerung starb, kamen ohne Diener in der 
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Residentschaft an und mußten infolgedessen alle Arbeit 
selbst tun. Ihre Mahlzeiten mußten sie selbst zubereiten, 
ja sie mußten sogar das Holz zur Feuerung selbst sammeln 
und zerkleinern, und dabei hatte jede von ihnen ein klei- 
nes Kind zu versorgen. Die armen Frauen müssen große 
Beschwerden ertragen haben, und ich verstehe nicht recht, 
daß ihnen niemand Beistand leistete, da doch viele in 
ihrer Umgebung besser daran waren. Wahrscheinlich 
ließen sie es sich nicht anmerken, in welcher Notlage sie 
sich befanden, denn mit wenigen Ausnahmen herrschte 
ein sehr hilfsbereiter Geist in der Garnison, und edle 
Taten selbstloser Nächstenliebe waren keine Seltenheit. 

Am 6. Februar kamen wir in Kalkutta an. Der erste 
Dampfer mit Mitgliedern der Garnison von Lucknow an 
Bord, der Kalkutta erreichte, war mit großen Ehrenbe- 
zeugungen empfangen worden. So freundlich dies ge- 
meint war, muß diese öffentliche Kundgebung doch den 
Passagieren, die fast alle ihr Liebstes auf dieser Welt ver- 
loren hatten, höchst peinlich gewesen sein. Uns war es 
vergönnt, in aller Stille zu landen. Der Gerichtspräsident, 
Sir Charles Jackson, kam an Bord, um mich zu begrüßen ; 
er und seine Frau hießen mich sehr herzlich bei sich will- 
kommen. Es war mir ganz sonderbar, wieder in einem 
behaglich eingerichteten Hause und von allem Zubehör 
der Zivilisation umgeben zu sein. 

Sobald wie möglich machte ich mich auf den Weg, 
um Mrs. Case und Miß Dickson aufzusuchen, die bei Sir 
Robert Garratt wohnten. Wie groß war meine Freude, 
erstere so viel wohler zu finden! Ich beschloß, in dem- 
selben Schiff wie sie die Heimreise anzutreten, was mir 
nur wenige Tage für meine Vorbereitungen übrig ließ. 
Hauptmann Birch kam zu kurzer Erholung von Cawn- 
164 



Digitized by Google 



pore herunter. Es war mir eine große Freude, ihn zu 
sehen und mir ordentlich von John erzählen zu lassen, 
von dessen Gesundheit und Stimmung er sehr befriedigend 
berichten konnte. Er erzählte mir, John habe, ehe er 
das Kommando von Cawnpore übernahm, das 32. Re- 
giment nach seinen alten Kompagnien zur Parade vor 
sich aufziehen lassen. Hierbei zeigte sich, in welch furcht- 
barer Weise der Tod ihre Reihen gelichtet hatte. John 
hielt ihnen eine Ansprache, in der er ihnen für ihr aus- 
gezeichnetes, heldenhaftes Benehmen während der Be- 
lagerung dankte und gleichzeitig darauf hinwies, daß ohne 
den Beistand einer höheren Macht keine Verteidigung 
ihrerseits erfolgreich gewesen sein könnte. Es war, wie 
Hauptmann Birch und Major Wilson mir beide ver- 
sicherten, eine sehr schöne Rede, die allen zu Herzen 
ging. 

Bei Niederlegung des Regimentskommandos, einige 
Zeit darauf, veröffentlichte John folgende Order: 

„Cawnpore, im März 1858. 

Generalmajor Sir John Inglis, dessen Name in der 
Rangliste als Generalmajor im Stabe des indischen Heeres 
erscheint und der dadurch des Kommandos des 32. Re- 
giments enthoben ist, ersucht den jetzigen Regiments- 
obersten Major Lowe um freundliche Veröffentlichung fol- 
gender Order: 

Obgleich der Generalmajor von tiefem Danke für die 
Art, in welcher Ihre allergnädigste Majestät geruht haben, 
seine Dienste anzuerkennen, erfüllt ist, so ist es ihm doch 
unmöglich, die durch diese Beförderung bedingte Tren- 
nung von denen, in deren Gemeinschaft er die letzten 
25 Jahre seines Lebens zugebracht hat, nicht schmerzlich 
zu empfinden. Er war dem Regiment im Jahre 1832 in 
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Quebec beigetreten und hat ihm fast ohne Unterbrechung 
bis jetzt angehört. 

Sein Bedauern wird noch durch den Umstand ver- 
stärkt, daß die letzten Ereignisse während der schweren 
Zeit, die alle bei der Verteidigung von Lucknow durch- 
gemacht haben, es ihm ermöglicht hatten, eine intime 
Kenntnis von jedem Offizier, Unteroffizier und Soldaten 
des Regiments zu gewinnen. 

Der Generalmajor kann seine Abschiedsorder an das 
Regiment, in dem ihm die besten und glücklichsten Jahre 
seines Lebens verflossen sind, nicht beschließen, ohne sei- 
ner aufrichtigen Überzeugung Ausdruck zu geben, daß er 
den ihm verliehenen Rang und die Auszeichnungen haupt- 
sächlich der bewunderungs werten Führung, Mannszucht 
und Pflichttreue der Offiziere und Mannschaften unter sehr 
schwierigen Verhältnissen zu verdanken hat. 

Zum Abschied wünscht der Generalmajor seinem alten 
Korps viel Glück und Erfolg und versichert es, daß jeder 
Offizier, Unteroffizier und Soldat desselben in ihm stets 
einen treuen Freund finden wird. 

J. Inglis, Generalmajor." 

Die 32er begrüßten John bei jeder Gelegenheit mit 
Hurrarufen, so daß er fast bange wurde, sich in ihrer Nähe 
zu zeigen. Am Weihnachtstage gab er ihnen und den 
indischen Soldaten, die uns während der Belagerung treu 
geblieben waren, ein Essen. Letztere waren unserem Re- 
giment einverleibt worden, das den Namen „das Regiment 
von Lucknow" erhielt. Lord Canning hatte es das Inglis- 
Regiment nennen wollen, aber man versteht in Indien unter 
dem Worte ,,Inglees" die ausgedienten Soldaten, und 
da die beiden Worte sich so ähnlich sind, hätte man die 
Bedeutung des ersteren leicht mißverstehen können. 
166 



Digitized by Google 



Am Morgen des 10. Februar nahmen wir von Kalkutta 
Abschied. Hauptmann Birch sah uns abfahren ; er brachte 
uns einen schönen Klappstuhl und Spielzeug für die Kin- 
der. Wir erreichten Madras in drei Tagen, wo wir an 
Land gingen und einige Stunden angenehm verbrachten. 
Bei unserer Rückkehr an Bord wurde ich mit der freudigen 
Nachricht von Johns Beförderung zum Generalmajor emp- 
fangen. 

Man hatte uns gesagt, wir würden Trincomalee*) in 
Ceylon anlaufen, um Gelder abzuliefern, aber der Kapitän 
teilte uns mit, er würde so schnell wie möglich wieder 
abfahren und niemand an Land gehen lassen. Man er- 
wartete, am nächsten Abend dort anzulangen. An diesem 
Tage, einem Dienstag, legten wir eine gute Strecke zu- 
rück. Es war acht Uhr, ein wunderschöner Abend, und 
das Schiff durchschnitt die Wellen mit großer Geschwin- 
digkeit. Mrs. Case und ich waren nach dem Tee auf 
Deck gekommen und saßen auf der Reeling hinter dem 
Rad. Plötzlich schreckte uns ein lautes, knirschendes Ge- 
räusch auf, ähnlich wie wenn ein Anker herabgelassen 
wird, und im selben Augenblick sahen wir einen großen 
Felsen in unmittelbarer Nähe. „Wir müssen den Felsen 
gestreift haben," sagte ich. Mehrere Matrosen eilten nach 
dem Steuerrad. Wieder erklang dasselbe Geräusch, aber 
dieses Mal lauter, und das ganze Schiff zitterte. Dann 
stand es still und hob und senkte sich nur vorwärts oder 
rückwärts mit den Wellen. Wir liefen hinunter und fan- 
den den Salon voll von Damen und Kindern, denen man 
ansah, daß sie eben aus ihren Betten aufgesprungen waren. 

8 ) Ursprünglich holländische Niederlassung auf der Insel 
Ceylon, von den Engländern im Jahre 1795 annektiert Durch 
den Frieden von Amiens 1802 wurde Ceylon an England abgetreten. 
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Hauptmann Lawrence, dem ich begegnete, drückte mir die 
Hand und sagte: „Haben Sie keine Angst, Mrs. Inglis." 
Dies war mir ein Zeichen, daß Grund zu Besorgnis vor- 
handen war; aber ich glaubte, wir wären auf den Strand 
gelaufen. Ich bat ihn, sich zu erkundigen, was wir tun 
sollten; dann ging ich in meine Kabine, weckte meine 
Kinderfrau, Mrs. Campbell, und hieß sie sich bereithalten, 
das Schiff zu verlassen. Meine Kabine lag vorn im Schiffe. 
Ich suchte einige Kleidungsstücke für die Kinder zusam- 
men, als Hauptmann Lawrence hereinstürmte und rief: 
„Verlieren Sie keine Minute! Kommen Sie sofort auf 
Deck!" Mrs. Case, Miß Dickson und ich beschlossen, 
unter allen Umständen zusammen zu bleiben. Als wir 
an Deck kamen, ließ man gerade die Boote herunter. 
Der Kapitän, Kirton mit Namen, ein junger, 28 jähriger 
Mann, gab seine Befehle in ruhigem Tone, es herrschte 
vollkommenste Ordnung, .alle an Bord bewahrten ihre 
Geistesgegenwart, nicht einmal ein Kind schrie. 

In 20 Minuten etwa war das erste Boot bereit. Haupt- 
mann Lawrence und Hauptmann Foster baten mich ein- 
zusteigen. Zuerst weigerte ich mich, denn ich konnte 
mich nicht entschließen, den Schauplatz der Gefahr vor 
den anderen zu verlassen, aber sie drängten mich und 
sagten, die anderen würden alle gleich nachfolgen; so 
gab ich nach. Als ich das Schiff verließ, sagte der Kapitän 
zu mir: „Es geschieht nur vorsichtshalber." Hauptmann 
Lawrence war in meine Kabine geeilt und brachte mir 
meinen Geldkasten, der 50 Pfund Sterling enthielt, und 
meine Briefmappe. Die Insassen unseres Bootes waren: 
Mrs. Bruere mit vier Kindern und dem Kindermädchen, 
Mrs. Cowie mit einem Kinde, Mrs. Case und Miß Dickson, 
Mrs. Campbell, meine Kinderfrau, mit ihrer Tochter, und 
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ich selbst mit den drei Kindern. Einer der Schiffsoffiziere, 
Mr. Stallard, saß am Steuer und kommandierte das Boot. 
Wir hatten sieben Rettungsboote, in denen sämtliche Pas- 
sagiere Platz fanden. Der Kapitän mit der Schiffsmann- 
schaft blieb an Bord. Der Dampfer war ungefähr in der 
Mitte aufgefahren, sein Vorderteil lag sehr tief und wir be- 
obachteten in großer Aufregung, ob das Wasser an den 
Schiffswänden höher stiege, sowohl aus Besorgnis um 
die Sicherheit der an Bord Zurückgebliebenen als auch 
in der Furcht, daß unsere Boote voll Wasser schlagen 
würden, falls das Schiff sänke. 

Die ganze lange Nacht ruderten wir zwischen den 
Felsen und dem Schiff hin und her. Schusse wurden ab- 
gefeuert und Raketen in die Luft gesandt, aber unsere Not- 
signale blieben ohne Antwort, wenngleich ein in der Ent- 
fernung am Ufer schimmerndes Licht die Hoffnung in 
uns erweckte, daß Hilfe nahe sei. 

Endlich graute der Tag und erhellte ein eigentümliches 
Schauspiel. Unsere sieben kleinen, mit Passagieren über- 
füllten Boote wurden von den Wellen hin und her ge- 
worfen, denn die See, die zuerst ruhig gewesen war, 
ging jetzt hoch und wir waren von Felsen und Brandung 
umgeben. Das Schiff, mit gekapptem Mast und Takel- 
werk, lag als schwarze, unförmige Masse auf dem Wasser, 
die Wellen schlugen darüber hin, es sah aus, als müsse 
es jeden Augenblick auseinanderbrechen. Der Kapitän 
befahl, daß alle Boote versuchen sollten, Trincomalee, 
von dem wir noch etwa zehn Meilen entfernt waren, 
zu erreichen. Von dort sollten wir ihm baldmöglichst 
Hilfe schicken, denn nach unserer Abfahrt hatte er nur 
noch ein Floß als letzte Zuflucht. Einige Herren von 
den Passagieren blieben mit ihm zurück. Später gelang 
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es diesen im Verein mit dem Kapitän und der Besatzung, 
eine Landung an der felsigen Küste in ihrer Nähe zu be- 
werkstelligen. 

Als wir aus den Felsenriffen herauskamen, fanden 
wir das Meer stark bewegt und den Wind uns entgegen- 
wehend. Unsere Ruderer waren bis auf die Haut durch- 
näßt und erschöpft, das Boot, ein leckes Fahrzeug, füllte 
sich schnell mit Wasser, zwei Männer mußten beständig 
ausschöpfen. Ich muß gestehen: ich gab alle Hoffnung, 
daß wir das Land sicher erreichen würden, auf. Etwas 
Wein, den wir bei uns hatten, mischten wir mit Wasser 
und gaben ihn den Matrosen zu trinken, aber sie waren 
der Verzweiflung nahe und schienen alle Energie verloren 
zu haben. Um sie zu ermutigen, schöpfte ich selbst eine 
kurze Zeit Wasser aus, und diese Tätigkeit gab mir neue 
Kraft. Die Wellen gingen so hoch, daß eine jede uns 
zu begraben drohte. Johnny war selig, wenn der Oischt 
über das Boot hinspritzte; sein fröhliches Lachen machte 
mir das Herz schwer, denn ich glaubte fest, daß wir alle 
unser Grab in den Wellen finden würden. 

Das uns am nächsten befindliche Boot wurde von 
Kapitän Haswell kommandiert, der Kapitän des Dampfers 
„Himalaya" und ein tüchtiger Seemann war. Durch seine 
große Ruhe und durch sein Talent zum Befehlen hatte 
er sich seit unserem Unfall von größtem Nutzen erwie- 
sen. Er hatte ein seetüchtiges Boot und kam gut vor- 
wärts; als er aber sah, wie wir uns abmühten, wollte 
er uns nicht im Stich lassen. Kurz darauf erspähten wir 
in weiter Ferne ein Segel. Wir gaben Signale, aber zuerst 
schien es, als entferne sich das Schiff von uns. 

Schließlich jedoch drehte es um und kam zu unserer 
großen Freude näher; es dauerte nicht lange, und Ka- 
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pitän Haswells Boot lag Seite an Seite mit ihm. Zum 
Schutz für uns ließ er zunächst Mr. Cowie an Bord gehen, 
dann riet er uns, etwaiges Geld und Schmucksachen, die 
wir bei uns hätten, zu verstecken. Wir fühlten uns sehr 
unbehaglich, augenscheinlich hielt er es nicht für aus- 
geschlossen, daß das Schiff ein Piratenfahrzeug sei. Man 
hatte Not, uns an Bord zu heben ; besonders meine Kinder- 
frau, eine sehr umfangreiche Person, hing längere Zeit 
in der Schwebe, und ich dachte wirklich, die Männer 
würden sie fallen lassen. 

Sobald wir alle an Bord waren, sagte man uns, wir 
müßten uns in den unteren Schiffsraum begeben. Wir 
hielten dies für eine Falle und weigerten uns, aber die 
Schiffer machten uns klar, daß wir ihnen bei ihrer Arbeit 
im Wege sein würden, wenn wir oben blieben. Daraufhin 
willigten wir ein, uns durch die Luke hinab befördern zu 
lassen, was wiederum keine leichte Sache war. Übrigens 
hatten wir die armen Leute falsch beurteilt, sie waren 
äußerst freundlich, breiteten Segel, um darauf zu sitzen, 
für uns am Boden aus, kochten ein Gericht Curry für 
uns und gaben uns hartgesottene Eier dazu. Die Kinder 
aßen mit wahrem Heißhunger, sie hatten seit dem Abend 
vorher nichts als ein paar Stückchen Zwieback gehabt. 
Ich selbst konnte vor Erschöpfung nichts essen. Wir nah- 
men noch die Insassen eines zweiten Bootes auf, die 
übrigen setzten ihren Weg nach Trincomalee fort, wo 
sie vor uns ankamen. 

Um drei Uhr am Nachmittag legten wir am Kai an, 
und alle Gefahr hatte ein Ende. Ein Offizier vom 50. Re- 
giment kam an Bord und stellte sich als Oberst Weare vor. 
Er erzählte mir, John sei sein Vorgesetzter bei den 32ern 
gewesen. Es war mir eine Freude, ihn kennen zu lernen. 
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Er führte mich, Mrs. Case, Miß Dickson und mehrere 
andere Damen nach seinem Hause, wo seine Frau uns 
mit großer Herzlichkeit willkommen hieß. Es war kein 
Haus in Trincomalee, das nicht einige der Passagiere 
beherbergte. Während unseres ganzen Aufenthaltes dort 
erwies man uns die größte Freigebigkeit und Gastfreund- 
schaft, ja die Soldaten behalfen sich sogar am ersten Abend 
ohne Tee und Brot, damit wir genug hätten, denn die Stadt 
war klein und Vorräte waren knapp. 

Am Sonntag, 21. Februar, kam ein kleines Dampfboot 
von Galle 4 ) an, um uns nach Alexandria zu bringen. Wir 
waren darauf sehr eng zusammengedrängt und wenig be- 
haglich, aber Kapitän Tregeare tat sein möglichstes, um es 
uns erträglich zu machen. Die Zeit verging uns mit An- 
fertigung von Kleidungsstücken, da wir beim Schiffbruch 
all unser Gepäck verloren hatten. Ich mußte an einem 
Tage nähen, was die Kinder den nächsten Tag anziehen 
sollten. Glücklicherweise war es heißes Wetter, und je 
leichter sie gekleidet waren, um so wohler fühlten sie 
sich. Zweimal, ehe wir unseren Bestimmungsort erreich- 
ten, brach an Bord Feuer aus, ohne jedoch großen Schaden 
anzurichten. 

In Suez erfuhr ich, daß das Ministerium Derby*) am 



*) Pointe-de-Oalle, Stadt auf Ceylon nahe der Mündung des 
Gin-Ganga-Flusses in den indischen Ozean, war ein wichtiger 
Anlegehafen für die nach Indien, China und Australien fahrenden 
Schiffe. In neuerer Zeit legen die Schiffe in Colombo, der Haupt- 
stadt von Ceylon, an. 

ß ) Edward, Graf von Derby, war zum ersten Male vom 
Februar bis zum Dezember 1852 Leiter des konservativen Ministe- 
riums, in welchem der Marquis von Salisbury und Benjamin 
Disraeli (später Lord Beaconsfield) wichtige Amter inne hatten. 
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Ruder und mein Vater Lord Chancellor 6 ) sei. Schon vorher 
hatte ich gehört, daß John zum K. C. B. 7 ) ernannt sei. So 
wurde ich mit freudigen Nachrichten förmlich über- 
schüttet. 



Wir durchkreuzten die Wüste 8 ) in sechzehn Stunden, 
zum Teil mit der Eisenbahn. In Alexandria trennte ich 
mich von Mrs. Case und ihrer Schwester. Der Abschied 
von ihnen wurde mir sehr schwer; sie waren während 
der ganzen sorgenschweren Zeit meine besten und treue- 
sten Freunde gewesen. 

Noch zehn Tage, und wir landeten in Southampton, 
von wo ich im Jahre 1851 nach Indien abgefahren war. 
Wenige Stunden später rief man mir im Kreise meiner 
Lieben „Willkommen daheim 1" zu. Die Vergangenheit 
schien ausgelöscht, und wäre nur John dabei gewesen, 
so hätte nichts zu meinem Glück gefehlt. Er blieb noch 
ein paar Monate als Kommandant in Cawnpore, mußte 
dann aber seiner Gesundheit wegen Urlaub nehmen. Er 
verließ Indien am 23. April und kam am 20. Mai in Lon- 
don an. 



Im Februar 1858 wurde Graf Derby zum zweiten Male mit der 
Bildung eines Ministeriums beauftragt. 

«) Der Vater von Lady Inglis, Sir Frederic Thesiger (Lord 
Chelmsford), bekleidete unter dem zweiten Ministerium des Grafen 
Derby das Amt des Lord Chancellor, der an Rang unmittelbar auf 
die Prinzen aus königlichem Geblüt folgt. Als das Ministerium 
Derby im Juli 1866 zum dritten Male ans Ruder kam, wurde er 
wieder mit demselben Amte betraut 

') Abkürzung für Knight Commander of the Bath (vgl. die 
3. Anmerkung zum 8. Kapitel). 

*) Die arabische Wüste. Der Suez-Kanal, der jetzt die direkte 
Verbindung zwischen dem Roten und dem Mittelländischen Meere 
bildet, wurde erst 1859 begonnen und im November 1869 vollendet. 

173 



Digitized by Google 



Uigitized 



by Googl 



sssssssasaasassasassasQssassssasasss 



Erinnerungen an den großen Aufstand 

1857 bis 1859 

einschließlich des Entsatzes, der Belagerang und 
Einnahme von Lucknow und der Feldzüge 
in Rohilcund und Oude 

von 

William Forbes-Mitchell 

ehemaligem Sergeanten bei dem 93. Sutheriand-Hochlander-Regiment. 
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Einleitung 
zur englischen Ausgabe 

Diese Erinnerungen werden der Öffentlichkeit in dem 
Vertrauen übergeben, daß sie sowohl militärische wie 
weitere Kreise interessieren werden. Der Verfasser ist 
ein Mann, der selbst bei den von ihm beschriebenen 
Szenen mitgewirkt hat, und der sie von dem für einen 
Kriegshistoriker neuen und eigenartigen Standpunkte — 
dem des gewöhnlichen Soldaten — betrachtet hat. 

Ein Offizier, der bei vielen der erwähnten Opera- 
tionen zugegen war, hat das Buch sorgfältig durchge- 
sehen und hat viel Mühe darauf verwendet, soweit es 
möglich war, die ihm aus persönlicher Anschauung nicht 
bekannten Ereignisse auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. 

Das Interesse an Mr. Forbes-Mitchells wahrheits- 
getreuer und soldatischer Erzählung wird noch durch den 
Umstand erhöht, daß sie da fortfährt, wo Lady Inglis 
die Feder niederlegt, und wir hoffen, daß dieses Buch 
eine willkommene Fortsetzung ihrer ergreifenden Schil- 
derung der Verteidigung von Lucknow sein und als eine 
Erinnerung an den „großen Aufstand" ein weiteres, 
packendes Kapitel zu jenem unvergleichlichen Bericht 
von Leiden und Heldenmut, von männlicher Tapferkeit 
und weiblicher Aufopferung liefern möge. 
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1. Kapitel 

Die 93 er. Abreise nach China. Nach Kalkutta 
beordert Ankunft in Indien 

Da ich im 93. Regiment bei den Sutherland-Hoch- 
ländern 1 ) gedient habe und bei jedem Gefecht, an dem 
dieses berühmte Regiment teilgenommen hat, von dem 
Entsatz Lucknows 2 ) im November 1857 an bis zum Ende 
der Operationen in Oude*) im November 1859, zugegen 
gewesen bin, und da ich mich eines guten Gedächtnisses 
erfreue, so reizt es mich, die Erinnerungen an die Vergan- 
genheit und ihre Eindrücke aufzuzeichnen, die durch 
meine kürzliche Rückkehr zu jenen Schauplätzen neu be- 
lebt worden sind. 



x ) Bergschotten aus der im Nordwesten Schottlands gelegenen 
Grafschaft Sutherland, meist große, kräftig gebaute Männer. Ein 
Regiment Hochländer mit ihren hohen, von wallenden Federn ge- 
schmückten Mützen und wehenden Faltenröcken bietet einen male- 
rischen und stattlichen Anblick. Die Musikkorps der Hochländer 
bestehen hauptsächlich aus Dudelsackbläsern. 

2 ) Die Hauptstadt der indischen Provinz Oude und nach Kal- 
kutta, Madras und Bombay die größte Stadt des indischen Reiches. 
Sie ist, mit Ausnahme einiger Vororte, auf dem westlichen Ufer 
des Flusses Goomtee gelegen und besitzt viele Prachtbauten, 
Moscheen, Paläste usw., die meist von schönen Parks umgeben 
sind. Zur Zeit des indischen Aufstandes wurde die Einwohner- 
zahl von Lucknow auf nahezu 300000 geschätzt. 

8 ) Altes indisches Königreich, seit 1856 englische Provinz, 
im nördlichen Indien zwischen dem Himalaya und dem mittleren 
Ganges gelegen. Die Provinz Oude war der Hauptschauplatz 
der kriegerischen Operationen während des indischen Aufständes. 
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In dem Bericht von Dingen der Vergangenheit werde 
ich vorsichtig zwischen dem, was- ich selbst gesehen, und 
dem, was ich von anderen Augenzeugen, Eingeborenen 
oder Europäern, gehört habe, unterscheiden; aber wenn 
ich von der Gegenwart schreibe, so erlaube ich mir, meine 
eigenen Vergleiche anzustellen und aus den gegenwärtigen 
Tatsachen oder der Art, wie sie sich meiner Beobachtung 
dargestellt haben, meine eigenen Schlüsse zu ziehen. In- 
dem ich meine Erinnerungen an die vielen Gefechte, in 
welchen die 93 er eine hervorragende Rolle spielten, nie- 
derschreibe, beabsichtige ich, über vieles hinwegzugehen, 
was schon im Buche der Geschichte verzeichnet steht, 
und hauptsächlich von den Taten einzelner Soldaten und 
von solchen Vorfällen zu berichten, die ich selbst gesehen 
habe und die meines Wissens von keinem Geschichtsschrei- 
ber und von keinem Verfasser der zahlreichen Schriften 
über den indischen Aufstand, sei er selbst dabei gewesen 
oder nicht, verzeichnet sind. — 

Das 93. Regiment war nach seiner Rückkehr vom 
Krimkriege in Dover in Quartier gelegt. Im April 1857 
wurde das Regiment für Lord Elgins Expedition nach 
China 4 ) detachiert. Alle ausgedienten oder für den Dienst 
im Auslande untauglichen Soldaten wurden sorgfältig von 
den Kompagnien ausgeschieden und zu einem Depot ver- 
einigt. Die zehn Kompagnien für den aktiven Dienst wur- 
den durch Rekruten aus anderen Hochländerregimentern 



*) Der englische Staatsmann Lord Elgin wurde im Jahre 1857 
mit einigen Regimentern nach China geschickt, um Genugtuung 
für die Mißachtung der von dem Schiffe „Arrow" geführten eng- 
lischen Flagge und für die Ermordung der Mannschaft des Schiffes 
„Thistle" zu fordern. Nachdem er sich Kantons bemächtigt, zwang 
er die 'Chinesen zur Unterzeichnung des Vertrages von Tien-Tsiru 
180 



Digitized by Goo4le 



vervollständigt. Die 42 er, 72 er, 79 er und 92 er stellten 
jedes eine gewisse Anzahl Soldaten, so daß das 93. Re- 
giment im ganzen auf eine Stärke von 1100 Mann gebracht 
wurde. Ungefähr am 20. Mai ging das Regiment von 
Dover nach Portsmouth, wo die Königin in Begleitung 
von Sir Colin Campbell uns einer Musterung unterzog. 
Letzterer nahm damals, wie er glaubte, für immer Ab- 
schied von dem Regiment, welches mit ihm in der „schma- 
len, roten Linie" von Balaklava 5 ) gegen die schrecklichen 
Kosaken gefochten hatte. 

Am 1. Juni wurden drei Kompagnien, zu denen auch 
die meinige gehörte, in einem Küstendampfer nach Ply- 
mouth eingeschifft, wo wir die „Belleisle", ein altes, zwei- 
deckiges, mit 84 Geschützen armiertes Kanonenboot trafen, 
das man in ein Transportschiff für die Expedition nach 
China umgewandelt hatte. Dieses Detachement der 93 er 
stand unter dem Befehl des Oberst Honourable 6 ) Adrian 
Hope, und die drei Kompagnien wurden von Hauptmann 
Cornwall, Hauptmann Dawson und Hauptmann Williams 
geführt. Meine Kompagnie stand unter Hauptmann 
E« S. F. G. Dawson, einem sehr erfahrenen Offizier, der 



6 ) Die Schlacht bei Balaklava, einer kleinen, als Hafenplatz 
wichtigen Stadt in der Krim, wurde am 28. Oktober 1854 von den 
Engländern gegen die Russen gewonnen. Der Ausdruck „die 
schmale, rote Linie (the thin red line)" bezieht sich auf die un- 
gewöhnliche Aufstellung des 93. Regiments unter Sir Colin 
Campbell, der, auf die Tapferkeit seiner Hochländer vertrauend, 
diese nur in doppelter Schlachtreihe den Ansturm der russischen 
Kavallerie empfangen ließ, anstatt, wie sonst bei Kavallerieangriffen 
üblich, die Infanterie zu Karrees zu formieren. 

6 ) „Ehrenwert" — ein Titel, der in England allen jüngeren 
Kindern, sowohl Söhnen wie Töchtern, der Earls, Viscounts und 
Barons zukommt 
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den Kaffernkrieg am Kap in einem anderen Regiment mit- 
gemacht hatte und Adjutant bei den 93ern in der Schlacht 
an der Alma 7 ) gewesen war, wo sein Pferd unter ihm er- 
schossen wurde. Die übrigen sieben Kompagnien mit dem 
Hauptquartier unter Oberst A. S. Leith-Hay verließen 
Portsmouth zehn Tage nach uns in dem Transportdampfer 
Mauritius. 

Obgleich ein altes, hölzernes Fahrzeug, war die 
Belleisle doch als Transportschiff bequem und ein guter 
Segler. Schon am Morgen des 9. August sichteten wir 
Land beim Kap der guten Hoffnung, nachdem wir unter- 
wegs Madeira und die Kap Verde-Inseln angelaufen 
und unsre Postsachen abgegeben hatten. Am Nachmittag 
des 9. August gingen wir in der Simons-Bucht vor Anker. 
Hier erhielten wir die erste Kunde von dem Aufstand 
in Indien und erfuhren, daß das Ziel unsrer Reise anstatt 
China jetzt Kalkutta sei. Am 10. und 11. waren wir eifrig 
beschäftigt, das Takelwerk gründlich nachzusehen, Feue- 
rung für die Küche zu laden und unsre leeren Wasserbehäl- 
ter zu füllen. 

Beim Einbruch der Dunkelheit am Abend des 11. kam 
ein Dampfer die Bucht herauf, der sich dicht bei der Bel- 
leisle vor Anker legte, und als unser Trompeter das Re- 
gimentssignal blies, stellte sich heraus, daß es die Mau- 
ritius mit dem Hauptquartier an Bord war. Die meisten 
unsrer Offiziere gingen sofort an Bord, und viele Soldaten 
in unseren drei Kompagnien hatten die Freude, Briefe von 

7 ) Genannt nach dem Flusse Alma, in dessen Nähe am 
20. September 1854 eine der berühmtesten Schlachten des Krira- 
kricgs stattfand. Die vereinigten Engländer, Franzosen und Türken 
schlugen die von Fürst Mcnschikoff befehligten Russen völlig aufs 
Haupt. 
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Eltern, Bräuten oder Freunden zu erhalten, die erst nach 
unsrer Abfahrt in Portsmouth angekommen waren. Am 
Vormittag des 12. August verließ die Belleisle die Simons- 
Bucht und eilte Tag und Nacht unter vollen Segeln Kalkutta 
zu. Die Besatzung des Schiffes zahlte 900 Mann, die sich 
aus einer Auswahl von Soldaten für die Schiffe der chine- 
sischen Flotte zusammensetzten. So erreichten wir nach 
38tägiger Fahrt am 19. September die Lotsenstation bei 
den Sandheads 8 ), wo wir hörten, daß die Mauritius mit 
unserm Hauptquartier kurze Zeit vor uns flußaufwärts ge- 
fahren war. 

In der Frühe des 20. September, dem Gedenktage 
der Schlacht an der Alma, erhielten wir Schleppdampfer, 
fuhren den Hooghly-Fluß 9 ) hinauf und ankerten am Nach- 
mittag des 21. September nahe den Stufen von Prinseps 
Ghat 10 ). Unsere Fahrt den Fluß hinauf brachte uns viel 
Aufregung. Wir hatten zwei Schleppdampfer, da die Belle- 
isle zu groß war, um von einem einzelnen der damaligen 
Schleppdampfer, deren Pferdekraft gering war, gezogen 
zu werden. Der Lotse wie auch die Kapitäne der Dampfer 
schickten uns Pakete der letzten Kalkuttaer Zeitungen an 
Bord, aus denen wir zuerst von der Belagerung von 



8 ) Sandbänke, die der Mündung des Hooghly-Flusses vor- 
gelagert sind. Hier nehmen die nach Kalkutta bestimmten Schiffe 
Lotsen an Bord, da die Einfahrt in den Hooghly-Fluß schwierig 
und gefährlich ist 

9 ) Eine der vielen Gangesmündungen, an der Kalkutta ge- 
legen ist 

10 ) Ghat ist das indische Wort für Landungstreppe. Prinsep's 
Ohat hat seinen Namen von einem hübschen auf Säulen ruhenden 
Steinpavillon, in den der Name des Architekten und Orientalisten 
James Prinsep (1799 — 1840) eingehauen ist 
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Delhi 11 ) und Lucknow und von dem schrecklichen biut- 
bade in Cawnpore 12 ), aber auch von dem tapferen Vor- 
dringen des kleinen Heeres unter den Generälen Havelock, 
Neill und Outram zum Entsatz von Lucknow erfuhren. 
Als wir an „Garden Reach" 13 ) vorbeifuhren, waren Bal- 
kons, Veranden und Dächer mit Damen und Herren be- 
setzt, die ihre Taschentücher schwenkten und uns zujubel- 
ten, während unsre Soldaten sich in voller Hochländer- 
uniform präsentierten und die Dudelsackbläser auf dem 
Hinterteil des Schiffes musizierten. 

Die Ankunft des 93. Regiments rief in Kalkutta, wo 
man nur selten ein Hochländerregiment gesehen hatte, 
große Aufregung hervor. Der Brief eines Augenzeu- 
gen, aus Kalkutta an Freunde in der Heimat geschrieben 
und im „Aberdeen Herald" veröffentlicht, in welchem eine 
Abteilung 93 er beschrieben wird, die ans Land geschickt 
waren, um schweres Gepäck, das in Kalkutta bleiben sollte, 

u ) Sehr alte Stadt am Jumna-Fluß im nordwestlichen Indien. 
Die am 10. Mai 1857 aufständisch gewordenen indischen Regi- 
menter in Meerut zogen nach Delhi, wo sie sich festsetzten. Nach 
längerer Belagerung wurde Delhi am 14. September desselben 
Jahres von den Engländern erstürmt Delhi zählte damals etwa 
160000 Einwohner. 

") Stadt in der Provinz Oude, etwa 50 englische Meilen 
südwestlich von Lucknow auf dem Südufer des Ganges gelegen. 
Cawnpore ist ein strategisch wichtiger Punkt und war seit 1801, 
wo es in den Besitz der Ostindischen Gesellschaft überging, eine 
erstklassige Militärstation. Es zählte 1857 etwa 59000 Einwohner. 
Cawnpore war der Schauplatz entsetzlicher Niedermetzelungen von 
Engländern durch die Truppen des Nana Sahib. 

1S ) Eine Reihe schöner Villen am Hooghly-Fluß bei Kalkutta, 
die meistens in der Zeit zwischen 1768 — 1780 gebaut sind. Hier 
befindet sich auch der schöne Eden Garten, der Zoologische 
Garten und der herrliche Botanische Garten. 
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aufzustapeln, enthält folgende Schilderung: „Als sie die 
93 er in den Straßen hörten, sprangen Schotten, die ihre 
Heimat lange nicht gesehen hatten, von ihren Pulten auf, 
stürzten heraus und standen vor den Türen ihrer Geschäfts- 
lokale, mit Stolz auf ihre stattlichen Landsleute blickend 
und mit freudigem Lächeln dem Klange ihrer eignen, 
nordischen Sprache lauschend, die so lange nicht an ihr 
Ohr geklungen war." Viele brachten Krüge kühlen Bieres 
heraus und luden die vorüberziehenden Soldaten zum' Trin- 
ken ein. Die Hochländer ließen sich nicht lange bitten, 
denn die Sonne schien heiß und die Bewegung machte 
sie, um ihren eignen Ausdruck zu gebrauchen, feucht- 
fröhlich"). 



u ) Der schottische Ausdruck ist „gey an drauthy". 
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2. Kapitel 

Der Marsch ins Innere des Landes. Futtehpore. 

Cawnpore 

Am 25. September fand sich das ganze 93. Regiment 
in Chinsurah 1 ) wieder zusammen und am 28. fuhr die 
erste Kompagnie, Grenadiere unter Hauptmann Middleton, 
mit der Bahn nach Raneegunge») auf dem Wege nach 
Lucknow ab. In regelmäßiger Reihenfolge fuhr täglich 
eine weitere Kompagnie ab, bis die leichte Kompagnie 
als letzte Chinsurah am 7. Oktober verließ. Von Ranee- 
gunge nach Benares 3 ) war der alte Ochsenzug 4 ) so einge- 
richtet, daß wir in Zwischenräumen von 8 bis 10 Meilen, 
je nach der Beschaffenheit der Straße, frischen Vorspann 
bekamen; jedem Wagen wurden 6 Mann zugeteilt, die 

x ) Eine 26 englische Meilen von Kalkutta entfernte Stadt, 
die als Krankenstation für aus England kommende oder nach 
England gehende Truppen benutzt wurde. Chinsurah wurde im 
Jahre 1826 von den Holländern, in deren Besitz es 180 Jahre 
gewesen war, gegen Sumatra an die Engländer abgetreten. 

*) Ein 121 englische Meilen von Kalkutta entfernter, wegen 
seiner Kohlenbergwerke berühmter Ort; mehr als 1000 Männer 
und Frauen finden in ihnen regelmäßige Beschäftigung. Die Berg- 
werke liegen zwischen den Flüssen Damodar und Aji. Jährlich 
werden von dort etwa 81000 Tonnen Kohlen den Damodar-Fluß 
hinunter nach Kalkutta verschifft 

°) Die heilige Stadt der Hindus, im Nordwesten von Indien, 
am Ufer des Ganges gelegen. 

*) Ein Zug von Ochsenwagen, wie sie noch jetzt viel an- 
zutreffen sind, besonders in den nicht von Eisenbahnen durch- 
zogenen Gegenden. 
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sich mit Fahren und Marschieren ablösten. Auf diese 
Weise kamen wir täglich durchschnittlich 25 bis 30 Meilen 
vorwärts. Um 10 Uhr morgens wurde Halt gemacht und 
abgekocht, um 4 Uhr wurde der Marsch wieder aufgenom- 
men und die Nacht hindurch, der größeren Kühle wegen, 
fortgesetzt. Die Ochsen machten durchschnittlich nicht 
mehr als 2 1 / 2 Meile die Stunde, und auf den verschiedenen 
Stationen gab es beim Ochsenwechsel immer beträcht- 
lichen Aufenthalt. So erreichte meine Kompagnie am 
17. Oktober Benares. 

Von hier rückten wir in Detachements von 2 oder 
3 Kompagnien nach Allahabad 6 ) vor, da die Gegend zwi- 
schen Allahabad und Benares von aufrührerischen Rotten 
wimmelte und ein Vordringen in kleineren Abteilungen 
von nur je einer Kompagnie zu gefährlich war. Am 19. Ok- 
tober langte meine Kompagnie in Allahabad an, wo wir 
mit der in Indien üblichen Feldrüstung von Zelten usw. 
ausgestattet wurden. Der Bau der Eisenbahn nach Cawn- 
pore war um diese Zeit bis zu einem Lohunga genannten 
Orte, etwa 48 Meilen von Allahabad entfernt, vorgeschrit- 
ten, aber Bahnhöfe waren noch nicht gebaut. Am 22. Ok- 
tober verließ meine Kompagnie mit 3 anderen zusammen 
Allahabad, in offene Güterwagen gepackt, wie sie die 
Eisenbahnarbeiter zum Bahnbau benutzten. Von Lohunga 
an begannen unsre täglichen Fußmärsche, die Zelte auf 
Elefanten gepackt, mit Cawnpore als Ziel vor uns. 

Es hatte sich jetzt schon eine beträchtliche Streitmacht, 
aus Artillerie vom Kap, Peels Brigade Marinesoldaten, De- 

6 ) Seit 1861 Hauptstadt der Nordwestprovinzen von Britisch- 
indien, ist 500 englische Meilen von Kalkutta am Zusammenfluß 
des Ganges und der Jumna gelegen. Allahabad ist ein strategisch 
sehr wichtiger Punkt mit starker Festung und bedeutendem Arsenal. 
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tachements der 5. Füsiliere, dem 53. und dem 90. leichten 
Infanterie-Regimente zusammengesetzt, in Allahabad ver- 
sammelt. Das einzige vollzählige Regiment waren aber 
die 93. Hochländer, über 1000 Mann in ausgezeichneter 
Verfassung, mit dem Enfieldgewehr bewaffnet und, was 
noch wichtiger war, gründlich mit der Handhabung dieses 
Gewehres vertraut. 

Der erste Ort von einiger Bedeutung, nachdem wir 
Lohunga verlassen hatten, war Futtehpore 6 ), 72 Meilen von 
Allahabad entfernt. Hier traf ich einige zum Christentum 
bekehrte Indier, die ich schon vorher in Allahabad gesehen 
hatte und die mit der Mission in Verbindung standen oder 
gestanden hatten und englisch sprechen konnten. Sie wa- 
ren von Allahabad zurückgekehrt, um nach ihrem Eigen- 
tum zu sehen, das sie hatten zurücklassen müssen, als sie 
beim Ausbruch des Aufstandes aus Futtehpore geflüchtet 
waren. Diese Männer kannten alle Dr. Duff 7 ) oder hatten 
von ihm gehört und zeigten großes Verlangen, mit Dr. 
Duffs Landsleuten, wie sie die Hochländer nannten, zu 
sprechen. Einer dieser Männer erzählte mir von der tapfe- 
ren Weise, in der ein Engländer sich verteidigt und sich 
geweigert hatte, seinen Posten zu verlassen. Ich will die 
Geschichte hier erzählen, da ich sie in keiner anderen 
Beschreibung des Aufstandes erwähnt gefunden habe. 

6 ) Eine jetzt verlassene Stadt, 22 Meilen von Agra, einer der 
berühmtesten Städte Indiens mit alten mohammedanischen Pracht- 
bauten, entfernt Fast alle Gebäude von Futtehpore sind aus 
rotem Sandstein aufgeführt Die Moschee ist hervorragend schön, 
sie ist 70 Fuß hoch und soll der Moschee zu Mekka nach- 
gebildet sein. 

') Ein der schottischen Presbyterianer-Kirche angehörender 
Missionar, hinreißender Redner, Gründer einer christlichen Er- 
ziehungsanstalt in Kalkutta. 
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Als der Aufstand ausbrach, war Mr. Robert Tucker 
Richter in Futtehpore. Gleich seinem in der Geschichte 
der Heilsarmee berühmten Namensvetter 8 ), vereinigte er 
das Amt eines Missionars mit dem des Staatsbeamten. So 
pflegte er vor den Eingeborenen zu predigen, die ihm mit 
scheinbarem Respekt, aber mit verborgenem Haß, zuhör- 
ten. Einer der regelmäßigsten Besucher dieser Christen- 
versammlungen im Hause des Richters war ein Mohamme- 
daner Namens Hikmut Oollah Khan, der indische Anführer 
der Polizei von Futtehpore, und Tucker setzte unbegrenz- 
tes Vertrauen in die Freundschaft dieses Mannes wie in die 
Zuverlässigkeit der Polizei. Bei den ersten Anzeichen von 
Unruhen auf der Station schickte Tucker alle Christen, 
Eingeborene wie Europäer, nach Allahabad, weigerte sich 
aber, selbst fortzugehen. Mein Gewährsmann erzählte mir, 
er sei bis zuletzt bei dem tapferen Richter geblieben, und 
sei erst nach Tuckers Ermordung nach Allahabad geflohen ; 
doch konnte ich die Wahrheit dieser Aussage nicht prü- 
fen. Er erzählte mir ferner, Tucker hätte alle Christen 
während der Nacht nach Allahabad fortgeschickt und am 
folgenden Tage um Mittag Hikmut Oollah Khan, der es 
versäumt hatte, seinen üblichen Morgenbericht zu erstat- 
ten, die Mitteilung gesandt, daß der Richter ihn zu sehen 
wünsche und daß seine getreue Polizei Vorkehrungen zum 

8 ) Robert Tucker (genannt Booth-Tucker) heiratete am 
10. April 1888 Emma Booth, Tochter des berühmten Gründers 
und Generals der Heilsarmee, William Booth, mit der zusammen 
er drei Jahre lang in Indien als Missionär unter den Eingeborenen 
lebte und wirkte. Aus Anlaß seiner Hochzeit fand eine Samm- 
lung zum Besten der indischen Mission statt, die 5000 Pfund 
Sterling (100000 Mark) einbrachte. In der Heilsarmee führt er 
den Titel „Commander"; er nennt sich nach seiner Verheiratung 
Booth-Tucker. 
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Schutze der Schatzkammer und des übrigen Regierungs- 
eigenrums zu treffen habe. Der „getreue Freund" Hikmut 
Oollah Khan ließ zurücksagen, daß es ihm augenblicklich 
zu heiß sei auszugehen, und daß der Herr Richter sich nicht 
um die Schatzkammer zu beunruhigen brauche. In An- 
betracht dessen, daß die Herrschaft der Engländer zu Ende 
sei, würde die Polizei die Schatzkammer für den Badshah') 
von Delhi, ihren rechtmäßigen Eigentümer, bewachen, und 
bis zur Abendkühle möge der Herr Richter nur seine Un- 
gläubigengebete hersagen, denn dann würde der „getreue 
Freund" Hikmut Oollah Khan mit einem Trupp seiner 
loyalen Polizei kommen und seine ungläubige Seele schnell 
nach „Jehunnum" 10 ) befördern. Solcher Art war die Treue 
von Tuckers vertrautem und verwöhntem Freunde ! 

Die Botschaft des Hikmut Oollah Khan öffnete dem 
vertrauensseligen Richter die Augen, aber er wankte nicht 
in der Erfüllung seiner Pflicht. Tucker war seinerzeit ein 
großer Jäger gewesen und besaß eine reiche Auswahl 
von Waffen, sowohl zum Angriff wie zur Verteidigung, 
unter anderen Gewehre, Vogelflinten und Wurfspieße. 
Sorgfältig ordnete er seine Munition, lud jedes Gewehr und 
jede Vogelflinte, verbarrikadierte die Türen und Fenster 
seines Hauses, setzte sich dann ruhig hin und las in seiner 
Bibel. Bei Sonnenuntergang sah er einen großen Trupp 
Polizei mit dem grünen Banner des Islam und mit Hikmut 
Oollah Khan an der Spitze seinen Vorhof betreten. Sie 
näherten sich und forderten Tucker auf, sich im Namen des 
Badshah von Delhi zu ergeben. Falls er sein Leben zu 
retten wünsche, könne er dies unter der Bedingung, daß er 



9 ) König. 

10 ) Hölle (das jüdische Gehenna). 
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sich zur Religion Mohammeds bekenne. Dieses Ansinnen 
wies er energisch zurück und versuchte, mit der Polizei 
zu verhandeln, die mit einer Gewehrsalve antwortete. 
Tucker gab nun auch Feuer, tötete 16 und verwundete eine 
weit größere Anzahl, ehe die Türen seines Hauses er- 
brochen werden konnten, worauf er von Wurfspießen und 
Kugeln durchbohrt zusammenbrach. So fiel der tapfere 
und gottesfürchtige Robert Tucker, der Stolz der bengali- 
schen Beamtenwelt, und so endete die Verteidigung von 
Futtehpore durch einen einzigen Engländer gegen Hun- 
derte von Rebellen. 

Als das Detachement, dem meine Kompagnie ange- 
hörte, durch Futtehpore marschierte, ging das Gerücht, 
daß die Aufständischen aus Banda und Dinapore"), denen 
sich große Trupps von Budmashes 12 ) angeschlossen hatten, 
im ganzen über 10000 Mann stark, mit drei Batterien re- 
gulärer Artillerie, 18 Kanonen zählend, die Jumna 13 ) pas- 
siert hätten und unsre Verbindung mit Allahabad bedroh- 
ten. In Anbetracht dieses Gerüchts wurde die 2. Kom- 
pagnie der 93 er unter Hauptmann Cornwallis in der Fe- 
stung von Futtehpore zurückgelassen, um unsere Vor- 
räte usw. zu bewachen, denn dieser Posten war durch eine 
Anzahl von Sappeuren sehr verstärkt und bildete ein De- 
pot für Kommissariatsvorräte und -Munition, welche auf 
jede mögliche Art von Allahabad herangeschafft wurden. 
Wir verließen Futtehpore am 25. Oktober und erreichten 
Cawnpore am 27., nachdem wir in 2 Tagen 46 Meilen 
marschiert waren. 

") Städte in den britischen Nordwestprovinzen Indiens. Banda 
hat einen bedeutenden Baumwollenmarkt. 

12 ) Schlechtes Gesindel, Schurken. 

13 ) Rechter Nebenfluß des Ganges. 
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Bei unserer Ankunft in Cawnpore fanden wir alles 
ruhig; Brigadier Wilson vom 64. Regiment war Komman- 
dant. Wheelers unsterbliche Schanze 14 ) war verlassen, 
aber eine viel stärkere auf dem rechten Gangesufer war 
im Bau begriffen, um die Schiffbrücke nach Oude hinüber 
zu schützen. Diese Schanze war aus starken, gut ge- 
planten Erdwällen erbaut und alle Kulis, deren man in 
Cawnpore habhaft werden konnte, waren von früh bis 
spät bei der Arbeit, die Wälle zu verstärken. Bastionen 
und Schutzwälle wurden aus allem erdenklichen Material 
außer den üblichen Schanzkörben und Faschinen erbaut. 
Ballen von Baumwolle wurden in die Wälle eingebaut, 
Säcke von jeder Größe und Gestalt, Soldatentornister usw. 
wurden mit Erde gefüllt: kurz, alles was zur Not ein paar 
Schaufeln Erde halten und dadurch zur Errichtung einer 
Verteidigungsbrustwehr beitragen konnte, wurde beschlag- 
nahmt, um die Brustwälle zu bauen. Auch wurde ein Gra- 
ben von beträchtlicher Tiefe und Breite angelegt. Als ich 
Cawnpore kürzlich wieder besuchte, sah ich mich vergeb- 
lich nach diesem Fort um. Später hörte ich von Oberst 
Baddeley, daß es seit einiger Zeit geschleift und nach 
Nivellierung der Wälle und Zuschüttung des Grabens in 
eine Regierungssattlerei und Geschirrfabrik umgewan- 
delt sei. 

Am Tage, ehe wir Cawnpore erreichten, war eine 
starke Kolonne unter Sir Hope Grant von Delhi angekom- 
men und hatte in der Ebene, wo jetzt der Bahnhof steht, 
ein Lager bezogen. Das Detachement 93 er schlug keine 

w ) Ein schwacher niedriger Erdwall, hinter dem General 
Sir Hugh Wheeler, der 70jährige Verteidiger von Cawnpore, und 
seine kleine Schar drei Wochen lang dem feindlichen Feuer Trotz 
boten. 
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/.eile am, sonuern wurde in einigen üebauden, deren 
Dächer erhalten waren, nahe bei Wheelers Schanze ein- 
quartiert. Meine Kompagnie lag in der Dak-Bungalow 15 ), 
welche, wie mir bei meinem letzten Besuche in Cawnpore 
schien, dem jetzigen Victoria-Hotel Platz gemacht hat. 

Nachdem wir einige Stunden ausgeruht hatten, ge- 
stattete man uns, in Trupps von 10 oder 12 Mann auszu- 
gehen und den Schauplatz des vor kurzem verübten Ver- 
rats und des entsetzlichen Blutbades zu besuchen. Zu- 
nächst kam meine Abteilung zu General Wheelers soge- 
nannter „Schanze", Erdwällen, die an ihrer höchsten Stelle 
nicht 4 Fuß überstiegen und so dünn waren, daß sie an 
ihrer Spitze nie kugelfest gewesen sein können. Die 
Schanze wie die dahinterliegende Kaserne waren voll- 
ständig zerstört; das einzig Wunderbare daran war, wie 
die kleine Besatzung sich so lange dort hatte halten kön- 
nen. In den Zimmern des Gebäudes lagen noch Über- 
bleibsel von Frauen- und Kinderkleidung, zerbrochenes 
Spielzeug, zerrissene Bilder, Notenhefte usw. verstreut um- 
her. Von den Büchern hob ich ein Neues Testament in 
gaelischer Sprache auf, in welchem kein Name stand. Alle 

16 ) Dak ist das indische Wort für Post, die sowohl Briefe 
und Pakete wie auch Personen befördert. An den Postlinien 
sind Stationen, wo Pferde gewechselt werden, und an solchen 
Stationen befindet sich auch meist eine Dak-Bungalow. Dak- 
Bungalows sind einstöckige Oebäude, in welchen in Indien 
reisende Europäer, die nicht in den Serais der Eingeborenen ein- 
kehren können, Unterkommen finden. Solche Gebäude werden 
von der Regierung unterhalten und werden von einem Diener, 
meistens einem Koch (Khansamah) versorgt. Sie sind nur mit 
den unentbehrlichsten Möbeln ausgestattet. Reisende müssen ihre 
eigenen Betten, meist auch ihre eigenen Lebensmittel und oft 
Kochgerät usw. mitbringen. 
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unbedruckten Blätter waren herausgerissen, und ich kam 
zu dem Schlüsse, daß sie zu Ladepfropfen gebraucht seien, 
denn dicht neben dem Testament lag eine zerbrochene, 
einläufige Entenflinte, die augenscheinlich von einem in 
der Nähe liegenden 9pfünder-Oeschoß zertrümmert war. 
Ich nahm das Testament, das irgend einem Schotten der 
Garnison gehört haben muß, als Reliquie an mich und es 
ist noch heute in meinem Besitz. 

Von der Schanze gingen wir nach der Suttee Chowra 
Ghat 16 ), von wo die dem Tode geweihte Besatzung sich 
in Booten hatte einschiffen dürfen, in welchen sie dann 
ermordet wurde. Spuren der verräterischen Tat waren 
noch deutlich sichtbar, viele Skelette usw. lagen unbe- 
erdigt im Gebüsch. 

Darauf gingen wir zur Besichtigung des „Schlacht- 
hauses" 17 ), in welchem die unglücklichen Frauen und Kin- 
der auf barbarische Weise ermordet worden waren, und 
sahen auch den Brunnen, in den man die verstümmelten 
Leichen hineingeworfen hatte. Unser Führer war ein 
Indier von der Klasse der gewöhnlichen Marketender, der 
ganz verständliches Kasernenenglisch sprechen konnte. Er 
erzählte uns, er habe in einer Batterie europäischer Artille- 
rie, bei der seine Vorfahren seit undenklichen Zeiten 

16 ) Landungsplatz bei Cawnpore am Ganges, benannt nach 
dem in der Nähe gelegenen Dorfe Suttee Chowra. 

1T ) Der englische Ausdruck „slaughter house" läßt sich im 
Deutschen schlecht wiedergeben, da „slaughter" sowohl das 
Schlachten von Tieren als die Niedermetzelung von Menschen 
bezeichnen kann. Das „slaughter house" zu Cawnpore war ein 
dem Nana Sahib gehörendes Haus, in dem er die Frauen und 
Kinder der am Suttee Chowra Ghat ermordeten englischen Offi- 
ziere und Soldaten ein paar Wochen gefangen hielt und dann 
auf grausame Weise hinmorden ließ. 
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Schuhputzer gewesen waren, das Licht der Welt erblickt 
und sein Name sei Peshawarie, weil er in Peshawur 18 ) 
geboren sei, als die Engländer es während ihres ersten 
Vormarsches auf Kabul 19 ) besetzt hielten. Sein Alter schien 
mit dieser Aussage zu stimmen. Er behauptete, während 
der ganzen Belagerungszeit bei der Artillerie in Sir Hugh 
Wheelers Schanze gewesen zu sein und am Ende nur mit 
knapper Not sein Leben gerettet zu haben. Er erzählte 
uns auch eine Geschichte, von der ich nirgend anderswo 
etwas gelesen habe, nämlich, daß Nana Sahib 20 ) durch 
seine Spione versucht hätte, die bei den Engländern geblie- 
benen Kommissariatbäcker zu bestechen, damit sie Ar- 
senik ins Brot backten, was diese zu tun verweigerten, 
und daß Nana nach der Niedermetzelung der Engländer am 
Ghat diese Bäcker hätte ergreifen und lebendig in ihre 
Backöfen schieben lassen, wo sie gebacken und nachher 
den Schweinen vorgeworfen seien. Diese Bäcker waren 

18 ) Britische Militärstation an der afghanischen Grenze. 

w) Der erste afghanische Feldzug 1838—1842 gegen Dost 
Mahomed. Kabul ist die Hauptstadt von Afghanistan. 

20 ) Landläufiger Name für den Maharajah von Bithoor. Er 
war der Adoptivsohn von Bajee Row, dem Peischwa oder Ober- 
haupt des alten Mahratta-Bundes (vgl. Mahratta, 7. Kapitel, An- 
merkung 10). Die Weigerung Englands nach dem Tode seines 
Adoptivvaters, ihm die jenem bewilligte Pension weiterhin aus- 
zuzahlen, machte ihn zum tödlichen Feinde der Engländer. Doch 
verbarg er seinen Haß und trug äußerlich eine große Bewunderung 
für europäische Zivilisation und englische Sitten zur Schau. Er 
war etwa 30 Jahre alt, obgleich er älter aussah, und hatte sehr 
angenehme Manieren. Obwohl er nicht englisch sprechen konnte, 
benahm er sich den Europäern in Cawnpore gegenüber äußerst 
gastfrei. Als der Aufstand ihm günstige Gelegenheit bot, warf 
er die Maske ab und wurde einer der Hauptanführer der Rebellen 
gegen die Engländer. 
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Mohammedaner. Natürlich konnte ich diese Aussage nicht 
auf ihre Wahrheit untersuchen. 

Unser Führer zeigte sich durchaus nicht geneigt, die 
Schrecken des Blutbades und der Mordtaten, deren Augen- 
zeuge er gewesen sein wollte, zu verringern. Aber nach 
den Spuren zu urteilen, die noch allzu deutlich sprachen, 
müssen die nackten Tatsachen ohne jede Übertreibung 
schrecklich genug gewesen sein. Mit bezug auf die Frauen 
und Kinder kam ich nach dem mit unserem Führer ange- 
stellten Kreuzverhör zu der Überzeugung, die ich auch 
später festgehalten habe, daß die meisten europäischen 
Frauen auf höchst grausame Art ermordet, aber nicht ent- 
ehrt worden sind, mit Ausnahme einiger jungen und hüb- 
schen, welche, wie unser Führer berichtete, mit Gewalt 
fortgeschleppt und zu Mohammedanerinnen gemacht wur- 
den. Doch brauche ich nicht länger bei dieser Frage zu 
verweilen. Es sind dies Ansichten, die ich mir im Okto- 
ber 1857, 3 Monate nach dem Blutbade von Cawnpore, 
gebildet habe, und nichts, was ich seitdem während meines 
35jährigen Aufenthalts in Indien gehört habe, hat mich 
bewegen können, dieselben zu ändern. 

Die meisten Soldaten meiner Kompagnie besuchten 
das „Schlachthaus" wie den Brunnen, und was wir dort 
sahen, weckte in unsern Herzen Gefühle, auf die ich hier 
nicht näher einzugehen brauche; es dauerte lange, bis wir 
diese Gefühle beherrschen lernten. Zur Zeit meines Be- 
suches war ein großer Teil des Hauses noch nicht gereinigt. 
Die Fußböden der Zimmer waren mit geronnenem Blut 
bedeckt, mit zerrissenen, zertretenen Frauen- und Kinder- 
kleidern, mit Schuhen, Pantoffeln und Strähnen langen 
Haares bestreut, von denen viele augenscheinlich durch 
Schwerthiebe von der lebendigen Kopfhaut abgetrennt 
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waren. /voer unter den Anzeichen barbarischer Quälerei 
und Grausamkeit, die Abscheu erregten und Verlangen 
nach Rache wachriefen, trat eines unter allen anderen her- 
vor. Es war dies ein eiserner Haken, der in der Wand 
eines Zimmers etwa sechs Fuß vom Boden befestigt war. 
Es ist mir unmöglich zu sagen, zu welchem Zwecke dieser 
Haken ursprünglich an der Wand angebracht war. Ich 
untersuchte ihn genau und er schien mir ein altes Inven- 
tarstück zu sein, dessen sich die Unholde als eines be- 
quemen und teuflischen Marterinstruments zur Ermordung 
der Frauen und Kinder bedient hatten. Der Haken war 
mit geronnenem Blute überzogen und aus Spuren an der 
weißgetünchten Wand sah man deutlich, daß ein kleines 
Kind mit dem Halse daran aufgehängt worden war, das 
Gesicht der Wand zugekehrt, wo das arme Geschöpf lange 
Zeit gezappelt haben muß, vielleicht vor den Augen der 
hilflosen Mutter, denn die Wand rund um den Haken und 
in gleicher Höhe mit ihm war mit den Abdrücken der 
Hände und unterhalb des Hakens mit den blutigen Fuß- 
spuren eines kleinen Kindes bedeckt 

Der Brunnen war damals nur ungefähr zur Hälfte 
zugeschüttet und die Leichen der Opfer waren nur teil- 
weise mit Erde bedeckt. Ein mit 3 oder 4 Stricken versehener 
Galgen stand zum Gebrauch bereit, dem „Schlachthause" 
gegenüber, mitten zwischen diesem und dem Brunnen. 
Während ich mich dort aufhielt, wurden drei Schurken 
daran gehängt, nachdem man sie zuvor geprügelt und 
einen jeden gezwungen hatte, einen Quadratfuß des bluti- 
gen Bodens zu reinigen. Unser Führer erzählte uns, diese 
Männer seien erst tags zuvor gefangen genommen, am 
Morgen vor ein Gericht gestellt und schuldig befunden, 
an dem Blutbade teilgenommen zu haben. 
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Als wir noch dort waren, kam eine Gesellschaft Offi- 
ziere nach dem „Schlachthause", unter denen sich auch 
Dr. Munro, Regimentsarzt der 93 er, jetzt Generalstabs- 
arzt Sir William Munro, befand. Ich sah, wie ihm die 
Tränen die Backen herabliefen, als er den mit geronnenem 
Blute bedeckten Haken untersuchte. Er war ein sehr 
weichherziger Mann. Als er aus dem Hause trat, warf er 
einen mitleidigen Blick auf die drei elenden Schurken, die 
gerade gehängt werden sollten, und ich hörte ihn zu einem 
Offizier in seiner Begleitung sagen: „Welch ein schreck- 
licher, eines Christen unwürdiger Anblick! Ich hoffe nur, 
daß dies dieselben Schurken sind, die das kleine Kind an 
dem Haken in jenem Zimmer so gequält haben." 

Zu jener Zeit war nichts an die Wände des „Schlacht- 
hauses" geschrieben, weder mit Bleistift noch mit Kohle. 
Ich weiß dies ganz genau, denn ich suchte nach etwas 
Geschriebenem. Die Wände der Kaserne innerhalb Ge- 
neral Wheelers Schanze waren beschrieben, aber nicht die 
Wände des „Schlachthauses", obgleich sie sehr mit Blut 
bespritzt und von Säbelhieben zerhackt waren, wo die 
Opfer offenbar den auf sie gezielten Hieben ausgewichen 
waren und die Säbel die Wände getroffen hatten. Die 
Anzahl der Opfer, die in dem Hause hingeschlachtet und 
dann von General Havelocks Truppen gezählt und in dem 
Brunnen begraben worden waren, betrug 118 Frauen und 
92 Kinder. 

Zur Zeit meines Besuches war noch eine Brigadeorder 
des Brigadegenerals F. G. S. Neill von, den Madrasfüsilieren 
in Gültigkeit. Diese Order ist vom 25. Juli 1857 datiert. Ich 
habe keine wörtliche Abschrift derselben, aber der Sinn 
war folgender: „Daß nach Verhör und Verurteilung alle 
Gefangenen, die der Teilnahme an der Ermordung euro- 
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päischer Frauen und Kinder überführt seien, von Major 
Bruces Mehter 21 )-Polizei in das Schlachthaus gebracht und 
dort gezwungen werden sollten, auf den Knien mit dem 
Munde einen Quadratfuß des mit Blut getränkten Fuß- 
bodens reinzulecken, ehe sie zum Galgen geführt und ge- 
hängt würden." Dieser Befehl wurde in meiner Gegen- 
wart an den drei elenden Missetätern vollzogen, die an 
jenem Morgen gehängt wurden. Das trockne Blut auf 
dem Fußboden wurde erst mit Wasser angefeuchtet, und 
der Gefangenenwärter brauchte seine Peitsche, bis die 
Unglücklichen niederknieten und ihren Quadratfuß des 
Bodens reinigten. 

Diese Order hatte Gültigkeit bis zur Ankunft der 
Truppen unter Sir Colin Campbell in Cawnpore am 3. No- 
vember 1857, der sie sofort als des englischen Namens und 
einer christlichen Regierung unwürdig aufhob. Man hat 
General Neill wegen dieses Befehls sehr getadelt; aber 
wenn wir die Handlung verdammen, müssen wir die Ver- 
anlassung nicht übersehen. Der General sah mehr von den 
Gräueln in Cawnpore als ich, aber was ich sah, und die 
Geschichten, die von Eingeborenen erzählt wurden, welche 
Augenzeugen der von ihnen beschriebenen schrecklichen 
Szenen gewesen sein wollten, war genug, um Worte wie 
Gnade und Vergebung als Hohn erscheinen zu lassen. 
Auch dürfen wir, wenn wir über ihn zu Gericht sitzen, 
die Proklamationen Nana Sahibs nicht vergessen. Diese 
sind zu verschiedenen Malen veröffentlicht, und ich will 
nur eine Stelle anführen, die sich auf die Ermordung der 
Frauen und Kinder bezieht. Die Stelle lautet wie folgt 
und war ein Teil einer überall in Cawnpore angeschlagenen 

") Eine aus Mehters gebildete Polizei. Mehters sind Straßen- 
reiniger und gehören der niedrigsten Kaste der Indier an. 
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Proklamation: „Ein Feuer löschen, aber einen Funken 
übrig lassen, eine Schlange töten, aber ihre Brut schützen, 
ist nicht die Weisheit einsichtiger Männer." 

Lassen wir General Neill für sich selber sprechen. 
Folgendes ist die Abschrift eines seiner eignen Briefe, die 
ich Oberst Whites „Erinnerungen" entnommen habe. Auf 
Seite 135 heißt es: „Der Brunnen und das ,Schlachthaus', 
Cawnpore. — Mein Zweck war, eine empörende, feige 
und barbarische Handlung auf furchtbare Art zu strafen 
und die Rebellen in Schrecken zu setzen. Der erste, den 
ich fing, war ein Subadar, d. h. ein indischer Offizier, ein 
Brahmane von hoher Kaste, welcher versuchte, sich mei- 
ner Order vom 25. Juli 1857, das Blut zu entfernen, das 
er selbst mitvergossen hatte, zu widersetzen ; aber ich ver- 
anlaßte den Generalprofoß, seine Pflicht zu tun, und 
wenige Peitschenhiebe zwangen den Sünder, seine Ar- 
beit zu verrichten. Als er fertig war, wurde er hinaus- 
geführt, ohne Verzug gehängt und in einem Graben am 
Wege eingescharrt Niemand, der Augenzeuge dieser 
Mordtaten, Verstümmlungen und Niedermetzelungen ge- 
wesen ist, kann jemals das Wort ,Gnade' mit bezug auf 
diese Teufel aussprechen hören." 

Wie gesagt, ehe wir General Neills Order verdammen, 
müssen wir die furchtbare Aufreizung in Erwägung ziehen, 
die schrecklichen Szenen, die er sah, und die noch schreck- 
licheren Geschichten, die er von Eingeborenen erzählen 
hörte, welche entweder wirklich Augenzeugen der von 
ihnen beschriebenen Tatsachen gewesen waren oder vor- 
gaben, es zu sein. Selbst nach Ablauf von 35 Jahren kann 
man nicht kalten Blutes über solche Gräuel nachdenken ; 
es kann hier nur kurz darauf hingewiesen werden. Solche 
Geschichten waren etwas ganz Alltägliches im Lager und 
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wurden nicht nur von den Soldaten, sondern auch von 
hochgestellten Offizieren geglaubt Wenn wir über Ge- 
neral Neill aburteilen, müssen wir auch die feurige Natur 
des Mannes in Betracht ziehen und uns erinnern, daß Ge- 
neral Havelock, sein Vorgesetzter, die Order gebilligt 
haben muß, sonst würde er sie wohl aufgehoben haben. 
Doch genug von Mord und Vergeltung. — 

General Hope Grants Brigade und ein Teil der 93 er 
Hochländer überschritt die Schiffbrücke bei Cawnpore und 
rückte am 30. Oktober mit einer Begleitkolonne von Pro- 
viant und Munition auf dem Marsche nach Lucknow in 
Oude ein. Meine Kompagnie blieb mit drei anderen noch 
drei Tage in Cawnpore und rückte am 2. November über 
den Fluß in Oude ein, wo wir nicht weit von der Schiff- 
brücke unser Lager aufschlugen. 

Am Morgen des 3. wurde von der Lehmschanze auf 
der Cawnpore zugekehrten Seite des Flusses Salut ge- 
schossen, woraus wir 93 er zu unsrer großen Freude er- 
sahen, daß Sir Colin Campbell von Kalkutta heraufgekom- 
men war. Kurz nach dem Salutschießen kamen einige 
unserer Offiziere von Cawnpore herüber und brachten uns 
die mit dem Oberbefehlshaber angelangte Nachricht, daß 
vor einigen Tagen drei Kompagnien der 53 er und Haupt- 
mann CornwalhV Kompagnie (Nr. 2 der 93 er) zusammen 
mit einem Teil der Marinebrigade unter Kapitän Wil- 
liam Peel ein ungefähr 500 Mann starkes Korps unter 
Führung von Oberst Powell von den 53ern gebildet hätten, 
von Futtehpore nach einem Orte, Kuhjivah genannt, aus- 
gerückt wären, wo sie die Banda- und Dinapore-Rebellen, 
die, über 10 000 Mann stark, unsre Verbindung mit Allaha- 
bad bedrohten, geschlagen hätten. Der Sieg war längere 
Zeit zweifelhaft gewesen, da die Rebellen gut gerüstet, 
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in starker Stellung befindlich und dem angreifenden Korps 
um mehr als das zwanzigfache überlegen waren, außer- 
dem 3 gut eingeübte Batterien Artillerie mit 18 Geschützen 
besaßen. Oberst Powell war gleich bei Beginn des Ge- 
fechtes gefallen und der Befehl war auf Kapitän Peel 
vom Marinekorps übergegangen. Obgleich zuerst stark 
bedrängt, hatte das Korps schließlich doch einen voll- 
ständigen und glänzenden Sieg errungen, die Rebellen 
völlig in die Flucht geschlagen, ihnen die meisten ihrer 
Geschütze abgenommen und den Rest über die Jumna, 
woher sie gekommen waren, zurückgetrieben. Die Kom- 
pagnie 93 er hatte schwere Verluste erlitten, ein Offizier 
war verwundet und 16 Mann waren tot oder verwundet. 
Von dem Offizier, Leutnant Cunyngham (jetzt Sir R. K. A. 
Dick-Cunyngham von Prestonfield, Edinburg) sagte man, 
er habe ein Bein verloren, was allgemeines Bedauern im 
Regiment hervorrief, da er ein sehr begabter junger Offi- 
zier und bei den Soldaten sehr beliebt war. Als im Laufe 
des Tages genauere und ausführlichere Berichte kamen, 
waren wir alle sehr erfreut zu hören, daß der Leutnant 
zwar schwer verwundet sei, aber doch kein Glied ver- 
loren habe, und daß die Ärzte nicht nur glaubten, sein 
Bein erhalten zu können, sondern hofften, daß er in eini- 
gen Monaten seinen Dienst wieder aufnehmen könne. Dies 
tat er auch und war bei der Belagerung von Lucknow zu- 
gegen. 

Am Nachmittage des 3. November wurden größere 
Vorräte von Lebensmitteln und Munition, auch einige von 
Peels 24-Pfündern, über den Fluß geschafft und am Mor- 
gen des 4., vor Tagesanbruch, waren wir unter dem Be- 
fehl von Oberst Leith-Hay auf dem Marsche nach Lucknow. 
Cawnpore und seine Schrecken lagen hinter uns, waren 
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aber weder vergessen noch eindruckslos geblieben. Jeder 
Soldat des Regiments war entschlossen, sein Leben ein- 
zusetzen, um die Frauen und Kinder in der Resident- 
schaft 22 ) von Lucknow vor einem ähnlichen Schicksal zu 
bewahren. Niemand war geneigt, die französische Maxime 
„les represailles sont toujours inutiles" gelten zu lassen 
oder über die Lehre und Warnung, die unsere Nation durch 
die furchtbare Katastrophe in Cawnpore erhalten hatte, 
nachzudenken und zu moralisieren. Viele waren sogar 
geneigt, den Oberbefehlshaber zu tadeln, weil er die Bri- 
gadeorder des Generals Neill aufgehoben hatte. 

Ehe ich dieses Kapitel beschließe, möchte ich meine 
Leser darauf aufmerksam machen, daß ich die Tatsachen 
einfach beschreibe, wie sie sich mir im Jahre 1857 dar- 
stellten. Nichts liegt mir ferner, als den alten Rassenhaß 
wieder auffrischen zu wollen. Die wahren Ursachen des 
Aufstandes mit all seinen Schrecken sind noch nicht end- 
gültig beschrieben. Ich erzähle einfach Tatsachen, um zu 
zeigen, was die Soldaten anfeuerte, Eilmärsche bei knap- 
pen Rationen gering zu achten — mit einer doppelten Last 
von Munition aus Mangel an anderen Transportmitteln, 
mit dem Feinde in großer Überzahl vor sich und ohne Aus- 
sicht auf Verstärkung oder Erholung nach einer Nieder- 
lage. 

") Das Hauptquartier des Residenten oder britischen Mi- 
nisters in Lucknow. Zur Residentschaft gehörte die Baillie Guard 
genannte, von Major Baillie, Residenten von Lucknow, im Jahre 1814 
erbaute Bezirks wache, ferner Kasernen, ein Hospital usw. Das 
Residentschaftsgebäude selbst war ein schöner, hochgelegener Bau 
und gewährte mit seinen großen Veranden und Säulenhallen, 
seiner Reihe von hohen, unterirdischen Gemächern, seinem Erd- 
geschoß und zwei Stockwerken während der Belagerung fast 
1000 Personen, Männern, Frauen und Kindern, Obdach. 
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3. Kapitel 

Aufbruch nach Lucknow. Sir Colin. Der Dilkoosha- 
Palast Die Martiniere. Der Secundrabagh 

Als wir unseren Marsch nach Lucknow fortsetzten, 
wurde es selbst dem schwächsten Verstände klar, daß wir 
uns jetzt in Feindesland befanden. Keins der Dörfer auf 
unserem Wege war bewohnt ; das einzige erkennbare Zei- 
chen von Leben in ihnen waren ein paar räudige Pariah- 
hunde. Die Einwohner waren alle beim ersten Anrücken 
Havelocks geflüchtet und nicht zurückgekehrt. Auch be- 
durfte es keiner großen Beobachtungsgabe, um deutlich 
zu erkennen, daß die ganze Bevölkerung der Provinz Oude 
gegen uns war. Die menschenleeren Dörfer gaben dem 
Lande ein trostloses Aussehen. 

Nicht nur waren sie verlassen, sondern es fand sich 
auch, als wir unsern ersten Halteplatz erreicht hatten, daß 
der ganze kleine Basar 1 ) der Marketender mit ihren Zie- 
genherden, Brot-, Milch- und Butterverkäufern usw., wel- 
cher uns von Allahabad gefolgt war, nach Cawnpore zu- 
rückgekehrt war, d* sie nicht wagten, das Heer durch 



J ) Unter Basar versteht man in Indien Verkaufshallen oder 
Marktplätze, auch ganze Geschäftsstraßen. 
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Oude zu begleiten. Dies war ein schwerer Schlag für 
unsere mit gutem Appetit und gesundem Magen begabten 
jungen Soldaten, die sich auf Basar-Chupatties') mit einer 
Chittack 9 ) Butter und auf ein halbes Liter Ziegenmilch 
zur Vervollständigung der knappen Kommissariatsrationen 
am Ende des Marsches verließen. Was diesen Ausfall noch 
empfindlicher machte, war die Sitte, die Zwiebäcke für 
3 Tage auf einmal auszuteilen. Von diesen gingen angeb- 
lich 4 auf ein Pfund, das aber, fürchte ich, oft zu leicht 
gewogen war. Was mich anbetrifft, so bezähmte ich mei- 
nen Hunger nur schlecht und fing schon auf dem Marsche 
an, aus meinem Brotbeutel zu essen, so daß die Zwiebäcke, 
die für 3 Tage ausreichen sollten, gewöhnlich alle ver- 
schwunden waren, ehe wir unsere erste Haltestelle er- 
reichten. Man wird es mir glauben, daß ich nicht Gefahr 
lief, mir den Magen zu verderben, denn 12 Schiffszwiebäcke 
von gewöhnlicher Größe während eines Marsches von 
20 — 25 Meilen waren keine große Zumutung für einen 
jungen, gesunden Magen. 

Die Desertion unserer Marketender war nicht ohne 
Bedeutung. Ein Heer in Indien wird stets von einem zwei- 
ten Heere begleitet, dessen General oder Oberbefehlshaber 
der Basar-Kotwal*) ist. Diese Leute bringen all ihren 
Hausrat und ihre Familien mit; ihre kleinen Zelte sind 
ihre einzige Behausung. Die älteren Männer jener Zeit 
konnten alle von den Siegen der Lords Lake und Comber- 

*) Kleine flache ungesäuerte Kuchen, meist aus grobem 
Weizenmehl auf eisernen Kuchenblechen gebacken. Sie sind die 
Hauptnahrung der Indier. 

°) Indisches Gewicht, nahezu 60 Gramm. 

*) Der eingeborene Beamte, dem die Aufsicht in den Basars 
(Kaufhallen) obliegt und der auch gewisse obrigkeitliche Rechte hat 
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mere 5 ), wie von dem Kabulkriege 6 ) von 1840 — 42 erzäh- 
len ; die jüngeren Leute wußten von den Siegen der Lords 
Gough und Hardinge 7 ) im Punjab 8 ) zu berichten. Die jün- 

fi ) General (später Lord) Lake war Oberbefehlshaber des 
Heeres in Indien während des Feldzugs gegen die kriegerischen 
Mahratta-Stämme unter Scindiah und Holkar 1803 — 05. Er er- 
oberte Allyghur, Delhi und Agra, war aber nicht erfolgreich in 
der Belagerung der Festung Bhurtpore. 

Sir Stapleton Cotton (später Lord Combermere) war Ober- 
befehlshaber des Heeres in Indien von 1825—30. Es gelang ihm 
im Januar 1826, Bhurtpore, die stärkste indische Festung, zu stür- 
men, was ihm die Rangerhöhung zum Viscount eintrug. 

6 ) Der Zweck des Feldzugs gegen Kabul (vgl. 19. Anmerkung 
zum 2. Kapitel), die Hauptstadt von Afghanistan, war: den von 
Dost Mohammed verdrängten, rechtmäßigen Herrscher Shah Sujah, 
der den Engländern freundlich gesinnt war, wieder einzusetzen 
und dadurch eine verbündete Macht an der Nordgrenze von Indien 
zu gewinnen. Hierin waren die Engländer zunächst erfolgreich, 
aber Dost Mohammed hörte nicht auf, gegen den schwachen 
und unbeliebten Shah Sujah zu intrigieren, wobei er fast alle 
afghanischen Stämme auf seiner Seite hatte. Nach längeren Feind- 
seligkeiten und nachdem die Regierungsagenten Sir Alexander Bur- 
nes und Sir William Macnaghten im November und Dezember 
1841 ermordet waren, sah sich General Elphingstone im Januar 1842 
genötigt, Kabul zu räumen. Auf dem Rückzug nach Jellalabad 
wurde das englische Heer mit dem ganzen Troß von Indiern 
und vielen Frauen und Kindern, zusammen über 20000 Personen, 
niedergemacht Die meisten fanden ihren Tod durch feindliche 
Kugeln in den engen Gebirgspässen, die das Herr zu durch- 
ziehen hatte; der Rest fiel durch Verrat Ein einziger Engländer, 
Dr. Brydon, entkam, um Sir Robert Sale, dem Kommandanten 
von Jellalabad, die Nachricht von der Vernichtung des Heeres 
zu bringen. 

Theodor Fontane hat diese Episode in seiner Ballade „Das 
Trauerspiel von Afghanistan" besungen. 

') Sir Hugh Gough ward 1843 zum Oberbefehlshaber des 
indischen Heeres ernannt und unterwarf zunächst die Mahrattas. 
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geren Generationen ergriffen dasselbe Handwerk wie ihre 
Väter : als Barbiere, Schuhflicker, Köche, Schuhputzer usw. 
— ein bunter Haufen, im Lager aufgezogen, aber unkrie- 
gerisch und stets im Hintergrunde der Armee. Der größte 
Teil dieses Gefolges waren Hindus niedriger Kaste; nur 
wenige von ihnen, außer den Bheesties 9 ), waren Moham- 
medaner. Von dem ganzen Troß waren die Bheesties 
und die Dhooly 10 ) -Träger (letztere gehörten zu den Kran- 
kenwärtern), die einzigen, die uns nicht verließen, als 
wir nach Oude hineinzogen. 

Jede Marschstunde brachte uns Lucknow näher, wir 
konnten deutlich hören, wie die feindlichen Kanonen die 
Residentschaft bombardierten. Obgleich mit wunden 
Füßen und ermatteten Kräften, traten die Soldaten doch 

Nach dem ersten Kriege gegen die Sikhs (vgl. 29. Anmerkung 
zum 3. Kapitel) 1845 — 46, in welchem er die Schlachten von 
Mudki, Ferozeshah und Sobraon gewann, wurde er zur Barons- 
würde erhoben. Nach dem zweiten Sikh-Kriege 1848 — 49, den 
er mit der Schlacht bei Goojerat zu einem glücklichen Ende führte, 
erhielt er den Titel Viscount und wurde 1862 zum Feldmarschall 
ernannt. 

Sir Henry Hardinge (später Viscount Hardinge of Lahore) 
war 1844—47 Generalgouverneur von Indien. Er machte als zweiter 
Befehlshaber unter Sir Hugh Oough den ersten Sikh-Krieg mit. 
Von 1852—55 war er Oberbefehlshaber der Truppen in Indien 
und wurde 1855 Feldmarschall. 

8 ) Das Punjab (Fünfstromland) ist im nordwestlichen Indien 
an den Abhängen des Himalaya gelegen und hat Lahore zur 
Hauptstadt. Es war der Schauplatz der Sikh-Kriege und wurde 
am Ende derselben im März 1849 in aller Form von England 
annektiert 

8 ) Indische Wasserträger. Die Bheesties tragen das Wasser 
in großen Beuteln aus Ziegenhaut auf dem Rücken. 

10 ) Eine Art verdeckter Sänfte oder Tragbahre, die von einer 
Bambusstange herabhängt 
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bei dem Donner jeder Salve mit festeren Schritten aus, 
mehr denn je entschlossen, alle Schwierigkeiten zu über- 
winden und der belagerten Garnison, den hilflosen Frauen 
und Kindern, Rettung zu bringen. 

Es sei hier erwähnt, daß der tückische Verrat des 
Feindes, sein barbarisches Hinschlachten von Frauen und 
Kindern, den Krieg des indischen Aufstandes in einen Krieg 
auf Leben und Tod verwandelt hatte, einen Krieg grau- 
samster und mörderischster Art, in welchem auf keiner 
Seite Pardon gegeben wurde. Bis zum endgültigen Entsatz 
von Lucknow, der zweiten Einnahme von Cawnpore und 
der gänzlichen Vernichtung des Gwalior-Kontingents 11 ) am 
6. Dezember 1857, würde es den Europäern unmöglich ge- 
wesen sein, ihre Gefangenen zu bewachen, und aus dem 
Grunde war es klar, daß man keine Gefangenen machen 
konnte. Von der aufständischen Seite aber wurde jeder 
Christ oder weiße Mann, wo immer er sich blicken ließ, 
ohne Gnade und Erbarmen niedergemacht. Eingeborene, 
die den Versuch machten, einem bedrängten Europäer bei- 
zustehen oder ihn zu verstecken, setzten hierbei Leben 
und Eigentum aufs Spiel. Es war ebenso schrecklich wie 
demoralisierend für die Armee, einen derartigen Krieg zu 
führen. Wenn ich über meine langen, 35 jährigen Erfah- 
rungen in Indien hinweg zu jenen Tagen zurückblicke, muß 



n ) Der Staat Gwalior in Zentralindien stand seit dem Jahre 
1803 unter englischem Schutze, und die Sladt Owalior war der 
Sitz eines englischen Residenten. Die kriegerischen Mahrattas 
des Staates Gwalior haben sich zu verschiedenen Zeiten gegen 
die Herrschaft der Engländer erhoben und nahmen auch 1857 
unter ihrem Oberhaupt, dem Nana Sahib, an dem Aufstande teil, 
während das Heer des Maharajah Scindiah von Gwalior, eines 
treuen Verbündeten der Engländer, auf englischer Seite kämpfte. 
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ich anerkennen, daß die europäischen Soldaten mit weni- 
gen Ausnahmen die Schreckensszenen des Aufstandes mit 
großer Mäßigung durchmachten, besonders wo Frauen und 
Kinder oder selbst unbewaffnete Männer in ihre Hände 
fielen. 



Am 10. November bezogen sämtliche Truppen, die 
für den Entsatz von Lucknow zusammengebracht werden 
konnten, in der Ebene, etwa 5 Meilen von dem Alum- 
bagh"), ein Lager. Die Gesamtstärke war weniger als 
5000 Mann aller Waffengattungen; das einzige wirklich 
vollständige Regiment waren die 93 er Hochländer. Das 
ganze, aus 10 Kompagnien bestehende Regiment hatte jetzt 
den Kriegsschauplatz erreicht; es zählte mehr als 1000 
Mann in der Blüte der Jahre, von denen etwa 700 die Krim- 
kriegmedaille auf der Brust trugen. Am Nachmittage des 
11. Novembers war die Einteilung des Heeres in Korps be- 
endet. Das Shropshire ") 53. leichte Infanterieregiment, 
die 93er und das 4. Punjab Infanterieregiment, das soeben 
mit Sir Hope Grant von Delhi angekommen war, bildeten 
das 4. Korps unter Oberst Honourable Adrian Hope von 
den 93ern. Übrigens war doch wohl nicht unser ganzes 
Regiment anwesend. Ich glaube, wir waren nur 6 oder 
7 Kompagnien ohne Stabsoffizier; Hauptmann Walton, 
vormals Kommandant des Kalkuttaer Freiwilligenkorps, 



") Ein nahe bei Lucknow gelegener, von einer hohen Mauer 
umgebener schöner Park, in welchem der große Sommerpalast 
der Könige von Oude stand. Er beherrschte die Landstraße nach 
Cawnpore, weshalb Sir James Outram hier Stellung nahm, um die 
Rebellen zurückzuhalten, als Sir Colin Campbell mit den Frauen 
und Verwundeten aus Lucknow den Rückzug antrat 

18 ) Grafschaft im westlichen England an der Orenze von 
Wales. Die Hauptstadt von Shropshire ist Shrewsbury. 
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war der höchste im Rang unter den anwesenden Haupt- 
leuten. Unter diesen Umstanden wurde Oberst Gordon 
von unserem Regiment zeitweilig zum Anführer der 53 er 
ernannt. Die ganze Streitmacht war am Nachmittage des 
11. in einer Reihe von Kolonnen aufmarschiert, um vom 
Oberbefehlshaber inspiziert zu werden. Die 93 er bil- 
deten den äußersten linken Flügel dieser Reihe, in voller 
Hochlandsuniform, mit Federmützen 1 *) und dunklen, wal- 
lenden Federbüschen, eine Reihe strammer, wettergebräun- 
ter Männer. Niemals habe ich ein stattlicheres Regiment 
gesehen, als die 93 er an jenem Tage, und ich war und 
bin noch heute stolz, zu ihnen gehört zu haben. 

Der greise Oberbefehlshaber ritt die Front ab, mit 
dem rechten Flügel anfangend und mehrmals anhaltend, 
um eine kurze Ansprache an jedes Korps zu richten. Die 
Augen der 93er waren gespannt auf Sir Colin und seinen 
Stab gerichtet, als er näher kam, während die Soldaten 
sich zuraunten, daß keins der anderen Korps ihn mit einem 
einzigen Hurraruf begrüßt hätte, im Gegenteil, daß seine 
Ansprachen von allen in tiefem Schweigen aufgenommen 
wären. Endlich kam er zu uns. Der Ruf „Achtung" er- 
scholl und wir schlössen die Reihen, so daß jeder Mann 
hören konnte, was er sagte. Als Sir Colin auf uns zuritt, 
sah sein Gesicht müde und eingefallen aus, aber er wurde 
mit einem solchen Hurrageschrei empfangen, daß das Echo 



u ) Die hohen Federmützen der Hochländer haben innen ein 
mit Kork bekleidetes Drahtgestell und bestehen außen ganz aus lose 
herabwallenden schwarzen Federn. Versuche, sie durch leichtere 
Kopfbedeckungen zu ersetzen, sind bis jetzt erfolglos geblieben. 
Als Grund für ihre Beibehaltung führt man an, daß sie sowohl 
gegen Säbelhiebe als gegen Sonnenbrand in heißen Ländern guten 
Schutz gewähren. 
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von dem Alumbagh und den umgebenden Wäldern wider- 
hallte. Seine gerunzelte Stirn glättete sich sofort und ein 
Lächeln erhellte seine abgespannten Züge, als er für den 
Empfang mit einem herzlichen Gruße dankte und uns fol- 
gendermaßen anredete ; ich stand ganz in seiner Nähe und 
verlor kein Wort. 

„Dreiundneunziger! Als ich in Portsmouth von euch 
Abschied nahm, dachte ich nicht, daß ich euch jemals 
wiedersehen würde. Ich erwartete, daß die Signaltrom- 
pete, vielleicht auch die Sackpfeife, mich abrufen würde, 
lange ehe ihr wieder zu unserer geliebten Heimat zurück- 
kehren würdet. Aber ein höherer Befehlshaber hat es 
anders beschlossen, und hier bin ich, bereit, euch durch 
einen neuen Feldzug zu führen. Und ich kann es euch nicht 
t verhehlen, meine Jungen, wir haben schwere und gefähr- 

liche Arbeit vor uns — schwerere Arbeit und größere Oe- 
i fahren als irgend welche, die uns in der Krim entgegen- 

t traten. Aber ich habe Vertrauen zu euch, daß ihr die 

Schwierigkeiten überwinden und den Gefahren trotzen 
werdet. Die Augen unsres Volkes daheim — ja ich kann 
sagen die Augen von ganz Europa und der ganzen Chri- 
stenheit — sind auf uns gerichtet, und wir müssen unsere 
Landsleute, die Frauen und Kinder, die jetzt in der Re- 
sidentschaft von Lucknow eingeschlossen sind, befreien. 
Nicht nur das Leben von Soldaten ist bedroht, von denen 
man wohl erwarten könnte, daß sie sich selbst durch- 
schlügen oder mit dem Schwerte in der Hand stürben. Wir 
müssen auch hilflose Frauen und Kinder von einem Schick- 
sal erretten, das schlimmer ist als der Tod. Vergeßt nicht, 
wenn der Kampf beginnt, daß der Feind gut bewaffnet und 
reichlich mit Pulver und Blei versehen ist, daß er euch 
so gut über den Haufen schießen kann wie ihr ihn, be- 
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sonders hinter dem Schutze von mit Schießscharten ver- 
sehenen Mauern. Deshalb müßt ihr, wenn's zum Angriff 
geht, so schnell wie möglich handgemein werden; haltet 
fest zusammen und braucht die Bajonette. Denkt, daß die 
feigen Sepoys 16 ), die mit solchem Eifer Frauen und Kinder 
morden, keinem europäischen Soldaten ins Auge sehen 
können, wenn es von kaltem Stahl begleitet ist. Dreiund- 
neunziger! Ihr seid meine eignen Jungens, euch ver- 
traue ich, daß ihr das Werk vollendet!" 

Eine Stimme aus den Reihen rief im Hochländer- 
dialekt: „Jawohl, Sir Colin, Sie kennen uns und wir ken- 
nen Sie; wir wollen die Frauen und Kinder aus Lucknow 
herausbringen, oder mit Ihnen bei dem Versuche umkom- 
men! (Ay, ay, Sir Colin, ye ken us and we ken you; 
we'll bring the women and children out o' Lucknow or 
die wi' you in the attempt!)" und das ganze Regiment 
brach in erneute schallende Hurrarufe aus, welche sich 
auf der ganzen Linie fortsetzten. 

Ich möchte hier des Dienstes Erwähnung tun, den 
Mr. Kavanagh der Entsatzarmee leistete, eines Unterneh- 
mens von außerordentlicher Kühnheit, welches ihm ein 
wohlverdientes Victoria-Kreuz 16 ) eintrug. Nur wer die 
Lage, in der Lucknow sich damals befand, kennt, kann die 
Gefahren, denen er sich aussetzte, und den Wert des von 
ihm geleisteten Dienstes in vollem Umfange würdigen. 
Meine eigne, auf 100 Mann vervollständigte, Kompagnie 
mit einer Anzahl der 9. Ulanen und einer Kompagnie des 



15 ) Die unter britischen Offizieren ausgebildeten und in briti- 
schen Diensten stehenden indischen Soldaten. 

16 ) Ein im Jahre 1856 gestifteter Militärorden. Er wird für 
Taten besonderen persönlichen Mutes verliehen und ist mit einer 
Pension verbunden. 
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4. Punjab-Infanterieregiments bildeten das Vorpostenpikett, 
bei dem Kavanagh, der sich als indischer Kundschafter ver- 
kleidet einen Weg aus der Residentschaft mitten durch den 
Feind gesucht hatte, ankam. Ich will diesen gefährlichen 
Weg nicht weiter beschreiben ; er hat die Geschichte schon 
selbst erzählt und ich will sie nicht wiederholen. Ich 
möchte nur auf die Bedeutung des geleisteten Dienstes 
hinweisen, und wie er von den damaligen Truppen aner- 
kannt wurde. 

Oude war erst im Jahre 1856 annektiert und der Auf- 
stand brach im Mai 1857 aus. Es war keine Zeit ge- 
wesen, eine topographische Aufnahme von Lucknow und 
seiner Umgebung zu vollenden, und folglich hatte der 
Oberbefehlshaber keinen Plan der Stadt. Es war auch 
kein Offizier im Heere und überhaupt kein Europäer 
außerhalb der Residentschaft, der die befestigten Stellun- 
gen des Feindes oder das Gewirr der Straßen gekannt 
hätte. Als die Generäle Havelock und Outram sich einen 
Weg in die Residentschaft erzwangen, mußten sie meilen- 
weit durch ein verworrenes Straßennetz vorrücken. Was 
die Folge war, ist bekannt. Die Befreier gelangten zwar 
in die Residentschaft, aber sie hatten so viele Leute bei 



dem Versuche verloren, daß es ihnen nicht möglich war, 
n 1 ^ die Frauen und Kinder unter sicherer Bedeckung herauszu- 

> bringen, und daß sie nun selbst mitbelagert wurden. Unter 

den Soldaten unseres Korps herrschte die Ansicht (ich weiß 
lag" 35 nicht, was für Pläne der Oberbefehlshaber hatte), daß wir 

ie^ auf demselben Wege wie die Generäle Havelock und 

Outram auf die Residentschaft vorrücken sollten, und daß 
ubffr der Feind die Straßen gehörig instand gesetzt habe, um 



uns einen warmen Empfang zu bereiten. 

Aber nachdem „Lucknow"-Kavanagh, der die Gegend 
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genau kannte, herausgekommen war, um dem Entsatzheere 
als Führer zu dienen, nahm man an, daß der Oberbefehls- 
haber seinen Angriffsplan geändert habe. Anstatt sich 
einen Weg durch mit Schießscharten versehene, enge 
Gassen zu erzwingen, entschied er sich, die Stadt ganz zu 
vermeiden und durch den Dilkoosha-Park und dem rechten 
Ufer der Gomtee entlang vorzurücken. Auf diese Weise 
hatte er nur 6 oder 7 Positionen zu stürmen, anstatt durch 
Meilen befestigter Straßen Spießruten zu laufen. Die stärk- 
sten Positionen, die wir auf diesem Wege zu nehmen 
hatten, waren der Dilkoosha-Palast 17 ) und -Park, das Mar- 
tiniere-College 18 ), das Offizierskasino der 32 er, der Se- 
cundrabagh 19 ), der Shah Nujeef 20 ) und der Moti Munal 21 ). 

17 ) Der Dilkoosha-Palast, jetzt eine Ruine, liegt unmittelbar 
vor Lucknow und ist von einem großen Wildpark umgeben. Das 
Wort Dilkoosha bedeutet „was das Herz entzückt". 

1S ) Eine von drei Schulen, die auf Grund testamentarischer 
Bestimmungen des Generals Claude Martin, eines französischen 
Abenteurers, der im Dienste des Königs von Oude stand, gegrün- 
det wurden. Die Schulen in Lucknow und Kalkutta sind für 
Kinder von Europäern, Knaben und Mädchen, bestimmt, die hier 
unentgeltlich eine gute und praktische Erziehung erhalten. Die 
dritte Schule ist in Lyon, Martins Geburtsort. Die Marliniere ist 
etwa einen Kilometer vom Dilkoosha-Palast und doppelt so weit 
vom Secundrabagh entfernt. 

19 ) Der „Garten des Alexander" war ein etwa 120 Quadrat- 
meter großes Grundstück, in dessen Mitte sich ein zweistöckiges, 
reichverziertes und von Säulenhallen umgebenes Gebäude erhob, 
das angeblich von dem König Wajid Ali für eine seiner Frauen 
erbaut wurde. Das Grundstück war von einer hohen und starken 
Mauer aus Backsteinen eingeschlossen, die mit vielen Schießscharten 
versehen und an den Ecken von runden Bastionen flankiert war. 
In jeder Bastion befanden sich zwei oder drei Zimmer, die Aus- 
gänge auf einen breiten, rings an der inneren Mauer entlang- 
laufenden Weg hatten. Ihre flachen Dächer hatten hohe, ge- 



by Googi e 




Die Truppen in der Residentschaft hatten so die Möglich- 
keit, uns beizustehen und die Aufmerksamkeit des Feindes 
abzulenken, indem sie ihrerseits vorrückten, um sich am 
Chutter Munzil* 2 ) und anderen Stellungen mit uns zu ver- 
einigen. Man glaubte im Lager, daß dies die Absicht des 
Oberbefehlshabers sei, und die vermeintliche Änderung der 
Route wurde Mr. Kavanaghs Ankunft beigemessen. Was 
die Geschichtsschreiber auch sagen mögen, so glaube ich 
doch, daß dies der wahre Sachverhalt ist. Es wird hier- 
durch für jeden, der eine Karte von Lucknow vor sich 
hat, die man jetzt leicht bekommen kann, klar und 
ersichtlich, daß die von Kavanagh geleisteten Dienste 
von höchstem Werte für das Land und für die Entsatz- 
armee waren und daß sie keineswegs zu hoch belohnt 
worden sind. 

Am Nachmittage des 12. November zählte das ganze 
Heer für den endgültigen Entsatz von Lucknow unter Sir 
Colin Campbell nicht mehr als 4550 Mann aller Waffen- 

mauerte und mit Zement verkleidete Brustwehren, die ebenfalls 
von Schießscharten durchbrochen waren. 

20 ) Eine im Jahre 1814 von Ghazi-ud-din Haidar, dem ersten 
König von Oude, gebaute Moschee, die jetzt sein Mausoleum 
bildet. Sie ist von einem Garten umgeben und ist ein im Ver- 
hältnis zu ihrer ungeheuren flachen Kuppel niedriges Gebäude. 
Die Moschee soll eine genaue Nachbildung des Grabmals von 
Ali, Mohammeds Schwiegersohn, sein. Im Inneren ist sie mit 
Tazias (Grabmodellen) und kleinen Bildern der verschiedenen Kö- 
nige von Oude und ihrer Frauen angefüllt. 

n ) Der „Perlenpalast" (von Moti Perle und Munzil Palast), 
weil seine Kuppel die Form einer Perle hat 

**) Der „Schirmpalast" (Chutter heißt Schirm), wegen des 
goldenen Schirms, der seine Spitze krönt. Der Schirm war früher 
in Indien ein Abzeichen der Herrschaft, und nur Fürsten durften 
sich eines solchen bedienen. 
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gattungen und zwei 8 zöllige Haubitzen, von der Marine- 
brigade unter dem in ruhmvollem Andenken stehenden 
Kapitän William Peel 23 ) bedient. Ich habe in einigen Be- 
richten von 68 Pfändern gelesen, aber dies ist ein Irr- 
tum ; die 68 Pfünder mußten bei unserem Vormarsch, aus 
Mangel an Zugochsen, in Allahabad zurückgelassen 
werden. 

Am 13. November wurde ein starkes Korps, dessen 
Infanterie die 93 er bildeten, ausgeschickt, um die Lehm- 
festung von Jellalabad 24 ), die zwischen Alumbagh und dem 
Dilkoosha-Palast, rechts von Sir Colin Campbeils Vorhut, 
gelegen war, anzugreifen. Sobald die Artillerie die Be- 
schießung der Festung eröffnete, zog der Feind sich zurück, 
worauf das Korps vorrückte, um die Ingenieure zu decken, 
bis sie die Vorbereitungen zum Sprengen des Haupttores 
und zum Durchbruch der Wälle beendet hatten, wodurch 
es dem Feinde unmöglich gemacht werden sollte, Jellalabad 
in unserm Rücken zu besetzen. 

In der Dämmerung des nächsten Morgens fingen wir 
an> gegen den Dilkoosha-Park und -Palast vorzurücken. 
Das 4. Korps, aus den 53ern, den 93ern, dem 4. Punjab- 
Regiment und einer starken Abteilung Artillerie zusammen- 
gesetzt, erreichte die Mauern des Dilkoosha-Parks bei Son- 
nenaufgang. Hier warteten wir, bis eine Bresche in die 



**) Kapitän zur See William Peel (später Sir William Peel) 
zeichnete sich durch seine Tapferkeit bei Sebastopol im Krimkriege 
und durch seine während des indischen Aufstandes geleisteten 
Dienste aus. Er wurde bei dem zweiten Entsatz von Lucknow 
schwer verwundet und starb 1858 auf dem Wege nach Kalkutta 
in Cawnpore an den Blattern. 

**) Ein unbedeutendes Fort bei Lucknow, nicht zu verwech- 
seln mit der Stadt Jellalabad in Afghanistan. 
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Mauer geschlagen war, breit genug, um den 93ern zu 
gestatten, in doppelten Kolonnen von je einer Kompagnie 
hindurchzumarschieren und uns innerhalb in Reihen links 
und rechts von den 2 mittleren Kompagnien aufzustellen. 

Der Park war voller Wild, sowohl von schwarzen wie 
von gesprenkelten Rehböcken, aber vom Feinde war nichts 
zu sehen, und ein Stabsoffizier von der Artillerie galop- 
pierte vor, um zu rekognoszieren. Dieser Offizier war 
kein anderer als unser heutiger Feldmarschall, damals Leut- 
nant, Roberts 25 ), stellvertretender Adjutant des General- 
quartiermeisters der Artillerie, der sich unsrem Heer in 
Cawnpore angeschlossen hatte und mit den 93ern zusam- 
men verschiedene Gefechte beim Vorrücken auf Alum- 
bagh durchgemacht hatte. Er war damals bei uns vertrau- 
lich unter dem Namen „der tapfere kleine Bobs" (plucky 
wee Bobs) bekannt 

Das halbe Regiment ungefähr war durch die Bresche 

M ) Feldmarschall Earl Roberts, genannt von Kandahar und 
Waterford, wegen seiner Dienste in Afghanistan, speziell in Kan- 
dahar, und wegen der langjährigen Beziehungen seiner Familie 
zu der irischen Grafschaft Waterford, in der seine Vorfahren an- 
sässig waren. Er wurde 1832 in Cawnpore geboren; sein Vater, 
General Sir Abraham Roberts, hat über fünfzig Jahre mit Aus- 
zeichnung in Indien und Afghanistan gedient. Als stellvertreten- 
der Adjutant des Generalquartiermeisters machte er den indischen 
Aufstand mit, war von 1885—93 Oberbefehlshaber des Heeres 
in Indien, wurde 1895 Oberbefehlshaber der Truppen in Irland. 
Seine Dienste im Burenkriege 1899—1902 sind bekannt. In dem 
1897 erschienenen Buche „Einundvierzig Jahre in Indien" hat er 
seine Erinnerungen an seine lange Dienstzeit in Indien und Afghani- 
stan niedergelegt. 

Im englischen Heere und Volk war und ist er noch heute 
unter dem populären Namen „Bobs" bekannt. Bob ist die volks- 
tümliche Diminutivform für Robert 
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marschiert und war dabei, sich zu beiden Seiten der beiden 
mittleren Kompagnien aufzustellen, als wir den Stabsoffi- 
zier stutzen und Kehrt machen sahen, indem er gleich- 
zeitig der Artillerie Zeichen gab, vorzurücken. Im selben 
Augenblick eröffnete eine versteckte Batterie von 6 Ge- 
schützen, von der Rückseite des Dilkoosha-Palastes her, 
Feuer auf uns. 

Die erste Kanonenkugel flog durch unsere Kolonne 
hindurch, zwischen der rechten Seite der 7. Kompagnie 
und der Reihe, als die Kompagnie herumschwenkte, um 
sich in Schlachtlinie aufzustellen, aber der zweite Schuß 
war besser gezielt und traf Leutnant Roberts' Pferd gerade 
hinter dem Reiter; es sah aus als würde das Pferd in zwei 
Teile geschnitten, Roß und Reiter, in einem Knäuel, ver- 
schwanden in einer Staubwolke, welche die Bombe, nach- 
dem sie den Rücken des Pferdes durchschlagen, aufge- 
wühlt hatte. Einige Soldaten riefen: „Nun ist es aus 
mit dem tapferen kleinen Bobs!" Dasselbe Geschoß, ein 
9 Pfünder, rikochettierte beinahe im rechten Winkel, tiaf 
in seinem Fluge den Kopf des armen jungen Kenneth 
Mackenzie seitwärts und riß den ganzen Schädel bis zu 
den Ohren mit fort. Er fiel tot zu meinen Füßen und ich 
mußte über ihn hinwegtreten, ehe noch ein einziger Bluts- 
tropfen zu fließen Zeit gehabt hatte. Der erste Unter- 
offizier seiner Kompagnie drehte sich nach mir um mit 
den Worten: „Armer Junge! Wie soll ich das seiner 
Mutter mitteilen ! Was würde sie denken, wenn sie ihn so 
sähe! Er war ihr Lieblingssohn!" 

Doch es war nicht der Augenblick zu moralisieren. 
Wir befanden uns gerade in der Schußlinie der feindlichen 
Kanonen, und die nächste Kugel streckte 7 oder 8 Mann 
von der leichten Kompagnie zu Boden. Der alte Oberst 
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Leith-Hay rief aus: „Ruhig Blut, Leute; schließt die 
Reihen und wankt nicht angesichts einer von feigen Asiaten 
bedienten Batterie!" 

Die Kugeln fielen jetzt dicht und sprangen auf der 
harten Erde entlang; Adjutant MacBean, der hinter 
der Front war, flüsterte den Soldaten zu: „Hört 
nicht auf den Obersten, öffnet die Reihen und laßt die 
Geschosse hindurch, steht weitläufig und seht zu, wo die 
Kugeln hinfliegen." Unterdessen hatte der Stabsoffizier, 
dem man das Pferd unter dem Leibe weggeschossen hatte, 
sich von dem toten Körper desselben frei gemacht, und 
die 93 er, die ihn wieder auf den Füßen stehen sahen, 
riefen ihm ein donnerndes „Hurra" zu. Er war bald 
wieder im Sattel eines ledigen Pferdes, und die Artillerie 
jagte, von ihm geführt, ins Treffen, den Geschützen des 
Feindes in die Flanke. Sepoys flohen den Hügel hinab 
und suchten in der Martiniere Schutz, während unsere 
kleine Schar von dem Dilkoosha-Palast Besitz ergriff. Die 
Verluste der 93 er, nachdem wir den Feind und seine Ge- 
schütze durch das hohe Gras in die Verschanzungen vor 
der Martiniere getrieben hatten, betrugen 10 Tote oder Ver- 
wundete. Es sei hier erwähnt, daß zu jener Zeit nur ver- 
einzelte Bäume auf den Diskoosha-Höhen standen und 
daß sich von den Höhen nach der Stadt zu eine kahle Ebene 
erstreckte, so daß zwischen uns und der Residentschaft 
Signale gewechselt werden konnten. Sobald der Palast in 
unserem Besitz war, wurde ein Semaphor (optischer Tele- 
graph) auf seiner Spitze errichtet und es wurden auf Grund 
eines von Kavanagh mitgebrachten Signalbuches Mittei- 
lungen mit der Residentschaft ausgetauscht. 

Der 15. war ein Sonntag; das Heer blieb bis zum 
Nachmittage untätig, da man beschlossen hatte, den An- 

219 



Digitized by Google 



Schluß der Nachhut mit dem Proviant und der Reserve- 
munition abzuwarten. Um 2 Uhr etwa rückten Peels Ka- 
nonen, durch die 93 er gedeckt, vor, wir trieben den Feind 
aus der Martiniere und besetzten dieselbe, worauf der 
Semaphor vom Dilkoosha auf die Martiniere verlegt wurde. 
Die 93 er hielten die Martiniere und die Anlagen links da- 
von, der Stadt gegenüber, bis ungefähr 2 Uhr morgens am 
Montag, den 16. November, besetzt, um welche Zeit 
Kapitän Peels Batterie mehrere Raketen losließ — zum 
Zeichen für die Residentschaft, daß wir im Begriff ständen, 
unseren Marsch durch die Stadt anzutreten. 

Hierauf wurden wir in geschlossenen Reihen formiert 
und mit Rationen versehen, welche beim Nachtrab gekocht 
waren. Jeder Mann erhielt ein Stück Rindfleisch, angeb- 
lich 3 Pfund, das in Salz gekocht war, um sich zu halten, 
dazu das übliche Dutzend Kommissariat-Zwiebäcke und 
eine Feldflasche voll Tee, der an Ort und Stelle bereitet 
war. Gerade ehe wir abmarschierten, sah ich Sir Colin 
seinen Tee, von genau derselben Sorte wie der an die 
Mannschaft verteilte, aus der Feldflasche eines 93 er Sol- 
daten trinken. In ihrem kürzlich veröffentlichten Tage- 
buch über den Entsatz von Lucknow schreibt Lady Inglis 
unter dem 18. November 1857, 2 Tage nach dem hier be- 
schriebenen Zeitpunkt: „Sir Colin Campbell ist sehr be- 
liebt; er lebt jetzt genau wie ein gemeiner Soldat, emp- 
fängt seine Rationen und legt sich zum Schlafen nieder, 
wo er kann. Das gefällt den Soldaten, und er ist ein 
stattlicher Krieger. Ein Oberbefehlshaber in diesen Zeiten 
hat wahrlich keinen beneidenswerten Posten." 26 ) Das ent- 



* 6 ) Forbes-Mitchell muß sich geirrt haben; in dem Tage- 
buch der Lady Inglis kommt eine derartige Bemerkung nicht vor. 
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spricht der Wahrheit; der Oberbefehlshaber hatte nur das 
Zelt eines Stabssergeanten (wenn er überhaupt ein Zelt 
hatte), und sein ganzes Gepäck wurde von einem Kamel 
in einem Paar Kamelkoffern mit der Aufschrift „Seine Exzel- 
lenz, der Oberbefehlshaber" getragen. Ich glaube, er tat 
dies als gutes Beispiel für die anderen Offiziere, von denen 
einige 6 oder 7 Kamele und bis zu 4 Ochsenwagen, wenn 
sie sie hätten bekommen können, gebraucht hätten, um 
ihr Gepäck zu befördern. 

Als wir unsere Rationen und Tee für 3 Tage erhalten 
hatten und aufmarschiert waren, wurden die Namen ver- 
lesen, um zu sehen, ob niemand außer den Kranken und 
Verwundeten fehlte. Sir Colin hielt wieder eine An- 
sprache, in der er sagte, daß wir eine schwere Aufgabe 
vor uns hätten, daß wir gut zusammenhalten, wenn mög- 
lich, immer zu dreien vorgehen müßten und daß wir, sowie 
wir eine Stellung erstürmt hätten, die Bajonette gebrau- 
chen sollten. Der Mittelmann jeder Gruppe von dreien 
sollte den Angriff ausführen und die anderen beiden soll- 
ten ihm rechts und links mit ihren Bajonetten zu Hilfe 
kommen. Wir sollten keine Kugel abschießen, nachdem 
wir eine Stellung besetzt hätten, falls wir nicht sicher 
wären, den Feind zu treffen, da wir leicht unsere eignen 
Leute verwunden könnten. Um unsere Bajonette erfolg- 
reich zu gebrauchen, befahl man uns, wie gesagt, Gruppen 
von dreien zu bilden und uns gegenseitig beizustehen. 
Wenn wir demgemäß handelten, würden wir mit dem 
Feinde bald fertig werden, wenn sie auch zehn gegen 
einen wären, was in der Tat der Fall war. Die genaue 
Befolgung dieses Rats, Kaltblütigkeit und gegenseitige 
Hilfe, bewirkten, daß das Bajonett in den Mauern des Se- 
cundrabagh mit so furchtbarem Erfolge angewandt wurde. 
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Es kam gerade, wie Sir Colin in seiner Ansprache vor 
dem Alumbagh vorausgesagt hatte. Er wußte genau, daß 
die Sepoys, wenn man ihnen die Spitze des Bajonetts vor- 
hielt, den Europäern nicht standhalten konnten. Trotz- 
dem fochten sie wie die Teufel. Außer mit ihren Mus- 
keten waren alle Mann im Secundrabagh noch mit Schwer- 
tern aus den Rüstkammern des Königs von Oude bewaff- 
net, und die indischen Tulwars 27 ) waren scharf wie Ra- 
siermesser. Ich glaube, die Tatsache steht einzig in ihrer 
Art da, daß, nachdem sie ihre Musketen abgefeuert hatten, 
sie dieselben wie Wurfspieße mit dem Bajonett voran 
zwischen uns schleuderten, dann ihre Tulwars zogen und 
blindlings ihrem Untergang entgegenrannten, in unsinniger 
Wut um sich hauend und sie in derselben Weise hand- 
habend, wie man Stöcke in der letzten Nacht des Mohur- 
rum 28 ) handhaben sieht. Als sie mit dem Schrei „Deen! 
Deen! (Der Glaube! Der Glaube!)" auf uns zustürzten, 
warfen sie sich sogar unter unsere Bajonette und hackten 
nach unseren Beinen. Dieser Tatsache ist es zuzuschrei- 
ben, daß mehr als die Hälfte unserer Verwundeten durch 
Schwerthiebe verletzt waren. 

Langsam und in tiefem Schweigen begannen wir den 
Vormarsch von der Martiniere ab über den Kanal unter 
der Leitung von Mr. Kavanagh und seines indischen Füh- 
rers. Der Morgen brach gerade an, als wir den Rand 
eines Dorfes auf der Ostseite des Secundrabagh erreichten. 
Hier wurde gehalten, um das schwere Geschütz nach vorn 
zu bringen, und drei Kompagnien 93 er mit einem Häuflein 
Artillerie schwenkten unter Oberst Leith-Hay zur Linken 

27 ) Leicht gekrümmte Säbel. 

88 ) Ein religiöses Fest der Mohammedaner im ersten Monat 
ihres Jahres. 
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ab, um die alte 32 er Kaserne, ein großes Gebäude in Kreuz- 
form, von starken Erdwällen flankiert, anzugreifen. Der 
Rest des Korps rückte in das Dorf ein, eine enge Gasse 
entlang, aus der wir den Feind in den Secundrabagh zu- 
rückdrängten. 

In der Mitte des Dorfes wurde ein weiterer kurzer 
Aufenthalt gemacht. Hier sahen wir einen nackten Men- 
schen von kräftigem, muskulösem Körperbau, mit glatt- 
rasiertem Kopfe — einen Schopf Haare mitten auf dem 
Schädel abgerechnet — dessen Gesicht in abschreckender 
Weise mit weißen und roten Streifen bemalt und dessen 
Körper mit Asche bestreut war. Er saß auf einem Leo- 
pardenfell und betete einen Rosenkranz von Glasperlen ab. 
Ein junger Stabsoffizier, ich glaube es war Hauptmann 
A. O. Mayne, Vizeadjutant des Generalquartiermeisters, 
ging gerade nach der Front, als ein Soldat meiner Kom- 
pagnie, mit Namen James Wilson, auf diesen Menschen 
zeigte und sagte: „Ich hätte Lust, mein Bajonett an dem 
Fell jenes bemalten Schurken zu probieren; er sieht wie 
ein Mörder aus." Hauptmann Mayne erwiderte: „Laß 
ihn nur in Ruhe; diese Burschen sind harmlose Hindu 
Jogees 29 ), die uns kein Leid tun. Die Mohammedaner sind 
es, die man für die Schrecken dieses Aufstandes verant- 
wortlich machen muß." Kaum waren die Worte gespro- 
chen, als der bemalte Schurke im Abbeten der Perlen inne- 
hielt, die Hand unter das Leopardenfell steckte und schnell 
wie der Blitz eine kurze, messingene Hakenbüchse hervor- 
zog, deren Inhalt er aus einer Entfernung von nur wenigen 
Fuß Hauptmann Mayne in die Brust sandte. Die Handlung 

29 ) Jogees sind indische Asketen, meist Brahminen, die durch 
Betrachtung des eigenen Wesens und Bußübungen die wahre Er- 
lösung und Vereinigung mit Gott (Joga) zu erreichen suchen. 
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war so schnell wie unerwartet, Hauptmann Mayne konnte 
weder dem Schusse ausweichen noch wir ihn verhindern. 
Sofort warfen sich unsere Leute auf den Mörder, der keine 
Möglichkeit hatte, zu entfliehen und schnell niederge- 
stochen war. 

Seit jenem Tage sehe ich niemals einen bemalten 
Hindu, ohne daß es mir im Arme zuckt, ihn niederzuschla- 
gen. Von der Stunde an kam ich zu der Überzeugung — 
die zu ändern ich seither nie Anlaß gehabt habe — daß die 
verzogenen, vornehmen Hindu-Sepoys viel mehr an dem 
Aufstande und der feigen Ermordung von Frauen und Kin- 
dern schuld waren als die Mohammedaner, obgleich man 
letzteren noch heute die meiste Schuld beimißt. 

Unmittelbar nach diesem Zwischenfall rückten wir 
weiter durch das Dorf vor und gelangten vor den Se- 
cundrabagh, als von den mit Schießscharten versehenen 
Mauern, sowie von den Fenstern und dem flachen Dache 
eines zweistöckigen Gebäudes, in der Mitte des Gartens, 
ein mörderisches Feuer auf uns eröffnet wurde. Unsere 
Leute und die Marinesoldaten, die das Dorf passiert hatten, 
spannten sich an die Zugtaue der schweren Kanonen und 
schleppten sie bis auf 100 Meter und noch näher an die 
Mauern heran. Sobald die Kanonen das Feuer eröffneten, 
ließ man die Infanterie im Schutze einer niedrigen Lehm- 
wand hinter den Kanonen Deckung nehmen, von wo ab 
wir in Ruhe auf jede Schießscharte zielen konnten, aus 
der ein feindlicher Flintenlauf hervorsah. Der Oberbefehls- 
haber und sein Stab waren dicht hinter den Geschützen. 
Von Zeit zu Zeit, wenn ein Mann getroffen war, wandte 
Sir Colin sich um und rief: „Hinlegen, 93er, legt euch 
hin! Jeder von euch ist heute für England unbezahlbar!" 

Die ersten Schüsse aus unseren Kanonen schlugen 
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durch die Mauern, wie durch ein Stück Tuch, ohne das 
umgebende Mauerwerk zu lockern. Die Berichte darüber 
schwanken, aber ich habe den Eindruck, als ob die Ka- 
nonen eine halbe bis dreiviertel Stunden lang die Mauern 
beschossen hätten. Während dieser Zeit fielen die Leute, 
sowohl Artilleristen wie Marinesoldaten, die die Kanonen 
ohne jeden Schutz so dicht vor den feindlichen Schieß- 
scharten bedienten, in schneller Folge. Die Bedienungs- 
mannschaften von mehr als 2 Geschützen waren kampf- 
unfähig gemacht oder getötet, ehe in die Mauer Bresche 
gelegt war. Nachdem die Mauer an vielen Stellen durch- 
löchert war, fingen große Klumpen von Steinen und Mör- 
tel an herauszufallen. Schließlich fielen ganze Teile der 
Mauer ein und ließen große Lücken. Da rief ein Sergeant 
von den 53ern, der schon im Punjab unter Sir Colin Camp- 
bell gedient hatte und sich auf die alte Bekanntschaft hin 
etwas herausnahm: „Sir Colin, Exzellenz, lassen Sie die 
Infanterie stürmen; erlauben Sie es den beiden , Dreien* 
(nämlich den 53ern und 93ern), und wir wollen den mör- 
derischen Schurken schnell den Garaus machen!" 

Der Sergeant, der Sir Colin so anredete, war ein 
Walliser, und ich erkannte ihn 35 Jahre später in dem 
alten Joe Lee, dem jetzigen Besitzer des Railway Hotel 
in Cawnpore, wieder. Man kannte ihn in seinem Regi- 
ment nur unter dem Namen Dobbin, und Sir Colin, der ein 
ganz wunderbares Gedächtnis für Namen und Physiogno- 
mien besaß, wandte sich an General Sir William Mans- 
field, der früher bei den 53 ern gestanden hatte, und fragte : 
„Ist das nicht Sergeant Dobbin?" General Mansfield be- 
jahte dies, und Sir Colin wendete sich zu Lee mit den 
Worten: „Glaubt Ihr, daß die Bresche weit genug ist, 
Dobbin?" Lee antwortete: „Ein Teil von uns kann hin- 
indischer Aufstand. 15 225 



Digitized by Google 



durchdringen und sie halten, bis die Pioniere sie mit ihren 
Hebebäumen erweitern und den übrigen Eintritt ver- 
schaffen." 

Hierauf erhielt das 4. Punjab-Regiment Befehl, sich 
zum Sturm bereit zu halten. Noch ein paar Kanonen- 
schüsse wurden abgefeuert, dann hieß es: „Auf zum 
Sturm!" Die Punjabis stürzten mit dem Kriegsgeschrei 
der Sikhs 30 ) „Jai Khalsa Jee" 31 ) über die Lehmmauer, ihre 
beiden europäischen Offiziere voran — sie wurden beide 
niedergeschossen, ehe sie ein paar Schritte weit vorge- 
drungen waren. Dies entmutigte die Sikhs und sie blieben 
stehen. Sobald Sir Colin ihre Unentschlossenheit sah, 
wandte er sich zu Oberst Ewart, der die 7 Kompagnien 
93 er kommandierte, da Oberst Leith-Hay den Angriff lei- 
tete, und rief: „Oberst Ewart, führen Sie die Hochländer 



80 ) Ursprünglich eine religiöse Sekte der Hindus, aus der 
sich mit der Zeit ein ganzer Volksstamm mit besonderen Sitten 
und Charaktereigenschaften entwickelt hat. Der Begründer der 
Sikhs -Sekte, Baba Nanak, wurde 1469 in der Nähe von La höre 
im Punjab geboren. Er machte es sich zur Aufgabe, ohne gerade- 
zu gegen die Hindureligion aufzutreten, dieselbe durch Abschaffung 
der Vielgötterei und des Götzendienstes reiner zu gestalten, und 
bemühte sich, seine Anhänger von allerlei Vorurteilen und Aber- 
glauben des indischen Kastenwesens zu befreien. Durch die Lehre 
von einem einzigen Gott und durch Abschaffung des Götzenkultus 
hoffte er, ein besseres Verständnis zwischen den Anhängern des 
Islam und den Hindus herbeizuführen. 

Der englischen Herrschaft widersetzten sich die Sikhs zunächst 
bis aufs Blut. Später sind sie treue Verbündete ihrer Besieger 
geworden und haben während des indischen Aufstandes auf eng- 
lischer Seite gefochten. Es sind große, kräftige Menschen und 
sehr brauchbare Soldaten. 

81 ) Sieg der Khalsa (Kirche). Natürlich ist hiermit die Religion 
der Sikhs gemeint 
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vor — lassen Sie meine eignen Jungen auf sie los." Noch 
ehe der Befehl wiederholt werden konnte oder die Trom- 
peter Zeit hatten, das Signal zum Vorrücken zu geben, 
sprangen alle 7 Kompagnien, wie ein Mann, mit einem 
solchen Schrei lange zurückgedrängter Wut über die 
Mauer, wie ich nie vorher oder nachher gehört habe. Es 
war kein Hurraruf, sondern ein Aufschrei wilder Wut, 
der das Echo ringsum weckte, und er muß den Verteidi- 
gern Schrecken eingeflößt haben, denn sie hörten auf zu 
schießen, und wir konnten durch die Bresche sehen, wie 
sie von der äußeren Mauer flohen, um in dem zweistöcki- 
gen Gebäude mitten im Garten Schutz zu suchen, dessen 
Türen und Fenster sie stark verbarrikadierten. 

Ich kann hier nicht unterlassen, dem Gedächtnis des 
Pfeifermajors John Mc. Leod einen Tribut der Hochach- 
tung zu entrichten, der mit 7 Pfeifern den Hochländer-An- 
griffsmarsch anstimmte, der von manchen „The Haughs of 
Cromdell" und von anderen „On wi' the Tartan" genannt 
wird — jenen berühmten Marsch des großen Montrose 32 ), 



32 ) James Graham, Graf und später Herzog von Montrose, 
wurde im Jahre 1612 in Ed in bürg geboren. Ursprünglich kämpfte 
er auf Seite der schottischen Protestanten, der sogenannten Co- 
venanters, mit denen er 1640 in England einfiel, ging dann aber 
zur Partei Karls I. über, dessen eifriger Verteidiger er wurde. 
An der Spitze der schottischen und irischen Royalisten besiegte er 
Cromwells Generäle in sechs Schlachten, 1644 — 45. Von den Hoch- 
ländern verlassen und bei Philiphaugh geschlagen entkam er nach 
dem Kontinent, wo er dem deutschen Kaiser Ferdinand III. seine 
Dienste anbot, sich im Dreißigjährigen Kriege auszeichnete und 
zum Feldmarschall ernannt wurde. Nach der Hinrichtung Karls I. 
ergriff er die Waffen für dessen Sohn Karl II., wozu er Unter- 
stützung beim König von Dänemark und bei Christine von Schwe- 
den suchte und fand. Auf der Reise nach Schottland verlor er 
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mit dem er seine Hochländer so oft zum Siege geführt 
hat. Als alles vorüber war und Sir Colin den Pfeifermajor 
zu der Art, wie er gespielt hatte, beglückwünschte, sagte 
John: „Ich dachte mir, die Jungens würden besser zu- 
hauen, wenn ihre heimatliche Musik ihnen dabei auf- 
spielte" (I thought the boys would fecht better, wi* the 
national music to cheer them). 

Die Erstürmung des Secundrabagh ist so oft beschrie- 
ben, daß ich nicht näher darauf einzugehen brauche. Nach- 
dem wir einmal darin waren, trafen die 53 er, die durch 
ein Fenster oder eine kleine Tür in der Mauer rechts von 
der Lücke, durch die wir eindrangen, hineingelangt waren, 
und die Sikhs, die uns gefolgt waren, mit uns 93ern zu- 
sammen und die vereinigten Bajonette vollendeten das 
Werk. Wie schon gesagt, könnte ich Seiten mit der Be- 
schreibung der Taten einzelner füllen, deren Namen die 
Geschichte niemals nennen wird, aber ich muß es mir für 
ein anderes Kapitel aufsparen, da dieses schon reichlich 
lang geworden ist. 33 ) 

Mit Bezug auf den von mir auf Seite 217 erwähnten Vor- 
fall schrieb Hauptmann W. T. Furse, der Adjutant Seiner Ex- 
zellenz mir folgende Zeilen: „Lieber Forbes-Mitchell ! Seine 
Exzellenz hat Ihre Erinnerungen an den Aufstand mit großem 



durch Schiffbruch einen Teil seiner Truppen, wurde 1650 bei In- 
vercarron geschlagen, durch Verrat ausgeliefert und auf dem Gras- 
markt zu Edinburg gehängt. 

88 ) Die Ereignisse bei der Erstürmung des Secundrabagh, 
Ober die Forbes-Mitchell nicht näher berichtet, spielten sich folgen- 
dermaßen ab. 

Nachdem die Geschütze der reitenden Artillerie die Kanonen 
vom Kaiserbagh und das heftige Gewehrfeuer, welches von mehre- 
ren, dem Secundrabagh nahe gelegenen Häusern, sowie von diesem 
selbst ausging, einigermaßen zum Schweigen gebracht hatten, wobei 
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Interesse gelesen und findet, daß sie eine sehr wahrheitsgetreue 
Beschreibung der damaligen Ereignisse geben. Er wünscht je- 
doch, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß Ihre Bemerkung, 
.Leutnant Roberts' Pferd wurde unter ihm erschossen', nicht den 
Tatsachen entspricht. Seine Exzellenz erinnert sich, daß, obgleich 
er sich in der von Ihnen beschriebenen Lage befand, nicht sein 
Pferd, sondern das Pferd eines Reiters von Leutnant Watsons 
Schwadron, der sich zufällig in Lord Roberts' Nähe befand, ge- 
tötet wurde". 

Lange Zeit war mir dies unverständlich, denn ich hatte in 
meinem Notizbuch verzeichnet, daß Leutnant Fred. Roberts, Vize- 
adjutant des Generalquartiermeisters der Artillerie, als Erster in 
den Dilkoosha-Park eindrang und zur Rekognoszierung voran ritt, 
daß der Feind aus einer versteckten Batterie von 9-Pfündern in 
Kernschußweite auf ihn Feuer gab, und daß sein Pferd am 



auch die 93 er und die 53 er Hochländer sich in heldenhafter Weise 
beteiligten, nahm die eigentliche Erstürmung des Secundrabagh 
ihren Anfang. Von Sir Colin Campbell aufgefordert, spannten 
Infanteristen sich an die Zugleinen der Geschütze und zogen die 
schweren Achtzehnpfünder einen steilen Abhang hinauf, wo sie sie 
unter außerordentlich heftigem, feindlichem Feuer etwa sechzig 
Schritt von der südöstlichen Ecke der Mauer in Position brachten. 
Die Infanterie war in einer Anpflanzung, durch eine niedrige Lehm- 
wand nur ungenügend geschützt, postiert und unterhielt ein leb- 
haftes Gewehrfeuer auf die Garnison, während die Kanonen die 
Mauern beschossen. Der harte, weiße indische Mörtel fiel in 
Stücken herab, aber das dicke Mauerwerk blieb unversehrt. Der 
Hauptmann der Batterie sank tot zu Boden, Kanoniere und Pferde 
fielen wie gemäht, aber die Beschießung hörte nicht auf. Endlich, 
nach einer halben Stunde, verkündeten Hurrarufe, daß sich ein 
Spalt in der Mauer zeigte. Er war nur schmal, aber das feindliche 
Feuer war so mörderisch und die Zeit so kostbar, daß Sir Colin 
befahl, zum Sturm vorzugehen. Er entblößte sein greises Haupt 
und schwenkte seine Feldmütze als Zeichen zum Angriff. Sofort 
stürmten Hochländer und Sikhs über die Lehmmauer auf die 
Bresche los und hindurch, die Offiziere voran. Die Vorposten 
hielten den Feind zurück, bis sich alle einer nach dem anderen 
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Morgen des 14. Novembers 1857 in der Nähe der gelben Bungalow 
(unter diesem Namen war uns der Dilkoosha-Palast damals be- 
kannt) unter ihm erschossen sei. Und ich war ganz sicher, daß 
ungefähr ein halbes Dutzend Soldaten mit Hauptmann Dalziel 
von der leichten Kompagnie der 93 er vorliefen, um Leutnant 
Roberts beizustehen, als wir alle ihn plötzlich aufstehen und ein, 
wie uns schien, lediges Pferd besteigen sahen. Als die Leute 
von der leichten Kompagnie sahen, daß ihre Hilfe überflüssig 
sei, kehrten sie zu ihren Reihen zurück, und sobald wir Leutnant 
Roberts unverletzt wieder im Sattel sahen, begrüßte ihn das ganze 
Regiment, Offiziere und Mannschaften, mit lautem Hurra. Und 
nun ließ mir Lord Roberts durch seinen Adjutanten mitteilen, 
daß ich mich geirrt habe! Ich konnte es mir nicht erklären, 
bis ich eine Unterredung mit Seiner Exzellenz erlangte, in welcher 
er mir auseinandersetzte, daß Leutnant Watson ihm, nachdem er 
an den 93 em vorbei und durch die Bresche geritten sei, einen 
Reiter nachgeschickt habe, und daß dieser sich an seiner Seite 



durch das enge Loch gezwängt hatten, dann stürmten alle wie ein 
Mann auf den offnen Platz, wo ein wütendes Handgemenge mit 
den Rebellen entstand. Unterdes strömten der Rest der 93 er 
und das 4. Punjab-Infanterieregiment, die sich den Eingang durch 
das Tor erzwungen hatten, herein, während die 53 er sich durch 
ein Fenster Eingang verschafften. Der Feind, dem keine Möglich- 
keit zum Rückzüge blieb, kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung 
und mit der Wut religiösen Hasses. Ein betäubender Lärm er- 
füllte die Luft, Schüsse knallten, Sepoys schrien und fluchten, da- 
zwischen erklang der wilde Kriegsschrei der britischen Soldaten: 
„Rache für Cawnpore! Denkt an Cawnpore, Jungens!" Aus 
den Fenstern der den Hof umgebenden Häuser fielen die Kugeln 
wie Hagel auf die Angreifenden. Schießend und mit den Ba- 
jonetten um sich stechend erklommen die Sikhs Stufe auf Stufe 
die engen Treppen der Häuser — ein kurzer Kampf, und die Kör- 
per der Erschlagenen wurden mitten in die Blumenbeete herabge- 
worfen. 

Im Hofe wurde das Kampfgewühl immer dichter. Ein dunk- 
ler Knäuel wild um sich hauender Sepoys wurde langsam unter 
schrecklichem Blutvergießen von den Bajonetten in einen Pavillon 
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befand, als die Batterie plötzlich Feuer auf sie abgab. Die Kanonen 
waren auf ihre Pferde gerichtet, der zweite Schuß traf das Pferd 
des Reiters, und Roß und Reiter fielen zusammen in den von 
einer anderen Kugel aufgewirbelten Staub, wie ich es beschrieben 
habe. Lord Roberts erzählte weiter, er sei natürlich abgestiegen 
und habe den Reiter unter seinem toten Pferde herausgezogen, 
und als er nach der Erfüllung dieser allerdings nicht ungefähr- 
lichen Menschenpflicht wieder sein Pferd bestiegen habe, sei er 
von den 93ern mit Hurras, wie beschrieben, begrüßt. 

Ich muß gestehen, daß diese berichtigte Darstellung des 
Vorfalles die Tapferkeit der Handlung in noch glänzenderem Lichte 
erscheinen läßt. Der junge Leutnant, der in Schußweite einer 
gut bedienten Batterie von 9- Pfändern so kaltblütig absteigen 
konnte, um einen Reiter unter seinem toten Pferde hervorzu- 
ziehen, zeigte schon früh die erforderlichen Eigenschaften für die 
hervorragende Stellung, die er jetzt einnimmt 



mitten im Garten zurückgetrieben. Von hier wurden sie nach hart- 
näckigem Widerstand an die nördliche Mauer zurückgedrängt. Die 
Erde färbte sich dunkel von vergossenem Blut; wohl ein Meter 
hoch lagen Tote und Verwundete, deren Kleidung zum Teil Feuer 
gefangen hatte, in einem schrecklichen Haufen übereinander. Eine 
Anzahl hielt noch in einem der Türme stand und feuerte von oben 
herab. Vergeblich warfen sich Offiziere und Soldaten gegen diö 
feste Tür, sie gab nicht nach. Man brachte eine Kanone in den 
Hof, und der Donner des Geschützes mit dem Krachen der ein- 
stürzenden Mauer erhöhte noch den wahnsinnigen Lärm. Endlich 
fiel die Tür, man stürmte die Treppe hinauf. Nun wurde es 
auch dort oben ruhig, Dunkelheit und Grabesstille senkten sich 
auf den Kampfplatz. 

Am nächsten Morgen lagen 2000 Sepoys, noch in ihren alten 
Uniformen, in Haufen übereinander im Garten verstreut. Der un- 
scheinbare Stich der englischen Bajonette, der tiefe Säbelhieb der 
Sikhs legten Zeugnis ab von dem heißen Kampfe und dem schwer- 
errungenen Siege im Secundrabagh. Sir Colin Campbell übertrieb 
nicht, als er schrieb: „Niemals ist mit größerem Heldenmute ge- 
kämpft worden." 

sQsssssssssssssQsasssssssBssssassass 
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4. Kapitel 

Die 93er. Geschichten vom Secundrabagh. Der 

Shah Nujeef 

Im 1. Kapitel dieser Erinnerungen erwähnte ich, daß 
die 93 er, ehe sie Dover verließen, eine Anzahl von Frei- 
willigen aus anderen Hochländer-Regimentern, die in 
England dienten, erhielten. Wir waren das einzige für 
die Expedition nach China bestimmte Hochländer-Regi- 
ment, und es ging das Gerücht, Lord Elgin habe sich uns 
besonders ausgebeten, um seine Ehrenwache am chinesi- 
schen Hofe zu bilden, nachdem er die Chinesen gebührend 
gezüchtigt hätte. Ob dies Gerücht auf Wahrheit beruhte 
oder nicht, sei dahingestellt; jedenfalls tat es dem Regiment 
keinen Schaden. Es vermehrte den kräftigen, im Regi- 
ment herrschenden esprit de corps und erlaubte den Sol- 
daten, sich vor den Mädchen von Portsmouth zu rühmen, 
daß sie eine Nummer besser seien als die übrigen Regi- 
menter. Um dies zu bestätigen, ist es der Mühe wert an- 
zuführen, daß, obgleich das Regiment nicht wie üblich 
die Nacht vor der Einschiffung in der Kaserne bleiben 
mußte, sondern bis Mitternacht ausbleiben durfte, dennoch 
kein einziger Mann abwesend oder als Arrestant im Wacht- 
zimmer war, als die Zeit zum Verlassen der Kaserne kam. 
General Britain vermerkte im Garnisonbuche, daß er, so 
lange er Kommandant der Garnison von Portsmouth ge- 
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wesen sei, von keinem anderen Regiment dasselbe hätte 
sagen können. 

Aber die 93 er waren auch kein gewöhnliches Regi- 
ment. Sie waren damals das schottischste aller Hochlän- 
der-Regimenter, sie bildeten eine militärische Hochlands- 
Gemeinde, mit Pastor und Kirchenältesten 1 ) ausgerüstet. 
Die Ältesten wurden aus den Soldaten aller Rangstufen ge- 
wählt — 2 Sergeanten, 3 Korporäle und 2 Gemeine. Ich 
glaube, wir waren das einzige Regiment in der Armee, 
das eine richtige Ausstattung von Abendmahlsgefäßen 
hatte, und in Friedenszeiten wurde das heilige Abendmahl 
nach dem Ritus der schottischen Kirche zweimal im Jahre 
von dem Regimentskaplan ausgeteilt. Ich hoffe, das junge 
2. Bataillon der Argyle- und Sutherland-Hochländer 2 ) ist 
in dieser Hinsicht den alten 93ern ähnlich. Trotzdem bitte 
ich sie nicht, diejenigen Herren in ihr Gebet einzuschließen, 



l ) Die schottische, presbyterianische Kirche hat die alten jü- 
dischen Ämter der Kirchenältesten (Eiders) beibehalten. Die Kir- 
chenältesten werden aus Mitgliedern der Gemeinden erwählt, um 
dem Geistlichen in der Verwaltung von Gemeinde- und Kirchen- 
angelegenheiten zu helfen, und besonders, um für strenge Zucht 
innerhalb der Gemeinde zu sorgen. Da sie vor allem selbst ein 
gutes Beispiel geben müssen, so werden nur Männer von an- 
erkannt tadellosem Lebenswandel zu diesem Amte gewählt. Die 
Geistlichen eines Bezirks mit einer gleichen Anzahl von Ältesten 
bilden ein Presbyterium. Die Zahl der Ältesten in den ver- 
schiedenen Gemeinden ist nicht immer gleich, gewöhnlich sind 
es 7 oder 8, die auf Lebenszeit gewählt werden. Meinungsver- 
schiedenheiten über die Ausdehnung der Befugnisse der Ältesten 
sind hauptsächlich schuld daran, daß die schottische Kirche sich 
in so viele Sekten gespalten hat. 

*) Das alte Sutherland-Hochländerregiment Nr. 93 bildet jetzt 
das 2. Bataillon der Argyle und Sutherland-Hochländer. Argyle 
ist eine Grafschaft im Westen Schottlands. 
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welche unseren Regimentern die Nummern fortgenommen 
haben. Mögen ihre Bärte verunreinigt werden! ist das 
einzige Gefühl, das ich ihnen gegenüber hege. Durch die 
Hinwegnahme der alten Nummern ist viel verloren und, 
soweit ich sehen kann, nichts erreicht als Konfusion und 
die völlige Vernichtung aller alten Traditionen in der 
Armee. Es wäre leicht gewesen, die alten Nummern neben 
der territorialen Benennung beizubehalten. Auf alle Fälle 
hoffe ich, daß die dem jetzigen Regiment Angehörenden 
nie vergessen werden, daß sie Nachkommen der alten 93 er, 
der „schmalen roten Linie", sind, welche 4 Mann tief auf- 
marschieren zu lassen Sir Colin Campbell verschmähte, als 
sie am Morgen des denkwürdigen 25. Oktober 1854 der 
russischen Kavallerie begegneten. — „Ruhig, 93 er, bleibt 
ruhig!" — waren Sir Colins bemerkenswerte Worte 3 ). — 
Aber ich bin ja dabei, den Entsatz von Lucknow zu be- 
schreiben und nicht die Schlacht von Balaklava. 

Unter den Freiwilligen, die von den 72ern kamen, 
war einer Namens James Wallace. Er und sechs andere 
von demselben Regiment traten in meine Kompagnie ein. 
Wallace war nicht sein wirklicher Name, aber er vertraute 
sich niemandem an, noch schien er mit irgend jemandem 
in Briefwechsel zu stehen. Er schrieb weder noch emp- 
fing er Briefe, und er war meist so schweigsam, daß er in 
der Kompagnie „der Quäker" genannt wurde, ein Bei- 
name, der ihm von den 72ern her gefolgt war. Augen- 



3 ) Das meist aus jungen, feurigen Soldaten bestehende 93. 
Regiment konnte in der Schlacht von Balaklava nur mit Mühe 
von Sir Colin Campbell davon zurückgehalten werden, sich vor- 
zeitig auf den Feind zu stürzen. „Steady, Ninety-Third, keep 
steady! Damn all that eagerness", waren Sir Colins Worte, die 
von englischen Geschichtsschreibern gern zitiert werden. 
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scheinüch hatte er eine gute Erziehung genossen, denn 
wenn irgend ein unwissender Kamerad um Auskunft bat, 
gab er dieselbe auf der Stelle, oder, wenn man ihn um 
die Übersetzung eines lateinischen oder französischen Zi- 
tates in einem Buche befragte, so gab er sie, ohne im ge- 
ringsten zu zögern. Oft habe ich ihn auf der Ausfahrt wäh- 
rend der Nachtwachen das Deck der Belleisle auf und ab 
schreiten sehen, wobei er Lamartines berühmtes Gedicht 
„Le chien du Solitaire" vor sich hinsagte, das anfängt: 
„Helas! rentrer tout seul dans sa maison deserte 
Sans voir ä votre approche une fenetre ouverte"*). 
Alles in allem war „der Quäker" Wallace ein seltsames 
Rätsel, das niemand lösen konnte. Wenn man ihn drängte, 
sich befördern zu lassen, wozu ihn seine höhere Bildung 
wohl befähigte, wies er dies stets energisch zurück, in- 
dem er sagte, er sei mit einem ganz bestimmten Zwecke 
zu den 93ern gekommen, und wenn der Zweck erreicht 
sei, wünsche er sich nichts als zu sterben 
„With his back to the field, and his feet to the foe! 
And, leaving in battle no blot on his name, 
Look proudly to Heaven from the death-bed of fame" 5 ). 

Während des Marsches auf Lucknow hörte man die 
Leute in meiner Kompagnie oft sagen, daß sie eine Tages- 
ration Grog darum geben würden, den „Quäker" Wallace 
im Feuer zu sehen. Jetzt war die Zeit gekommen, wo ihr 
Wunsch erfüllt werden sollte. 

In unserer Kompagnie war auch ein anderer Mann, 

*) Zitat aus Lamartines epischem Gedichte „Jocelyn" (Neuvi- 
eme £poque, Vers 57—58). 

6 ) Die letzten Zeilen des Oedichts „Lochiels Warning" von 
Thomas Campbell (1777—1844). Das Gedicht findet sich in dem 
Hauptwerke Campbeils, „The Pleasures of Hope". 
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der dem Regiment in der Türkei vor der Einschiffung nach 
der Krim beigetreten war. Er war ebenfalls ein Mann 
von höherer Bildung, aber in vieler Hinsicht das gerade 
Gegenteil von Wallace. Er war wild und leichtsinnig und 
erhielt oft von jemandem Geld zugeschickt, das er regel- 
mäßig vertrank. Er nannte sich Hope, aber man wußte, 
daß dies ebenfalls ein angenommener Name war, und als 
die Freiwilligen vom 72. Regiment in Dover unserem Re- 
giment beitraten, erfuhr man, daß Wallace Hopes Adresse 
wußte und gebeten hatte, bei derselben Kompagnie ein- 
gestellt zu werden. Trotzdem sprachen die beiden nie 
ein Wort miteinander; im Gegenteil schienen sie einen 
tödlichen Haß aufeinander zu haben. Wenn man die Ge- 
schichte dieser beiden Männer erfahren könnte, so würde 
sie ohne Zweifel Stoff zu einem Sensationsroman liefern. 

Gerade um die Zeit, als die Soldaten ihre Gürtel 
fester schnallten und sich für den Sturm auf die Bresche 
des Secundrabagh vorbereiteten, fing Hope an, derartig zu 
fluchen und zu schwören, daß Hauptmann Dawson, der 
die Kompagnie befehligte, ihm Einhalt gebot mit der Be- 
merkung, daß Flüche und gemeine Ausdrücke kein Zeichen 
von Tapferkeit seien. Hope erwiderte, er schere sich den 
Teufel darum, was der Hauptmann dächte; daß er dem 
Tode Trotz böte ; daß die Kugel noch nicht gegossen sei, 
die ihm den Garaus machen würde; und er fing an sich 
über der Lehmmauer, hinter der wir lagen, dem Feinde zu 
exponieren. Der Hauptmann war drauf und dran, einem 
Korporal mit einigen Leuten zu befehlen, Hope als be- 
trunken und ungebärdig angesichts des Feindes zum Nach- 
trabe zu befördern, als der Peifermajor John Mc. Leod, 
der in der Nähe des Hauptmannes stand, sagte: „Küm- 
mern Sie sich nicht um den armen Jungen, Herr Haupt- 
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mann ; er ist nicht betrunken, er ist vom Tode gezeichnet 6 ) ! 
Er spricht nicht aus sich selbst; er wird die Sonne nimmer 
untergehen sehen." Die Worte waren kaum gesprochen, 
als Hope oben auf die Lehmmauer sprang und eine Kugel 
ihn auf der rechten Seite traf. Sie schlug auf die Schnalle 
seines Gürtels, welche ihren Lauf ablenkte, und anstatt 
gerade durch ihn hindurch zu gehen, riß sie ihm den Leib 
unter dem Gürtel auf, so daß die Eingeweide ihm bis auf 
die Knie herausfielen. Er brach sofort zusammen und 
rang nach Luft, als mehrere Kugeln seine Brust durch- 
bohrten und er ohne einen Seufzer starb. John Mc. Leod 
wandte sich mit den Worten zu Hauptmann Dawson: 
„Sagte ich es Ihnen nicht, Herr Hauptmann ? Der Bursche 
war vom Tode gezeichnet Ich kann einen »gezeichneten* 
Mann immer erkennen! Er konnte nichts dazu, als er 
auf solch schreckliche Weise fluchte." 

• Zur selben Zeit drängte sich Quäker Wallace, der 
augenscheinlich Zeuge von Hopes tragischem Ende ge- 
wesen war, nach dem Platze, wo der tote Mann lag, durch 
und sagte mit einem Blick auf das verzerrte Antlitz in feier- 
lichem Tone: „Die Toren sprechen in ihrem Herzen: 
Es ist kein Gott 7 ). Die Rache ist mein, ich will vergelten, 
sagt der Herr 8 ). Ich kam zu den 93ern, um diesen Mann 
sterben zu sehen." Alles dies ereignete sich nur ein paar 
Sekunden ehe die Erstürmung befohlen wurde, und er- 



6 ) Diese Worte beziehen sich auf den in Schottland sehr 
verbreiteten Glauben, daß man Personen, deren Tod unmittel- 
bar bevorsteht, an einem auffälligen, ihrem sonstigen Wesen 
fremden Gebaren erkennen könne. Die Schotten sagen „he is 
fey", das heißt so viel als „er ist dem Tode verfallen". 

*) Psalm 14 Vers 1. 

8 ) Römerbrief Kapitel 12 Vers 19. 
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regte wenig Aufsehen außer bei denen, welche unmittel- 
bare Zeugen des Vorfalls waren. Die Kanoniere fielen 
schnell, und fast aller Augen waren auf sie und auf die 
Bresche gerichtet. 

Als das Zeichen zum Sturm gegeben war, stürzte sich 
Quäker Wallace wie eine Furie — wenn es männliche 
Furien gibt — in den Secundrabagh, den Tod suchend, aber 
nicht findend, und die Worte des 116. Psalms laut vor sich 
hersagend : 

„Das ist mir lieb, daß der Herr meine Stimme und 
mein Flehen höret, 

daß er sein Ohr mir neiget; darum will ich mein Leben 
lang ihn anrufen." 

Und so stürmte er in den Secundrabagh, bei jedem 
Schuß, den er abfeuerte, und bei jedem Bajonettstoß einen 
weiteren Vers zitierend: 

„Ich will den heilsamen Kelch nehmen, und des Herrn 
Namen predigen." 

„Ich will meine Gelübde dem Herrn bezahlen, vor 
allem seinem Volk." 9 ) 1 



9 ) Die Schotten haben eine besondere, in England nicht be- 
nutzte Ausgabe der Psalmen in gereimten Strophen, die, wie Cho- 
räle, zu bestimmten Melodien gesungen werden. Die hier an- 
geführten Verse des 116. Psalmes lauten in der schottischen 
Version : 

„I love the Lord, because my voice 

And prayers He did hear. 
I, while I live, will call on Hirn, 

Who bow'd to me his ear. 
VW of salvation take the cup, 

On God's name will I call; 
PH pay my vows now to the Lord 

Before his people all." 
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Man erzählte allgemein in der Kompagnie, daß Quäker 
Wallace allein 20 Mann getötet hätte, was um so erstaun- 
licher war, da er keine Kameraden zur Seite hatte und 
Sir Colins Regel, „zu dreien zu kämpfen", nicht befolgte, 
sondern wo er nur einen Feind sah, ihm sofort zu Leibe 
ging. Dieser Fall ist ein Beweis dafür, daß in einem 
Kampfe wie beim Secundrabagh, wo man dem Feinde 
Brust an Brust und Fuß an Fuß gegenübersteht, das ein- 
zige Mittel, dem Tode zu entrinnen, ist, ihm die Stirn zu 
bieten. Wallace hätte freilich aus der Entfernung von einer 
Kugel getroffen werden können, und in der Hinsicht lief 
er dieselbe Gefahr wie die anderen; aber wenn er mit 
seinem Bajonett heranstürmte, wich ihm der Feind über- 
all in weitem Bogen aus. 

Als das Bajonett sein Vergeltungswerk getan hatte, 
waren die Kehlen unserer Soldaten heiser vom Schreien: 
„Cawnpore! Ihr blutigen Mordbuben!" Der Pulverge- 
schmack (es war dies zur Zeit, wo die Vorderladerpatronen 
mit den Zähnen abgebissen werden mußten), machte die 
Leute fast toll vor Durst, und mit der Sonne gerade über 
uns und des Klimas ungewohnt fühlten wir die Hitze in 
unseren Federmützen, roten Jacken und Faltenröcken ganz 
gewaltig. 

Mitten im inneren Hofe des Secundrabagh stand ein 
großer Peepul 10 )-Baum mit einer dichten Laubkrone, um 
dessen Fuß herum eine Anzahl Krüge voll frischen Wassers 
aufgestellt waren. Als der Kampf nachließ, zog es viele 
unserer Leute nach dem Baum, sowohl seines Schattens 
wegen als um ihren brennenden Durst mit einem Trünke 



10 ) Eine besonders große Art des indischen Feigenbaums, 
Ficus religiosa. 
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kühlen Wassers aus den Krügen zu stillen. Es lagen aber 
eine Anzahl Tote unter diesem Baum, 53 er wie 93 er, und 
die vielen Leichen gerade an diesem Platze erregten Haupt- 
mann Dawsons Aufmerksamkeit. Eine genaue Unter- 
suchung der Wunden ergab, daß die Leute ausnahmlos von 
oben herab erschossen waren. Er trat aus dem Schatten 
des Baumes heraus und rief Quäker Wallace zu, in die 
Höhe zu spähen, ob er vielleicht jemand oben in dem 
Baume sehen könne, weil die Toten darunter augenschein- 
lich alle von oben getroffen wären. Wallaces Gewehr war 
geladen; zurücktretend durchforschte er mit den Augen 
vorsichtig die Krone des Baumes. Fast gleichzeitig rief 
er aus: „Ich sehe ihn, Herr Hauptmann" und während 
er zielte, wiederholte er laut: 

„Ich will meine Gelübde dem Herrn bezahlen, vor 
allem seinem Volk." 

Er drückte ab, und ein Körper, mit einer enganliegen- 
den roten Jacke und ebensolchen rosenfarbenen seidenen 
Hosen bekleidet, fiel herunter. Von der Wucht des Falles 
sprang die Jacke auf; der Träger derselben war eine Frau. 
Sie war mit einem Paar schwerer, altmodischer Kavallerie- 
pistolen bewaffnet, von denen eine, noch geladen, ihr im 
Gürtel steckte, und ihre Patronentasche war noch fast halb 
voll, obgleich sie von ihrem Sitze im Baum, der vor dem 
Angriff sorgfältig bereitet war, mehr als ein halbes Dutzend 
Soldaten erschossen hatte. Als Wallace sah, daß die von 
ihm erschossene Person eine Frau war, brach er in Trä- 
nen aus und rief: „Wenn ich gewußt hätte, daß es eine 
Frau sei, wäre ich tausendmal lieber gestorben, als ihr 
ein Leid anzutun." 

Obgleich er zu meiner Kompagnie gehörte, erinnere 
ich mich nicht genau, was aus Quäker Wallace geworden 
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ist, ob er am Leben blieb und den Aufstand bis zu Ende 
mitmachte oder nicht. Ich glaube, er wurde krank von 
Cawnpore nach Allahabad geschickt, wo er entweder starb 
oder als Invalide nach England zurückbefördert wurde. 

Aller Widerstand war jetzt vorüber, von feindlicher 
Seite lagen mehr als 2000 Mann tot in dem Gebäude und 
dem mittleren Hof. Die Truppen wurden zurückgezogen 
und die Musterrolle der 93er wurde unmittelbar außer- 
halb des noch jetzt stehenden Tores, auf dem ebenen 
Platze zwischen dem Tore und der Anhöhe, wo die ge- 
fallenen Europäer begraben liegen, verlesen. 

Beim Verlesen der Liste stellte sich heraus, daß von 
den 93ern 9 Offiziere und 99 Mann, 108 im ganzen, tot 
oder verwundet waren. Neben uns wurde die Liste der 
53 er verlesen. Sir Colin Campbell ritt vor und richtete mit 
lauter Stimme folgende Worte an die Soldaten: „53er und 
93er, ihr habt euren Anteil an der Arbeit von heute morgen 
tapfer getan und Cawnpore ist gerächt!" Hierauf rief 
einer von den 53ern: „Der Oberbefehlshaber soll leben, 
Jungens," und wir stimmten kräftig mit ein. — 

Während dieser ganzen Zeit war um uns herum tiefe 
Stille, der Feind hatte augenscheinlich keine Ahnung, wie 
das Kriegsglück im Secundrabagh sich gewendet hatte, 
denn es war keine lebende Seele entkommen, um den Vor- 
gang zu erzählen. Die Stille war so groß, daß wir die 
Pfeifer des 78. Regiments in der Residentschaft uns zur 
Ermunterung einen Willkommengruß spielen hören konn- 
ten. Beiläufig bemerkt, haben kürzlich einige Schriftsteller 
geleugnet, daß die 78 er ihre Dudelsäcke und Pfeifer bei 
sich in Lucknow hatten. Dies ist unrichtig; sie hatten ihre 
Dudelsäcke und spielten auch darauf! 

Aber kaum war unser Hurra für den Oberbefehls- 
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haber verhallt, als ein Hagel von Kanonenkugeln links von 
der Tara Kothi 11 ) und rechts von dem Shah Nujeef auf 
uns herabfiel. ... Ich will nun meine Erinnerungen von 
dem Sturm auf den Shah Nujeef und auf den Kuddum 
Russool 12 ) erzählen, der rechts von ersterem gelegen ist, 
wenn man vom Secundrabagh herkommt. 

Der Kuddum Russool war eine stark gebaute, von 
einer Kuppel überwölbte Moschee, zwar nicht annähernd 
so groß wie der Shah Nujeef, aber doch von einer starken 
Mauer umgeben und von den Engländern in der Zeit 
zwischen der Annexion von Oude und dem Ausbruch des 
Aufstandes in ein Pulvermagazin umgewandelt Ich 
glaube, diese Tatsache ist von Mr. Oubbins in seinem 
Werk „Mutinieres in Oude" erwähnt. Der Kuddum Russool 
wurde von den Aufständischen noch als Pulvermagazin 
benutzt, aber das Pulver war von dort in die Grabkapelle 
des Shah Nujeef geschafft, als letzterer zu einem Verteidi- 
gungsposten eingerichtet wurde, um unseren Vormarsch 
auf die Residentschaft zu verhindern. 

Es sei hier erwähnt, daß der Quartiermeister, ehe 
der Befehl zum Angriff des Shah Nujeef gegeben wurde, 
einen Überschlag der Anzahl gefallener Feinde im Se- 
cundrabagh nach dem Augenschein und nach ihren Parade- 
listen vom selben Morgen gemacht hatte. Man muß wis- 
sen, daß die Aufständischen ihre englische Disziplin und 
Paradeordnung aufrecht erhielten, und ihre Paradelisten 



11 ) Sternwarte. 

12 ) Kuddum Russool heißt wörtlich „die Füße des Propheten". 
In der Moschee dieses Namens wurde ein Stein aufbewahrt, auf 
dem sich der Abdruck eines menschlichen Fußes befand. Der 
Stein war von einem Pilger aus Arabien mitgebracht, und man 
glaubte, daß der Abdruck von dem Fuße Mohammeds herrühre. 
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wie die Musterrollen vom 16. November wurden unter 
anderen Dokumenten in einem Zimmer des Secundrabagh 
aufgefunden, welches das Quartier und Dienstzimmer 
ihres Generals gewesen war. Man ersah hieraus, daß 
4 verschiedene Regimenter den Secundrabagh besetzt ge- 
halten hatten, im ganzen etwa 2500 Mann, die noch durch 
eine Anzahl Budmashes aus der Stadt verstärkt waren, 
so daß die Zahl der im Hause und Garten Gefallenen un- 
gefähr 3000 Mann beträgt. Von diesen lagen über 2000 tot 
in den Zimmern des Hauptgebäudes und im inneren Hofe. 
Die Fahnen, Trommeln usw. der 71 er indischen Infanterie 
und des 11. irregulären Oude-Infanterieregiments wurden 
erbeutet. Die Aufständischen fochten unter ihren eng- 
lischen Fahnen, aber auch mehrere mohammedanische 
Standarten aus grüner Seide fielen in unsere Hände. 

Die 71 er indische Infanterie war eines der stolzesten 
Regimenter der Ostindischen Gesellschaft, und viele der 
Soldaten trugen die Punjab-Medaille auf der Brust. Bei 
der Untersuchung der Leichen fand sich, daß mehr als 50 
Mann Urlaubsscheine von ihrem Regimentskommandeur 
in der Tasche hatten, woraus hervorgeht, daß sie beim 
Ausbruch des Aufstandes von ihrem Regiment beurlaubt 
gewesen, aber zur Fahne zurückgekehrt waren, um gegen 
uns zu kämpfen. Es ist eine seltsame Tatsache, daß nach 
Unterdrückung des Aufstandes viele Sepoys solche Ur- 
laubsscheine vorzeigten, zum Beweis, daß sie nicht an 
dem Aufstande teilgenommen hätten, und ich glaube, diese 
wurden alle entweder unter die Polizei oder bei den neu 
ausgehobenen Regimentern aufgenommen und erhielten 
ihren rückständigen Sold ausbezahlt. Und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß, wenn die 93 er und 53 er Bajonette 
nicht einen Strich durch die Urlaubsscheine der 71 er in- 
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dischen Infanterie gemacht hätten, alle diese getreuen Leute 
nachher diese Scheine vorgezeigt haben würden, um Sold 
für die Zeit zu beanspruchen, während der sie gegen uns 
kämpften ! 

Als die Zahl der Gefallenen Sir Colin berichtet wurde, 
wandte er sich zu Brigadier Hope und sagte : „Die Arbeit 
dieses Morgens wird den Sepoys Schrecken einjagen — 
ja, sie wird ihnen Schrecken einjagen," und er wiederholte 
dies mehrere Male. Dann wandte er sich wieder uns zu 
mit den Worten: „93er, ihr habt euren Anteil an dem 
Werk dieses Morgens redlich getan; es liegt noch mehr 
schwere Arbeit vor uns, aber ich werde euch nur im 
äußersten Notfalle auffordern, heute noch weitere Stel- 
lungen zu stürmen. Es wird euch obliegen, die Kanonen 
zu decken, nachdem sie in Stellung gebracht sind. Aber 
denkt daran, meine Jungens, daß ich mich im Notfalle auf 
euch verlasse und erwarte, daß ihr die nächste Position 
ebenso kühn erstürmt, wie ihr es beim Secundrabagh ge- 
tan habt!" Eine Stimme rief aus den Reihen: „Werden 
wir eine Medaille bekommen, Sir Colin ?" Worauf er er- 
widerte: „Ja, meine Jungens, ich kann nicht dafür ein- 
stehen, was Ihrer Majestät Regierung tun wird ; aber wenn 
ihr keine bekommt, so kann ich nur sagen, daß ihr mehr 
Anrecht auf eine habt als irgend welche Truppen, die ich je 
im Feuer gesehen habe. Ich werde es dem Generalgou- 
verneur und durch ihn Ihrer Majestät der Königin zur 
Kenntnis bringen, daß ich niemals Truppen sich besser 
habe benehmen sehen." Hierauf erscholl der Befehl, die 
Zugtaue von Peels Kanonen für den Vormarsch auf den 
Shah Nujeef zu bemannen, dem mit Hurra gehorcht wurde. 
Später mußten wir 93 er wirklich auch noch diese Stellung 
stürmen. 
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Der Angriff auf den Shah Nujeef ist so oft beschrieben, 
daß ich mich mit meinen Erinnerungen daran kurz fassen 
will. Auf das Kommandowort stürmte Hauptmann Middle- 
tons Batterie von der Königlichen Artillerie mit lautem 
Hurrarufen voran, die Fahrer schwenkten ihre Peitschen 
und die Kanoniere ihre Mützen, als sie'im Galopp an uns 
und Peels Geschützen vorbeisausten. Die 24 Pfünder 
wurden unterdessen von unseren Leuten und den Blau- 
jacken unter einem wahren Kugelregen der feindlichen 
Batterien vorwärtsgezogen. Mitten auf dem Marsche 
wurde einem armen jungen Seesoldaten gerade vor mir das 
Bein dicht über dem Knie von einer Kanonenkugel hinweg- 
gerissen. Obgleich die Wucht des Schusses ihn sich über- 
schlagen machte, so saß er doch kerzengerade auf dem 
Rasen, während das Blut aus dem Strumpfe seines Beines 
wie Wasser aus einer Feuerspritze hervorschoß und rief: 

„Auf sie los, Jungens, geht ihnen zu Leibe! Denkt 
an Cawnpore, 93 er, denkt an Cawnpore! Nur los auf 
sie, meine braven Jungens!" und er fiel in eine tiefe Ohn- 
macht, während wir weiterzogen. Später hörte ich, daß 
der arme Bursche gestorben war, ehe ein Doktor zu ihm 
kommen konnte, um sein Bein zu verbinden. — 

Ich will dieses Kapitel mit einem Auszuge aus Sir 
Colins Depeschen über den Angriff auf den Shah Nujeef 
beschließen : 

„Die 93 er und Kapitän Peels Kanonen rollten einer 
unwiderstehlichen Woge gleich vorwärts. Die Leute fielen 
schnell, aber die Kolonne rückte vor, bis die schweren Ge- 
schütze nur 20 Schritt von den Mauern des Shah Nujeef 
entfernt waren, wo man sie abprotzte und eine Salve nach 
der anderen gegen die massiven Mauern des Gebäudes ab- 
gab, während das tödliche Feuer der Hochländer die Ma- 
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rinebrigade vor großen Verlusten schützte. Aber es war 
ein Kampf, wie er in der Kriegsgeschichte fast einzig da- 
steht. Kapitän Peel benahm sich genau, als ob er 
die ,Shannon' 13 ) längsseits einer feindlichen Fregatte ge- 
legt hätte." 

Aber in dieser Depesche erwähnt Sir Colin nicht, daß 
er selbst von einer Kugel getroffen war, welche zuvor den 
Kopf eines 93 er Grenadiers durchbohrt hatte. 

13 ) Das Kriegsschiff des Kapitäns William Peel (vgl. 23. An- 
merkung zum 3. Kapitel), der mit seinen 500 Marinesoldaten und 
mit seinen achtzölligen Kanonen bei dem Entsatz von Lucknow 
unter Sir Colin Campbell wesentliche Dienste leistete. 



aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaasBsraaaa 
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5. Kapitel 

Persönliche Anekdoten. Einnahme des Shah Nujeef. 
Ein grauenhaftes Erlebnis 

Ich will nun auf kurze Zeit den allgemeinen Kampf 
beiseite lassen und mich mit den Taten einzelner Männer 
beschäftigen, wie sie mir gerade unter die Augen kamen 
— Taten, die weder in Depeschen noch in der Geschichte 
verzeichnet stehen. Bei der Gelegenheit möchte ich er- 
wähnen, daß einer der besten vorhandenen Berichte über 
die Einnahme des Shah Nujeef der von Oberst Alison 
verfaßte und in der Oktobernummer 1858 von Blackwoods 
Magazine 1 ) erschienene ist. Die beiden Ahsons wurden 
hierbei schwer verwundet — der Oberst Archibald Alison, 
Generalstabssekretär, und sein Bruder, Hauptmann F. M. 
Alison, Sir Colin Campbells Adjutant. 

Ich möchte zuerst einen von Sergeant M. W. Findlay 
von meiner Kompagnie geleisteten Dienst erzählen, der 
niemals beachtet oder belohnt worden ist. Sergeant Find- 
lay, muß ich bemerken, nahm an, nur seine Pflicht ge- 
tan zu haben, aber das ist kein Grund, weshalb ich seiner 
hier nicht Erwähnung tun sollte. Soviel ich weiß, ist er 
noch jetzt in Indien und ein hoher Offizier der Rajpootana- 
Malwa Eisenbahn-Freiwilligen in Ajanere 2 ). 

*) .Eine viel gelesene, im Jahre 1817 von William Blackwood 
in Edinburg begründete Monatszeitschrift, die noch jetzt in un- 
veränderter Form fortbesteht. 

*) Die europäischen Eisenbahnbeamten der verschiedenen 
Bahnstrecken in Indien schließen sich gewöhnlich zu einem Frei- 
willigenkorps zusammen. 
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Nachdem Kapitän Peels Kanonen aufgetanren waren, 
suchten sich die 93 er, so gut sie konnten, rechts 
und links von den Geschützen Deckung. Ich geriet mit 
einigen anderen hinter die Wände einer abgedeckten Lehm- 
hütte, durch welche wir an der Seite nach dem Shah Nujeef 
zu Schießscharten machten, aus denen wir ein vernichten- 
des Feuer auf den Feind unterhalten konnten. Es muß 
hier gesagt werden, daß die Ärzte bei unserem Korps kaum 
die Arbeit bewältigen konnten; sie leisteten den Verwun- 
deten mitten im Feuer Hilfe. Einige Zeit, nachdem der 
Angriff begonnen hatte, bemerkten wir Hauptmann Ali- 
son und sein Pferd einige Schritte von dem Platze, wo 
wir gedeckt standen, auf einem Haufen übereinander lie- 
gend. Sergeant Findlay sprang heraus, zog den verwunde- 
ten Offizier unter seinem toten Pferde hervor, während 
es rund um ihn herum Flinten- und Kanonenkugeln reg- 
nete, und trug ihn in den Schutz der Wände, wo wir lagen. 
Er lief dann fort, einen Wundarzt zu suchen, der seine 
heftig blutenden Wunden verbände ; aber die Ärzte waren 
alle zu beschäftigt, und Sir Colin war sehr eigen in dem 
Punkte des Wundenverbindens. Offiziere, wie hoch auch 
ihr Rang, hatten in dieser Hinsicht keinen Vortritt vor den 
gemeinen Soldaten, ja, Sir Colin äußerte sogar oft die Mei- 
nung, daß ein Offizier viel leichter ersetzt werden könne, 
als ein gut gedrillter gemeiner Soldat. 

Es war also kein Arzt zu bekommen, deshalb nahm 
Sergeant Findlay seine eigne Binde — jeder Soldat, der 
in den Krieg geht, wird mit Verbandstoff und einer Binde 
ausgestattet, um sie im Fall einer Verwundung zur Hand 
zu haben — machte sich an die Arbeit, stillte das Blut und 
verband Hauptmann Alisons Wunden in so sachgerechter 
Weise, daß Dr. Menzies von den Q3ern, der endlich kam, 
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um nach ihm zu sehen, glaubte, er sei von einem Arzte 
behandelt. Als er entdeckte, daß Sergeant Findlay den 
Verband angelegt hatte, drückte er seine Verwunderung 
aus und sagte, daß aller Wahrscheinlichkeit nach diese 
schnelle Handlungsweise Hauptmann Alisons Leben ge- 
rettet habe, der sonst durch den Blutverlust so geschwächt 
sein würde, daß ihm kein Doktor mehr hätte helfen kön- 
nen. Dr. Menzies wandte sich auf der Stelle an Haupt- 
mann Dawson, um Sergeant Findlay als Extragehilfen zur 
Pflege der Verwundeten in das Feldhospital zu bekommen. 
Zum Schluß dieses Vorfalls möchte ich bemerken, daß 
ich gesehen habe, wie Leute das Victoria-Kreuz für Taten 
erhalten haben, bei denen sie sich viel geringeren Gefahren 
aussetzten als Sergeant Findlay, der Hauptmann Alison in 
Sicherheit brachte. Die Kugeln flogen tatsächlich wie 
Hagel um ihn herum, mehrere durchlöcherten seine Klei- 
dung, und seine Federmütze ward ihm vom Kopfe weg- 
geschossen. „Ich muß hinausgehen und meine Mütze 
holen, sonst bekomme ich einen Sonnenstich ;" mit diesen 
Worten ging er, um seine Mütze zu holen, und ehe er zu- 
rückkam, waren Dutzende von Kugeln von den Mauern des 
Shah Nujeef auf ihn abgefeuert 

Der nächste Mann, von dem ich erzählen möchte, war 
Sergeant White, einer der kaltblütigsten und furchtlosesten 
Leute des Regiments. Sergeant White war ein Mann von 
guter Bildung, ein ausgezeichneter Sänger und Rezitator, 
mit brillantem Gedächtnis begabt und einer der besten Lieb- 
haberschauspieler im 93. Regiment. Im Feuer war er 
genau so kühl und besonnen, als ob er die Rolle des Bailie 
Nicol Jarvie 3 ) in Rob Roy aufführte. 

8 ) Eine der Hauptgestalten in Sir Walter Scotts Roman „Rob 
Roy". Trotz mancher unsympathischer Charakterzüge gewinnt 
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Außer den regulären Truppen, die den Shah Nujeef 
verteidigten, war eine große Anzahl: von Bogenschützen auf 
den Mauern, mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, die sie 
mit großer Kraft und Präzision abschössen, und als White 
seinen Kopf über die Wand erhob, wurde sofort ein Pfeil 
mitten in seine Federmütze geschossen. Er hatte aber 
seine Feldmütze in das Drahtgestell seiner Federmütze 
gesteckt, und zog den Pfeil kaltblütig heraus, indem er 
ein Zitat aus Sir Walter Scotts „Legende von Montrose" 4 ) 
paraphrasierte, wo Dugald Dalgetty und Ranald Mac Eagh 
aus dem Schloß des McCallum More entfliehen. „Bei 
meiner Seele," sagte White, den Pfeil betrachtend, „Bogen 
und Pfeile! Bogen und Pfeile! Sind Robin Hood 5 ) und 
Little John 6 ) zu uns zurückgekehrt? Pfeile und Bogen! 
Meiner Treu, das ist ein Anblick, wie er in zivilisierter 
Kriegführung seit fast 200 Jahren nicht mehr gesehen ist. 



Bailie Nicol Jarvie die Gunst des Lesers durch seine große Un- 
erschrockenheit und durch seine Aufrichtigkeit selbst in Augen- 
blicken der Gefahr. 

4 ) Wie „Rod Roy" gehört „A Legend of Montrose" zu den 
sogenannten „Waverley-Romanen" Sir Walter Scotts. Der hier 
erwähnte Dugald Dalgetty wird von vielen Kritikern für die humor- 
vollste Gestalt erklärt, die Scott geschaffen hat. Dies ist um so 
bemerkenswerter, als der Dichter zur Zeit, wo er dieses Buch 
schrieb, krank und von heftigen Schmerzen geplagt war. 

6 ) Der Held vieler englischer Balladen und Erzählungen, der, 
nachdem er in die Acht getan war, in Sherwood Forest bei Not- 
tingham als Anführer einer Räuberbande gelebt haben soll. Die 
volkstümlichen Sagen preisen seine Kühnheit, seine Freigebigkeit 
gegen Arme, sein ritterliches Wesen Frauen gegenüber und seine 
unübertroffene Kunst im Bogenschießen. 

6 ) Der bekannteste unter Robin Hoods Anhängern und eben- 
falls als Bogenschütze berühmt. 
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Bogen und Pfeile! Und weshalb nicht etwa Webebäume, 
wie in Goliaths Tagen ? O über das Glück, daß es einem 
Daniel White vergönnt ist, auf dem Salzmarkt von Glas- 
gow 7 ) zu erzählen, daß er in den Tagen des Enfield- 
Gewehrs Männer hat mit Pfeilen und Bogen kämpfen 
sehen ! Nun gut, Jack Pandy 8 ), wenn es Pfeile und Bogen 
sein sollen, so schieße nur los !" und damit steckte er seine 
Federmütze auf die Spitze seines Bajonetts und hob sie 
über die Wand, worauf sie sofort wieder von einem Pfeile 
durchbohrt wurde, während ein Dutzend anderer an ihr 
vorbeischwirrten. 

Um dieselbe Zeit flog einem armen Burschen von der 
2. Kompagnie, Namens Penny, der seinen Kopf einen 
Augenblick über die Wand erhob, ein Pfeil gerade durchs 
Gehirn, so daß er mehr als einen Fuß lang hinten aus 
seinem Kopfe herausstand. Als der arme Junge tot zu 
unseren Füßen niederfiel, sagte Sergeant White : „Kinder, 
dies geht über den Spaß; wir müssen es ihnen heim- 
zahlen/' So luden wir alle und setzten Zündhütchen auf, 
hielten darauf unsere Feldmützen wieder in die Höhe, 
worauf ein Regen von Pfeilen durch sie hindurch oder an 
ihnen vorbeiflog. Schnell sprangen wir auf und erwider- 
ten mit einer wohlgezielten Salve aus unseren Gewehren 
aus Kernschuß-Entfernung, und mehr als ein halbes 
Dutzend der Feinde sank getroffen zu Boden. Aber ein 



7 ) Der Salzmarkt von Glasgow wird in verschiedenen Ro- 
manen Scotts in humoristischer Weise als der Mittelpunkt des 
Stadtklatsches von Glasgow erwähnt. Besonders tut sich der vor- 
her erwähnte Bailie Nicol Jarvie (vgl. 3. Anmerkung dieses Ka- 
pitels) viel auf seine Berühmtheit auf dem „Saut Market of Glas- 
gow" zugute. 

8 ) Spitzname für einen Sepoy. 
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unglücklicher Mann aus unserem Regiment, Montgomery 
von der 6. Kompagnie, blieb einen Augenblick zu lange un- 
gedeckt, um die Wirkung der Salve zu beobachten, und 
ehe er wieder unter Schutz kommen konnte, traf ihn ein 
Pfeil mitten ins Herz; der Pfeil ging durch den ganzen 
Körper hindurch und fiel mehrere Schritt hinter ihm zu 
Boden. Er sprang fast 6 Fuß kerzengerade in die Luft und 
fiel dann tot zu Boden. — 

Die Sonne stand jetzt tief am Horizonte, eine dichte 
schwarze Rauchwolke hing über dem Schlachtfelde, und 
jeder Blitz aus Kanone und Flinte war deutlich sichtbar. 
Hunderte von Feinden zeigten sich auf den Wällen, schrei- 
end wie die Teufel, ihre Schwerter in der einen und bren- 
nende Fackeln in der anderen Hand schwingend und uns 
zurufend, heranzukommen. Die festen Steinmauern hatten 
durch die Beschießung nur wenig gelitten. Brigadier Hope 
und sein Adjutant wälzten sich zusammen auf dem Boden, 
beider Pferde waren totgeschossen; dieselbe Bombe, die 
diesen Schaden angerichtet hatte, sprengte einen unserer 
Munitionswagen in die Luft, wobei mehrere Leute getötet 
und verwundet wurden. Die Situation sah überhaupt 
höchst kritisch aus, als Major Barnston und sein Bataillon 
Befehl erhielten zu stürmen. 

Dieses Bataillon war ein aus Detachements von fast 
allen im Felde befindlichen Korps — besonders von den 
ursprünglich für China bestimmten Regimentern — zusam- 
mengestellter Truppenkörper; auch befanden sich Solda- 
ten aus den verschiedenen Korps darunter, welche die 
Residentschaft unter den Generälen Havelock und Outram 
betreten hatten. Es umfaßte außerdem einige Leute, die 
verwundungs- oder krankheitshalber in Allahabad und 
Cawnpore zurückgelassen waren, auch Soldaten des 90. 
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Regiments, die auf ihrem Wege nach China unter Haupt- 
mann (jetzt General Lord) Wolseiey in Singapore aufge- 
halten waren. Obgleich so zusammengewürfelt, mar- 
schierte das Bataillon doch tapfer in die Bresche. Sein 
Anführer, Major Barnston, wurde, glaube ich, getötet und 
Hauptmann Wolseiey übernahm die Führung. Er machte 
einen überaus hartnäckigen Versuch, den Eintritt in die 
Stellung zu erzwingen. Aber es gab keine Sturmleitern 
und die Mauer war noch fast 20 Fuß hoch. Während der 
heftigen Beschießung war das äußere Mauerwerk stück- 
weise heruntergefallen, aber eine innere, fast senkrechte 
Mauer stand noch, und bei dem Versuche, diese zu er- 
klimmen, wurden die Soldaten mit einem wahren Hagel 
von Wurfgeschossen — Granaten und Kugeln der Wall- 
kanonen, Pfeilen, Ziegelsteinen, brennenden Fackeln, in 
Öl getränkten Lumpen und Baumwollklumpen — über- 
schüttet; sogar kochendes Wasser goß man auf sie herab! 
Die von Rauchwolken umgebene Bresche glich dem 
Pandämonium 9 ). Dutzende von Männern mit großen bren- 
nenden Fackeln bewaffnet, gerade wie bei den Fechtspielen 
des Mohurrum, waren hier zu sehen. Nur war es diesen 
Männern bitterer Ernst mit ihren Rufen „Allah Akbar!" 
„Deen! Deen!" und „Jai Käli mä ki!""). 

Die Stürmenden wurden zurückgetrieben, viele Tote 
und Verwundete blieben am Fuße der Mauer zurück. In 



9 ) Mit dem Worte „Pandämonium" bezeichnet der englische 
Dichter John Milton in seinem Epos „Das verlorene Paradies" 
den Aufenthaltsort der bösen Geister. 

10 ) „Gott ist groß." „Der Glaube! der Glaube!" „Sieg für 
Mutter Kali l" Die ersten beiden Schlachtrufe sind bei den Moham- 
medanern, der letzte ist bei den Hindus gebräuchlich. 
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dieser kritischen Lage befahl Sir Colin dem Brigadier Hope, 
die 93 er zu einem letzten Versuche vorzuführen. Sir 
Colin hielt uns nochmals eine Ansprache, in der er sagte, 
daß es nicht seine Absicht gewesen sei, uns aufzufordern, 
noch mehr Stellungen an diesem Tage zu stürmen, aber 
daß das vor uns liegende Gebäude vor Einbruch der Dun- 
kelheit erobert werden müsse, und zwar von den 93ern. 
Er selbst würde uns anführen. „Bedenkt, Leute," wieder- 
holte er, „daß es Frauen und Kinder sind, deren Leben 
in der Residentschaft bedroht ist, und daß sie um jeden 
Preis gerettet werden müssen." Eine Stimme erklang aus 
den Reihen: „Jawohl, Sir Colin! Wir haben bei Bala- 
klava an Ihrer Seite gestanden, und wir wollen Ihnen auch 
hier zur Seite stehen, aber Sie müssen sich nicht so sehr 
exponieren. Wir sind zu ersetzen, aber Sie nicht. Bleiben 
Sie im Hintergrunde, wir können uns selbst anführen." 

Um diese Zeit hatte das aus Detachements zusammen- 
gesetzte Bataillon sich von der Front zurückgezogen, wäh- 
rend der Feind uns noch immer zuschrie, nur heranzukom- 
men, und Geschosse aufhäufte, um uns einen warmen Emp- 
fang zu bereiten. Unterdessen hatte Kapitän Peel seine 
Höllenmaschine, die als Raketenbatterie bekannt war, 
nach vorn gebracht und schickte eine Ladung Raketen in 
die auf den Wällen um die Bresche versammelte Menge. 
In demselben Augenblick kam Sergeant John Paton von 
meiner Kompagnie die Schlucht, welche den Kuddum Rus- 
sool von dem Shah Nujeef trennt, heruntergelaufen. Er war 
ganz außer Atem von der Anstrengung, aber eben noch im- 
stande, Brigadier Hope mitzuteilen, daß er in demselben 
Augenblick, wo das aus Detachements bestehende Batail- 
lon zum Sturm befohlen, die Schlucht aufwärts gegangen 
sei und in der nordöstlichen Ecke des Walles, dicht bei dem 
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Goomtee-Flusse 11 ), eine Bresche entdeckt habe. Wahr- 
scheinlich waren unsere Kanonenkugeln über die erste 
Bresche hinweggeschlagen und hatten die Mauer auf der 
anderen Seite an dieser Stelle durchschossen. Paton er- 
zählte, daß er den Wall ohne Schwierigkeit erklettert hätte, 
da die ganze Besatzung nach vorn beordert war, um den 
Ansturm zurückzuschlagen. 

Hauptmann Dawson und seine Kompagnie wurden 
unverzüglich abkommandiert, und während die anderen 
auf die Bresche vor ihnen Feuer eröffneten, stürmten wir, 
von Sergeant Paton geführt, die Schlucht entlang. Als 
die Feinde sahen, daß die Bresche in ihrem Rücken ent- 
deckt und ihre so tapfer verteidigte Stellung nicht länger 
zu halten war, flohen sie wie die Schafe durch das Hinter- 
tor an der Ooomtee und durch ein anderes, in der Richtung 
des Motee Munzil gelegenes Tor. Hätte die 7. Kompagnie 
sie umgangen und ihnen den Rückzug durch das hintere 
Tor abgeschnitten, so würde sich die Szene vom Secundra- 
bagh wiederholt haben. Wie die Sachen standen, so 
konnten wir, nachdem wir durch die Bresche eingedrungen 
waren, nur noch etwa 20 Flüchtlinge abfassen, die ohne 
Verzug niedergestochen wurden ; die übrigen stürzten Hals 
über Kopf in die Goomtee, und es war schon zu dun- 
kel, um zu sehen und ein wirksames Gewehrfeuer auf 
die flüchtigen Scharen abzugeben. Die großen Blutlachen 
innerhalb der Mauern und die Zahl der im Flusse treiben- 
den Leichen bewiesen aber deutlich, daß sie schwere Ver- 



") Die Ooomtee, welche die Stadt Lucknow im Osten be- 
grenzt, entspringt am Fuße des mittleren Himalaya, durchfließt die 
Provinz Oude und ergießt sich 27 Kilometer nordöstlich von Benares 
in den Oanges. 
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iuste erlitten hatten, und die so heftig umstrittene Stellung 
des Shah Nujeef war unser. 

Um diese Zeit war Sir Colin mit den Mitgliedern 
seines Stabes, die am Leben und unverwundet waren, im 
Inneren der Position, und das Haupttor stand offen. Ein 
herzhaftes „Hurra" für den Oberbefehlshaber erklang, als 
er die Offiziere um sich versammelte, um die Verteilung 
der Truppen für die Nacht anzuordnen. Hauptmann Daw- 
son und seiner Kompagnie, die die Bresche erklommen 
hatten, wurde die Ehre zuerkannt, den Shah Nujeef zu be- 
setzen, der nunmehr eine der wichtigsten Stellungen war, 
um von dort aus den Rückzug aus der Residentschaft zu 
decken. So endete der schreckliche 16. November 1857. — 

Bei der Einnahme des Secundrabagh waren alle Su- 
baltern-Offiziere meiner Kompagnie verwundet und so kam 
es, daß Hauptmann Dawson der einzige Offizier bei der 
Kompagnie in dem Shah Nujeef war. Sergeant Findlay 
war, wie schon erwähnt, zum Hospitalgehilfen gemacht, 
ein anderer Sergeant mit Namen Wood war krank oder 
verwundet, und die Korporale Mc. Kenzie und Mitchell (ein 
Balmoral zugehöriger Namensvetter von mir), waren tot. 
So fiel es mir als diensttuendem Unteroffizier zu, mit 
Hauptmann Dawson die Runde zu machen, um Posten auf- 
zustellen. Mr. Kavanagh, der freiwillig Stabsoffiziers- 
dienste tat, begleitete uns, um uns zu zeigen, in welcher 
Richtung die stärksten feindlichen Positionen lagen, sowie 
die Stellen, von wo man wahrscheinlich versuchen würde, 
unsere Stellung während der Nacht zurückzuerobern. In 
Abwesenheit des Hauptmanns ging das Kommando der 
Kompagnie auf Feldwebel David Morton über, der Befehl 
hatte nachzusehen, daß kein Feind sich mehr in den die 
Moschee des Shah Nujeef umgebenden Räumen versteckt 
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hielt, während der Hauptmann die Runde auf den Wällen 
machte und Wachtposten zum Schutze unserer Position 
aufstellte. 

Nachdem dies geschehen und Leute für die regel- 
mäßige Ablösung bestimmt waren, richteten es die Unter- 
offiziere und Korporäle so ein, daß sie in bestimmten 
Zwischenräumen zwischen den Wachtposten patrouillier- 
ten, um zu sehen, daß alle auf der Hut wären. Dies war 
um so nötiger, als die Mannschaften durch die langen 
Märsche und schweren Kämpfe völlig erschöpft waren; 
sie hatten tatsächlich während der ganzen letzten Woche 
nicht einmal ihre Gürtel abgeschnallt und hatten dabei 
die ganze Zeit doppelte Munition bei nur halb gefülltem 
Magen getragen. Es wurde daher jede Vorsichtsmaß- 
regel getroffen, daß die Wachen nicht einschliefen, und 
ich, als diensttuender Korporal, mußte die ersten beiden 
Nachtstunden, von 8 — 10 Uhr, die Runde machen. Der 
Rest der Kompagnie biwakierte um die Gewehre, die 
sorgfältig geladen und mit aufgepflanzten Bajonetten in 
Pyramiden zusammengestellt waren, um im Falle eines 
Angriffs auf uns sofort bereit zu sein. Im Gegensatz zu der 
großen Hitze am Tage waren die Nächte empfindlich kalt. 
Mitten im Garten stand ein Stoß trockenen Holzes, von 
dem sich die Leute nahe den Waffen ein großes Feuer an- 
zündeten, um das sie sich in ihre Mäntel gewickelt lager- 
ten, bereit, beim geringsten Alarm unter die Waffen zu 
treten. 

Es ist nicht mein Zweck, diese Aufzeichnungen zu 
einer Selbstbiographie zu gestalten; im Gegenteil erzähle 
ich lieber von den Handlungen anderer als von meinen 
eigenen. Ein Abenteuer erlebte ich jedoch in dem Shah 
Nujeef, das meine Nerven dermaßen erschütterte, daß ich 
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bis auf den heutigen Tag noch oft davon träume. Ich 
habe vergessen zu sagen, daß bei dem Vormarsch vom 
Alumbagh jeder Mann seinen Mantel zu einer sogenann- 
ten „Krimrolle" aufgerollt bei sich trug, deren Enden auf 
der rechten Schulter gerade über dem Munitionsriemen 
zusammengeschnürt wurden, so daß sie den freien Ge- 
brauch des Gewehrs nicht hinderte, sondern vielmehr der 
Brust zum Schutz diente. Es hat sich herausgestellt, daß 
viele Soldaten ihr Leben dem Umstände verdankten, daß 
die Kugeln, die erst die dicke Mantelrolle durchdringen 
mußten, schadlos wurden, ehe sie die edleren Organe er- 
reichten. Nun war mir in der Hitze des Gefechts im 
Secundrabagh der Mantel gerade an der Stelle, wo er zu- 
sammengeschnallt war, durch den Hieb eines scharfen 
Tulwar durchschnitten, der mir eigentlich die Schulter 
durchhauen sollte, und da mir von der Aufregung des 
Kampfes in der Mittagshitze sehr warm geworden war, 
war ich ganz froh, den Mantel los zu sein; nach der 
Schlacht aber dachte ich nicht daran, mir an Stelle des 
verlorenen Mantels einen anderen, von einem der toten 
Kameraden, anzueignen. 

Um 10 Uhr abends war jedoch der Unterschied in 
der Temperatur von 10 Uhr morgens sehr groß, und als 
die Reihe an mich kam, daß ich vom Patrouillendienst 
abgelöst wurde und mich schlafen legen konnte, fand ich 
das kalte, nasse Gras nichts weniger als behaglich und 
vermißte meinen Mantel sehr, um ihn mir um die Knie 
zu wickeln, denn ohne Mantel oder Plaid ist der kurze 
Faltenrock keine sehr praktische Bekleidung für ein Bi- 
wak während einer kalten, tauigen Novembernacht in 
Oberindien. Das Klima von Lucknow ist in den Novem- 
bernächten, wenn ein scharfer Nordwind bläst, außerge- 
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wohnlich kalt, besonders im Gegensatz zu der Hitze am 
Tage. 

Die Sonne war, wie gesagt, schon untergegangen, ehe 
wir den Shah Nujeef besetzten, dessen Einfassungsmauer 
an der Innenseite eine Anzahl kleiner Zimmer enthielt, 
wie man sie gewöhnlich in den Serails 12 ) indischer Reisen- 
der findet. Man muß wissen, daß der Shah Nujeef die 
Grabkapelle des Ghazee-ood-deen Hyder, des ersten Kö- 
nigs von Oude, und aus dem Grunde eine Wallfahrtsstätte 
für Mohammedaner war, und die kleinen Zimmer rund um 
die Mauern des viereckigen Platzes dienten den Pilgern 
als Nachtquartier. Diese Zimmer waren von unseren Fein- 
den als Wohnung benutzt worden, und in der Eile der 
Flucht hatten viele ihre Lampen brennen lassen, die üb- 
lichen chirags 13 ), die in kleinen Wandnischen standen. 
Auch ihre Abendmahlzeit von chupatties hatten sie fertig 
gebacken in kleinen Haufen zurückgelassen; curry und 
dhal 14 ) kochte noch auf den Feuern. Von den Lampen 
brannten viele noch, als mein Dienst vorüber war, und da 
ich den Mangel eines Mantels sehr fühlte, bat ich den 
Feldwebel der Kompagnie (der Hauptmann lag in tiefem 
Schlafe), um Erlaubnis, an die Stelle vor dem Tore zu 
gehen, wo unsere Toten nahe am Secundrabagh zusammen 
lagen, und mir einen Mantel zu holen. Feldwebel Morton 



12 ) Ein von einer Mauer umgebener Hof, an dessen Innen- 
seite sich kleine Zimmer befinden, die indischen Reisenden als 
Nachtquartier dienen. 

1S ) Kleine Schalen aus Ton, die mit öl gefüllt und mit einem 
lose gedrehten Baumwollendocht versehen sind. 

u ) Eine indische Hülsenfrucht ähnlich der Linse. Gekocht 
und mit Reis zusammen gegessen ist sie eine beliebte Speise der 
Indier. 
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verweigerte dies und sagte, der Hauptmann hätte, ehe 
er sich schlafen gelegt, strengen Befehl gegeben, daß 
außer den Wachtposten niemand, unter welchem Vor- 
wande es auch sei, seinen Platz verlassen solle. Ich mußte 
also versuchen, mich so gut wie möglich einzurichten. 
Aber so erschöpft und totmüde ich war, fühlte ich mich 
zu unbehaglich, um schlafen zu können, und indem ich 
aufstand, fiel mir ein, daß vielleicht einige der Sepoys bei 
ihrem eiligen Aufbruch ihre Mäntel oder Wolldecken zu- 
rückgelassen hätten. In dieser Hoffnung ging ich in eins 
der Zimmer, wo eine Lampe brannte, nahm sie herunter, 
und mit der Hand die Flamme beschattend, ging ich nach 
der Tür der großen, von einer Kuppel gekrönten Grab- 
kapelle oder Moschee, die nur 20 — 30 Meter von der Stelle 
entfernt war, wo die Waffen zusammengestellt waren und 
wo die Soldaten um das noch brennende Feuer lagen. Ich 
warf einen Blick in das dunkle Gewölbe, von dem ich 
nicht wußte, daß es das Grab eines Königs sei, konnte aber 
nichts sehen. Langsam schritt ich vorwärts, die Lampe 
hoch über meinem Kopfe haltend und mich vorsichtig um- 
sehend, aus Furcht, von einem versteckten Feinde über- 
fallen zu werden, bis ich fast in der Mitte des großen Ge- 
wölbes stand, wo mein Vorschreiten durch einen großen, 
schwarzen, 4 — 5 Fuß hohen Haufen behindert wurde, der 
sich wie loser Sand anfühlte, in dem meine Füße ver- 
sanken. Ich hielt die Lampe tiefer, um zu sehen, was es 
sei, und entdeckte auf einen Blick, daß ich bis an die Enkel 
in losem Pulver stand! Ungefähr 40 Zentner davon lagen 
in einem großen Haufen mir gerade vor den Füßen; ein 
Blick zu meiner Linken zeigte mir eine Reihe von 20 — 30 
Fässern, die ebenfalls voll Pulver waren, und zur Rechten 
lagen mehr als 100 8 zöllige Bomben, alle geladen und 
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mit Zündfäden versehen, während überflüssige Zündfäden, 
Lunten und Zündlichter in großer Zahl neben den Bomben 
aufgehäuft lagen. 

Meine Augen hatten sich allmählich an die Dunkel- 
heit in der Moschee gewöhnt, und die Gefahr meiner 
Lage wurde mir auf einen Blick klar. Hier stand ich fast 
bis an die Knie in Pulver, mitten in einem Pulvermagazin, 
ein offenes Licht in der Hand! Das Haar sträubte sich mir 
buchstäblich, ich fühlte, wie es mir die Federmütze vom 
Kopfe hob. Meine Kniee zitterten, und trotz der kalten 
Nachtluft fühlte ich, wie der Angstschweiß mir das Gesicht 
und die Beine herablief. Ich hatte weder ein Stück Zeug 
noch ein Taschentuch in meiner Tasche, und es galt, keinen 
Augenblick zu verlieren, denn schon drohte der schwelende 
Docht sein rot glimmendes Ende in das Pulver zu meinen 
Füßen fallen zu lassen — das Resultat war zu schrecklich 
zum Ausdenken. Mit Gedankenschnelle hielt ich meine 
Hand unter die sich herabneigende Flamme und erstickte 
sie mit entschlossenem Griff; sie so festhaltend, wandte 
ich mich langsam der Tür zu und ging mit schlotternden 
Knien hinaus. Die Angst hatte so völlig jedes andere Ge- 
fühl in mir übertäubt, daß ich nicht den geringsten Schmerz 
von dem Festhalten des brennenden Dochtes empfand, bis 
ich außerhalb des Gewölbes und unter freiem Himmel 
war; als ich dann meine Hand öffnete, schmerzte die 
Brandwunde freilich heftig genug. Ich goß öl aus der 
Lampe auf die verbrannte Hand und dankte Gott auf den 
Knien, daß er mich und die umherliegenden Mannschaften 
vor einem schrecklichen Tode bewahrt hatte. Dann er- 
hob ich mich und wankte mehr als ich ging zu dem Platze, 
wo Hauptmann Dawson schlief; ich faßte ihn an den 
Schultern und rüttelte ihn, bis er aufwachte, dann er- 
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zählte ich ihm von meiner Entdeckung und von dem 
Schrecken, den ich davongetragen. 

Zuerst glaubte er mir entweder nicht, oder er wurde 
sich der Gefahr nicht bewußt. „Bah ! Korporal Mitchell," 
war seine ganze Antwort, „Ihr seid aufgewacht und ein 
Schatten hat Euch erschreckt," denn das Herz hämmerte 
mir noch in der Brust, schlimmer als da ich zuerst meine 
Gefahr entdeckte, und meine Stimme zitterte. Ich wandte 
meine schmerzende Hand dem Feuerschein zu und zeigte 
dem Hauptmann, wie sie verbrannt war. Darauf sagte 
ich, durch seine Bemerkung, ich hätte mich von einem 
Schatten erschrecken lassen, in meinem Stolze gekränkt: 

„Wenn Sie ein Hochländer wären, Herr Hauptmann, 
so würden Sie das gälische 15 ) Sprichwort kennen: ,Wer 
dem Tod ins Antlitz sehen kann, dessen Herz wird nicht 
vor einem Schatten erschrecken 4 . Sie selbst, Herr Haupt- 
mann, können bezeugen, daß ich mich seit Tagesanbruch 
nicht gescheut habe, dem Tod ins Auge zu sehen." 

„Verzeiht," erwiderte er, „das habe ich nicht sagen 
wollen ; beruhigt Euch und erzählt, was Euch so erschreckt 
hat." 

Ich erzählte ihm dann, wie ich mit der offenen, bren- 
nenden Lampe in die Moschee gegangen sei und dieselbe 
halb voll von lose aufgehäuftem Pulver und einer großen 
Menge Bomben gefunden hätte. 

„Seid Ihr sicher, daß Ihr nicht träumt nach der Auf- 
regung dieses schrecklichen Tages?" sagte der Haupt- 
mann. 



16 ) „Gälisch" ist der im schottischen Hochlande noch viel- 
fach gesprochene keltische Dialekt. Im Jahre 1883 sprachen noch 
etwa 300 000 Personen Gälisch. 
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Ich sah auf meine Füße und meine Gamaschen herab, 
die noch mit Blut von dem Gemetzel im Secundrabagh 
bedeckt waren; das nasse Gras hatte es wieder aufge- 
weicht, und das Pulver klebte fast einen Zoll dick darauf. 
Ich kratzte etwas davon ab, warf es ins Feuer und sagte: 
„Hier sehen Sie einen sichern Beweis, daß ich nicht träume 
oder Schatten sehe!" Nun wurde der Hauptmann bei- 
nahe so aufgeregt wie ich selbst, und eine Schildwache 
wurde bei der Tür der Moschee aufgestellt, um zu ver- 
hindern, daß irgend jemand hineinginge. Die schlafenden 
Mannschaften wurden geweckt und das Feuer wurde so 
vorsichtig wie möglich ausgelöscht, zu welchem Zweck 
wir mehrere irdene Ghurrahs oder Wasserkrüge benutzten, 
die der Feind unter den Bäumen, in deren Nähe wir lagen, 
hatte stehen lassen. 

Als dies alles geschehen war, machte Feldwebel Mor- 
ton dem Hauptmann kaltblütig den Vorschlag, mich mit 
Arrest zu bestrafen, weil ich die Gewehrpyramiden ver- 
lassen hätte, nachdem er, der Feldwebel, mir die Erlaub- 
nis dazu verweigert hätte. Hauptmann Dawsons Antwort 
auf diesen Vorschlag war: 

„Wenn irgend jemand Arrest verdient, so sind Sie es 
selbst, Feldwebel Morton, weil Sie die Moschee nicht 
durchsucht und das Pulver nicht entdeckt haben, während 
Korporal Mitchell und ich die Wachtposten aufstellten. 
Wenn diese Nachlässigkeit Oberst Hay oder dem Ober- 
befehlshaber zu Ohren kommt, werden sowohl Sie wie 
ich mehr darüber zu hören bekommen ; deshalb — je weni- 
ger Sie darüber reden, desto besser!" 

Dies machte der Diskussion und meinem Abenteuer 
ein Ende. Damals war ich froh, nichts mehr davon zu 
hören, aber später habe ich manchmal gedacht, wenn ent- 
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weder Oberst Hay oder Sir Colin Campbell gehört hätten, 
welche Rolle ich in diesem kritischen Moment gespielt 
hatte, so würde meine verbrannte Hand mir etwas Besseres 
eingetragen haben, als den Vorschlag, mich zu arretieren 
und mir meine Korporalstreifen zu nehmen. Wie dem 
aber auch sei, ich hatte einen Schrecken bekommen, den 
ich nie vergessen habe, und noch jetzt wache ich oft in 
plötzlicher Angst auf, große Schweißperlen auf der Stirn, 
in der Einbildung, den ungeheuren schwarzen Pulverhaufen 
wieder vor mir zu sehen. 

Nachdem die Wache bei der Moschee aufgestellt und 
das Feuer ausgelöscht war, fanden wir in einem der Zim- 
mer eine Glaslaterne. Hauptmann Dawson und ich mit 
3 — 4 Mann Begleitung machten die Runde um die Mauern 
und durchsuchten jeden Raum. Ich erinnere mich, daß 
einer von unserer Eskorte James Wilson war, derselbe, 
welcher den Hindu-Jogee in dem Dorfe niederzustechen 
wünschte, der nachher den armen Hauptmann Mayne er- 
schoß, wie ich im 4. Kapitel erzählt habe. Als Wilson in 
eines der Zimmer hineinsah, hieb ihn ein dort versteckter 
Sepoy mit seinem Tulwar über den Kopf, aber die Feder- 
mütze rettete seinen Schädel, wie sie schon viele andere 
an diesem Tage gerettet hatte, und Hauptmann Dawson, 
der ein Paar doppelläufige Pistolen bei sich trug, schoß 
dem Sepoy eine Kugel durch den Kopf, ehe er Zeit hatte, 
einen zweiten Hieb gegen Wilson zu führen. In demselben 
Zimmer fand ich eine gute wattierte Bettdecke, die ich 
mir schleunigst aneignete als Ersatz für meinen verlorenen 
Mantel. 

Als alles still wurde, schliefen die Mannschaften wie- 
der ein; auch ich wickelte mir die neuerworbene, mit 
Seide gefütterte Steppdecke, die augenscheinlich einem der 
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aufständischen Offiziere gehört hatte, um die Beine, legte 
mich hin und versuchte zu schlafen. Mein Schlummer 
wurde durch das Geräusch einer durch die Baumkrone über 
meinem Kopfe krachenden Kanonenkugel unsanft unter- 
brochen. Ich sprang auf, den 7. Vers des 91. Psalmes 
laut vor mich hinsagend: „Ob tausend fallen zu deiner 
Seite, und zehntausend zu deiner Rechten, so wird es 
doch dich nicht treffen." Hauptmann Dawson und die 
Unteroffiziere der Kompagnie waren schon lange munter 
und ein Trupp zum Munitionspark gehörender Laskars 16 ), 
und mehrere Feldwebelleutnants vom Artillerie-Departe- 
ment, waren damit beschäftigt, das Pulver aus dem Ge- 
wölbe des Shah Nujeef zu entfernen. Mehr als sechzig 
Maunds 17 ) losen Pulvers wurden in Säcke gefüllt und fort- 
gefahren, außerdem 20 Pulverfässer gewöhnlicher Größe 
und mehr als 150 geladene 8 zöllige Bomben. Die Arbeit 
des Wegschaffens war kaum beendet, als der Feind anfing, 
Bomben und rotglühende Kugeln von seinen Batterien im 
Badshahibagh 18 ) über die Goomtee zu schießen, die ge- 
rade auf die dem Flusse zugekehrte Tür der Grabkapelle 
gerichtet waren, ein Beweis, daß sie das Pulver noch 
dort vermuteten und uns alle in die Luft zu sprengen 
hofften. 



16 ) Zu niedrigen Diensten im Heere, besonders bei der Ar- 
tillerie, verwendete, eingeborene Diener. 

") Nach deutschem Gewicht 2000—2500 Kilogramm. 

18 ) Ein auf dem linken Goomtee-Ufer, etwa ein Kilometer 
von der Residentschaft entfernt gelegener Palast und Garten. Die 
Rebellen hatten im Badshahibagh eine Batterie, aus der der Schuß 
kam, welcher Sir Henry Lawrence das Leben kostete. 



aasaaaaaaBaasaassaaaasQaaasaaaaaasQa 
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6. Kapitel 

Frühstück mit Hindernissen. Schießen aus weiter 
Entfernung. Die Garnison räumt die Residentschaft 

Um diese Zeit hatten einige alte erfahrene Soldaten 
in einem der kleinen Zimmer ein Feuer angezündet, dessen 
Dach tags zuvor von einer unsrer Bomben durchschlagen 
war, was dem Rauch eine bequeme Öffnung zum Ent- 
weichen bot. Sie hatten einen großen, kupfernen, von 
den Sepoys zurückgelassenen Topf gefunden und hatten 
ihn, mit etwa zwanzig Tauben gefüllt, die in einem Tau- 
benhaus eingeschlossen in einer Ecke des Hofes zurück- 
geblieben waren, aufs Feuer gestellt. Viele Kürbisse und 
Gemüse lagen in den Zimmern umher und Haufen von 
Chupatties, die die Sepoys vor ihrer Flucht für ihre Abend- 
mahlzeit gebacken hatten. Es fehlte in der Tat nichts zur 
Zubereitung eines guten Frühstücks für hungrige Leute als 
Salz, wovon in keinem der Zimmer etwas zu finden war. 
Aber glücklicherweise hatte ich eine der altmodischen, 
zylinderförmigen, hölzernen Streichholzdosen voll von Salz 
in meinem Brotbeutel, was mehr als ausreichend für unser 
Ragout war. Ich hatte dies Salz, eingedenk des Rats eines 
alten Veteranen, der den spanischen Krieg gegen Napo- 
leon I. und die Schlacht bei Waterloo bei den 92. Hoch- 
ländern mitgemacht hatte, von Cawnpore mitgebracht. Als 
Knabe hatte ich oft seinen Erzählungen gelauscht und hatte 
ihm anvertraut, daß auch ich Soldat werden wolle, worauf 
er mir diesen praktischen Rat gab, den ich hiermit allen 
266 



Digitized by Google 




jungen Soldaten und Freiwilligen ans Herz lege: „Im Feld- 
dienst trage immer eine Schachtel mit Salz in deinem Brot- 
beutel, denn das Verpflegungs-Departement ist gewöhn- 
lich weiter zurück und es bietet sich den Soldaten oft 
Gelegenheit, ein Kalb, ein Schaf oder auch Geflügel zu 
erwischen — aber es ist schwieriger Salz zu finden, und 
das beste Essen ist ohne Salz wenig schmackhaft." Ich 
hatte diesen Rat nicht vergessen, der mir und meinen 
Kameraden während des Aufstandes oftmals von großem 
Nutzen gewesen ist. So kam es, daß die hungrigen Mann- 
schaften in dem Shah Nujeef am 17. November 1857, dank 
meiner Vorsorge, ein gutes Frühstück einnehmen konnten. 

Nach beendetem Frühstück wurden die Mannschaften 
in Sektionen abgeteilt, wir schössen unsere Gewehre auf 
den Feind jenseits der Goomtee ab 1 ) und wischten sie 
dann aus, was sie sehr nötig hatten, da sie seit dem 
Tage unseres Aufbruchs von Alumbagh nicht gereinigt 
waren. Die Gewehre waren in der Tat nach 4tägigem, 
fleißigem Gebrauch so von Pulver verschleimt, daß es 
fast unmöglich war, sie zu laden, und sie stießen so heftig 
zurück, daß die Schultern vieler Soldaten ganz braun und 



blau davon waren. Sobald unsere Gewehre gereinigt wa- 
ren, wurde eine Anzahl der besten Schützen der Kom- 
z pagnie ausgewählt, die versuchen sollten, die Batterie im 

r Badshahibagh jenseits des Flusses, die uns durch den Ver- 

j such, glühende Kugeln und Bomben in die Grabkapelle zu 

y entsenden, belästigte, zum Schweigen zu bringen. Auch 

i lag uns daran, die auf freiem Felde vorgeschoben stehende 

]5 feindliche Batterie weiter gegen das Tor zurückzutreiben. 

K 

*) Es muß daran erinnert werden, daß im Jahre 1857 noch 
Ö allgemein Vorderladergewehre in Gebrauch waren. 
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Augenscheinlich kannten sie die Schußweite des Enfield- 
Gewehres noch nicht, denn sie wagten sich jetzt bis auf 
etwa 1000 Meter an die der Flußseite zugekehrte Mauer 
des Shah Nujeef heran. Etwa 20 unserer besten Schützen 
mit sorgfältig gereinigten und geladenen Gewehren war- 
teten, bis sie eine Anzahl Feinde bei ihren Geschützen 
sahen; dann hoben sie die Gewehre ans Auge, zielten 
mit Vorsicht hoch und gaben auf das langsam erteilte 
Kommando: Eins, zwei, Feuer! eine Salve ab, die etwa 
ein halbes Dutzend Feinde zu Boden streckte. Sofort zogen 
diese ihre Geschütze ins Innere des Badshahibagh zurück, 
schlössen das Tor und ließen uns von da ab in Ruhe. 

Im Laufe der ersten Nachmittagsstunden wurden meh- 
rere unserer Leute von Flintenkugeln getroffen, die von 
einem der Minarets des Motee Mahal 2 ) abgeschossen wa- 
ren, wo, wie man sagte, einer der Eunuchen des Exkönigs 
von Oude sich aufhielt, der ein brillanter Schütze war 
und ein ausgezeichnetes Gewehr besaß. Er konnte von 
seiner hohen Stellung auf dem Minaret den ganzen vier- 
eckigen Platz bei dem Shah Nujeef übersehen, und bald 
waren mehrere der Unseren verwundet. Da wir keinen 
Arzt bei uns hatten, schickte Hauptmann Dawson mich 
nach dem Feldhospital am Secundrabagh zurück, um Dr. 
Munro zu bitten, uns einen Assistenzarzt zu schicken. Aber 
Dr. Munro trug mir auf, Hauptmann Dawson zu bestellen, 
es sei ihm ganz unmöglich, einen Assistenzarzt oder auch 
nur einen Apotheker abzugeben, weil er eben die Nachricht 

') Motee Mahal heißt Perlenpalast. Er umfaßt drei Gebäude, 
deren nördlichstes wegen seiner perlenförmigen Kuppel der ganzen 
Oruppe ihren Namen gegeben hat. Unter „Mahal" versteht man 
gewöhnlich einen Palast, welcher die Gemächer der Frauen eines 
vornehmen Indiers enthält. 
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erhalten hätte, daß das Kasino und der Motee Mahal um 
2 Uhr angegriffen werden sollten und der ganze ärztliche 
Stab zur Stelle sein müßte; er wolle aber versuchen, einen 
Hospitalgehilfen mit Verbandstoffen zu schicken. Als ich 
zurückkam, hatte der Angriff auf das Kasino schon be- 
gonnen. Sergeant Findlay, den ich früher schon erwähnt 
habe, kam mit einer Tragbahre und einem Vorrat von 
Binden, Verbandwatte und sonstigen Verbandstoffen, um 
etwaigen Verwundeten unter uns nach besten Kräften bei- 
zustehen. 

Etwa eine halbe Stunde, nachdem der Sturm auf das 
Kasino begonnen hatte, ging eine starke feindliche Abtei- 
lung — mindestens 600 — 700 Mann — deren Rückzug auf 
die Stadt anscheinend abgeschnitten war, vom Kasino nach 
dem Motee Mahal vor uns hinüber, stellte sich im Schutze 
einiger Hütten zwischen dem Shah Munzil 3 ) und dem 
Motee Mahal auf und war anscheinend entschlossen, einen 
Versuch zur Zurückeroberung des Shah Nujeef zu machen. 
Sie brachen in die Ebene vor, eine Anzahl Leute mit 
Sturmleitern voran. Hauptmann Dawson, der auf seiner 
Hut war, befahl allen Soldaten, hinter den Schießscharten 
niederzuknien, die Gewehre auf 500 Meter eingestellt, und 
das Kommandowort abzuwarten. Jetzt war die Reihe an 
uns zu erfahren, wie es geht, hinter Mauern mit Schieß- 
scharten zu liegen; wir warteten mit Seelenruhe und be- 
obachteten, wie der Feind sich zum Ansturm auf unsere 
Stellung ordnete. Plötzlich rief Hauptmann Dawson, der 
das Vordringen des Feindes unausgesetzt beobachtet und 
seine Entfernung von uns berechnet hatte: „Achtung, 500 



s ) Ein dem Motee Mahal vorgelagertes, schmales Gebäude. 
Shah Munzil heißt „Haus des Königs". 
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Meter, fertig — eins, zwei, Feuer!" worauf mehr als 80 
Schüsse knallten und fast ebensoviele Feinde wie die 
Kegel umfielen. Ihr Anführer ritt auf einem reich auf- 
gezäumten Streitroß voran, und augenscheinlich waren er 
wie sein Pferd getroffen ; er schwenkte sofort um und ver- 
suchte, die Goomtee zu erreichen, aber Mann und Roß 
sanken zu Boden, ehe sie dem Flusse nahe kamen. Nach 
der ersten Salve luden und feuerten alle nach Belieben, 
und bald war die Ebene mit Toten und Verwundeten be- 
deckt. 

Die unglücklichen Angreifer waren nun zwischen zwei 
Feuern, denn das Korps, welches den Shah Munzil und den 
Motee Mahal angegriffen hatte, fing an, sie von hinten 
mit Granaten und Kartätschen zu beschießen, so daß die 
aus der Fassung gebrachten Rebellen Waffen und Sturm- 
leitern fortwarfen, und alles was laufen konnte, in wirrem 
Durcheinander der Goomtee zu floh. 

Aber kaum ein Viertel der ursprünglichen Zahl er- 
reichte das entgegengesetzte Ufer. Denn als sie im Flusse 
waren, stürzten unsere Leute an die nächste Mauerecke 
und pfefferten auf jeden Kopf los, der sich über Wasser 
zeigte. Ich erinnere mich eines langen Burschen, der sich 
mit der Schlauheit eines Schakals benahm. Ob er wirk- 
lich von einer Kugel getroffen war, weiß ich nicht; er 
fiel gerade als er das flache Wasser an der anderen Seite 
erreicht hatte hin und lag unbeweglich, die Beine im 
Wasser und den Kopf auf dem Lande. Er schien mause- 
tot. Alle Gewehre richteten sich auf die über die Ebene 
dem Tore des Badshahibagh Zueilenden. Auch auf viele 
andere, anscheinend Schwerverwundete, wurde geschos- 
sen, um, wie unsere Leute sagten, „sie gnädig von ihren 
Schmerzen zu erlösen." 
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Wie ich schon bemerkt habe, war der Aufstandskrieg 
ein grausamer, ich kann wohl sagen, demoralisierender 
Krieg für zivilisierte Soldaten. Die unmenschlichen Mord- 
taten und der tückische Verrat des Nana Sahib und anderer 
hatten jedes Gefühl von Menschenliebe und von Mitleid für 
den Feind ertötet, und so sprachen unsere Soldaten schon 
frühzeitig davon, einen verwundeten Jack Pandy „von 
seinem Leiden zu erlösen", mit derselben Ruhe, als ob 
es sich um ein wildes Tier handle; ja man hielt es sogar 
für einen Gnadenakt. Es ist grauenvoll, sich jetzt alles 
dessen zu erinnern, aber ich erzähle nur die Wahrheit. 
Unsere einzige Entschuldigung ist, daß nicht wir diesen 
Vertilgungskrieg angefangen hatten; und kein Verteidi- 
ger der Aufständischen kann behaupten, daß sie von dem 
patriotischen Gefühl, das Joch des Bedrückers abzuschüt- 
teln, geleitet worden wären. Die kaltblütige Grausamkeit 
der Aufständischen und ihrer Anführer kennzeichnete sie 
in Wirklichkeit von Anfang bis zu Ende als Verräter an 
der Menschheit und als feige Mörder hilfloser Frauen und 
Kinder. 

Um aber auf den Indier zurückzukommen, den ich 
halb im Wasser liegend auf dem jenseitigen Ufer der 
Goomtee, dem Shah Nujeef gegenüber, verlassen habe, so 
wurde dieser Mann später immer nur als der „Schakal" er- 
wähnt, weil man oft beobachtet hat, daß Schakale und 
Füchse sich tot stellen, um eine Gelegenheit zur Flucht 
abzuwarten. So machte es auch dieser Jack Pandy. Nach- 
feiern er ungefähr eine Stunde lang allem Anschein nach tot 
dort gelegen hatte, bemerkte jemand, daß er sich ganz 
allmählich aus dem Wasser zog, bis er plötzlich auf seine 
Füße sprang und wie ein Hirsch auf das Tor des Badshahi- 
bagh zulief. Er war noch bequem in Schußweite, und 
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mehrere Gewehre wurden auf ihn angelegt, aber Sergeant 
Findlay, der auf dem Wall stand und selbst einer der besten 
Schützen unserer Kompagnie war, rief: „Schießt nicht, 
Leute, laßt den armen Teufel laufen !" Anstatt zu schießen, 
gewann das bessere Gefühl der Leute die Oberhand, Jack 
Pandy wurde mit einem Hurraruf auf den Weg freigege- 
ben. Sobald er den Ruf hörte, verstand er seine Lage und, 
wie der aussätzige Samariter in der Bibel 4 ), hielt er im 
Laufe an, drehte sich um und beide Handflächen zusam- 
mengelegt und vor sein Gesicht erhoben, verneigte er sich 
tief, warf sich zum Zeichen des Dankes dreimal lang auf 
die Erde und ging dann mit langsamen Schritten dem 
Badshahibagh zu, während wir auf den Wällen unsre Fe- 
dermützen schwenkten und zum Zeichen unsrer freund- 
schaftlichen Gefühle in die Hände klatschten. Ich habe 
mich oft gefragt, ob dieser spezielle Indier wohl jemals 
wieder gegen die Engländer gefochten hat, oder ob er 
in sein Dorf zurückgekehrt ist, um von der außergewöhn- 
lichen Nachsicht zu erzählen, die er unsrerseits erfahren 
hatte. 

Zur selben Zeit bemerkten wir lebhafte Unruhe im 
Vordergrunde und hörten unsere Gefährten, ja sogar die 
Leute in der Residentschaft, wie besessen „Hurra" rufen. 
Den Grund hierfür sollten wir bald erfahren; die Ge- 
neräle Sir Colin Campbell, Havelock und Outram waren 
zusammengetroffen. Die Residentschaft war entsetzt, die 
Frauen und Kinder gerettet, obgleich noch nicht außer 
Gefahr, und diese Nacht schlief jeder Soldat mit leichterem 
Herzen. Wenn auch teuer erkauft, war doch der Ge- 
winn groß. 



*) Lukasevangelium Kapitel 17 Vers 12—19. 
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Dies war der ruhmreiche Ausgang des 17. Novem- 
bers. Das Zusammentreffen der Generäle, Sir Colin Camp- 
bell, Outram und Havelock, bewies, daß Lucknow befreit 
und die Frauen und Kinder in Sicherheit waren. Aber 
um diesen Zweck zu erreichen, hatte unsere kleine Streit- 
kraft nicht weniger als 45 Offiziere und 496 Soldaten, 
mehr als ein Zehntel unserer ganzen Zahl, verloren ! Der 
schwerste Verlust entfiel auf die Artillerie und die Ma- 
rinebrigade, wie auf die 53 er, die 93 er und das 4. Punjab- 
Infanterieregiment. Die Verluste verteilten sich folgender- 
maßen: 

Artillerie und Marinekorps . . . 105 Mann 

53. Regiment 76 „ 

93. Hochländer- Regiment .... 108 „ 
4. Punjab-Infanterie-Regiment . . 95 „ 

Summa 384 Mann 
Die übrigen 112 Toten verteilten sich auf die anderen am 
Kampfe beteiligten Korps. 

So wurde also die Residentschaft von Lucknow am 
Nachmittage des 17. November entsetzt; am folgenden 
Tage traf man Vorkehrungen zur Räumung der Stellung 
und zum Abzug der Frauen und Kinder. Dies in Sicher- 
heit auszuführen war indes keine leichte Aufgabe, denn 
die Rebellen zeigten wenig Achtung für die Gesetze der 
Ritterlichkeit: ein Mann konnte eine gefährliche Stellung 
in verhältnismäßiger Sicherheit passieren, aber sobald eine 
hilflose Frau oder ein Kind sich zeigte, dienten sie hundert 
Kugeln zur Zielscheibe. Soweit wir von dem Shah Nujeef 
ab sehen konnten, war die Rückzugslinie ziemlich ge- 
schützt, bis die Flüchtlinge aus dem Motee Mahal heraus- 
kamen ; aber zwischen diesem und dem Shah Nujeef dehnte 
sich eine lange Strecke flachen Landes aus, das dem Feuer 
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der feindlichen Artillerie und Scharfschützen vom jenseiti- 
gen Ufer der Goomtee ausgesetzt war. Um diesen Teil 
der Marschroute zu schützen, wurde eine flüchtige Erd- 
sappe hergestellt; eine Batterie Artillerie und einige von 
Peels Kanonen mit einer Abteilung Infanterie zur Deckung 
wurden in der nordöstlichen Ecke des Motce Mahal auf- 
gestellt, und alle besten Schützen in dem Shah Nujeef wur- 
den in der Nordwestecke auf den der Goomtee zunächst- 
liegenden Wällen postiert. Diese Leute wurden von Ser- 
geant Findlay angeführt, der seinen Platz auf den Wällen 
behauptete, obgleich er dem Namen nach unser ärztlicher 
Beistand war, und der als einer unserer besten Schützen 
mit dem Kommando der Scharfschützen, die den Rückzug 
der Frauen und Kinder decken sollten, betraut war. Von 
diesen beiden Punkten — der Nordostecke des Motee 
Mahal und der Nordwestecke des Shah Nujeef — wurde 
der Feind auf dem nördlichen Goomtee-Ufer einem Kreuz- 
feuer ausgesetzt, dessen Treffsicherheit ihn in angemesse- 
ner Entfernung vom Flusse hielt, was zur Folge hatte, 
daß die Frauen und Kinder den gefährdeten Teil ihres 
Marsches ohne irgend welchen Unfall zurücklegten. 

Am 22. November um Mitternacht war die ganze Re- 
sidentschaft geräumt. Der Feind war völlig getäuscht über 
unsere Bewegungen. Am Morgen des 23., etwa um 2 Uhr, 
zogen wir uns von dem Shah Nujeef zurück und bildeten die 
Nachhut der abziehenden Kolonne, uns langsam am Se- 
cundrabagh entlang bewegend, von wo, wie man sich wohl 
denken kann, ein schrecklicher Gestank ausging. Ich habe 
irgendwo gelesen, daß die auf feindlicher Seite Gefallenen, 
ungefähr 2000, aus dem Secundrabagh geschleift und in 
tiefen Gräben außerhalb der Mauer eingescharrt seien, aber 
das ist ein Irrtum. Die europäischen Toten wurden hin- 
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ausgetragen und in einer tiefen Grube bestattet, deren 
Hügel östlich vom Tore noch zu erkennen ist; die Punjab- 
Soldaten sammelten ihre Toten und verbrannten sie am 
Ufer der Goomtee. Aber die gefallenen Rebellen mußte 
man lassen, wo sie lagen, dem Geier am Tage und nachts 
dem Schakal zur Beute, denn anders zu handeln, war dem 
kleinen Entsatzheer unmöglich. Schon so machte es die 
größten Schwierigkeiten, Leute für die Vorpostenpikette 
zu entbehren — denn das ganze Heer wurde schließlich 
zu einer Reihe verstreuter Piketts — um unsere eigenen 
Toten zu begraben, derer des Feindes nicht zu gedenken. 
Und als wir abzogen, machten ihre Freunde keine Anstren- 
gungen um sie, denn die Gerippe bleichten noch in den 
Zimmern der Gebäude, als die 93 er im März 1858 zur 
Belagerung von Lucknow zurückkehrten. Zweifellos sind 
die Gebeine später nach dem Fall von Lucknow begraben, 
aber das war gut sechs Monate nach dem Kampfe, bei 
dem sie ihr Leben eingebüßt hatten. 

Am 23. November bei Tagesanbruch waren die Frauen 
und Kinder alle im Dilkoosha-Park, wo Zelte für sie auf- 
geschlagen waren, angelangt, und der Nachtrab hatte die 
Martiniere erreicht. Hier wurde nochmals Appell gehal- 
ten, um zu sehen, ob auch niemand fehle, und es stellte 
sich heraus, daß Sergeant Alexander Macpherson von der 
2. Kompagnie, der zu Oberst Ewarts Detachement in der 
Kaserne gehörte, abwesend sei. Kurze Zeit darauf sahen 
wir ihn über die Ebene daherkommen, und er meldete, 
daß man ihn schlafend in der Kaserne zurückgelassen 
habe. Als er bei Tageslicht aufgewacht sei und sich allein 
gefunden habe, habe er erraten, was passiert sei, und da 
er wußte, in welcher Richtung sich die Kolonne zurück- 
ziehen würde, so folgte er ohne Besinnen nach. Glück- 
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licherweise hatte der Feind unseren Abzug aus der Resi- 
dentschaft noch nicht entdeckt, denn er schoß immer noch 
auf unsere alten Stellungen. Sergeant Macpherson aber 
führte von jetzt ab im Regiment den Spitznamen „Lang- 
schläfer Sandy" 6 ). 

Kurze Zeit nach dem Appell in der Martiniere ereig- 
nete sich ein sehr beklagenswerter Zwischenfall. Korporal 
Cooper und vier oder fünf Mann betraten eins der Zim- 
mer in der Martiniere, in dem eine Menge vom Feinde 
zurückgelassenes loses Pulver lag, und auf irgend eine, 
nie aufgeklärte Weise entzündete sich das Pulver, so daß 
sie alle in die Luft geschleudert, ihre Körper völlig schwarz 
gebrannt und ihre Augen ausgesengt wurden. Die Un- 
glücklichen starben sämtlich unter großen Qualen inner- 
halb einer Stunde nach dem Unglücksfall, und keiner von 
ihnen war imstande, zu sprechen und uns zu erzählen, was 
passiert sei. Die Pulvermenge war nicht groß genug, um 
das ganze Gebäude zu zerstören, aber die Türen und Fen- 
ster wurden durch den Luftdruck aus ihren Rahmen ge- 
rissen, und die armen verbrannten Burschen waren schwarz 
wie Kohlen. Dies traurige Ereignis warf einen Schatten 
über das ganze Regiment und war mir eine ernste Mah- 
nung, wie dankbar ich für meine eigene und meiner Kame- 
raden wunderbare Rettung in dem Shah Nujeef in jener 
denkwürdigen Nacht des 16. Novembers sein müsse. 

Später am Tage wurde unsere Trauer noch vermehrt,, 
als es sich herausstellte, daß Feldwebel Alexander Knox 
von der 2. Kompagnie vermißt wurde. Er hatte bei Tages- 
anbruch in seiner Kompagnie den Appell verlesen und 



5 ) Sandy, der schottische Kurzname für Alexander, ist über- 
haupt als Spitzname für Schotten gebräuchlich. 
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war darauf fortgegangen, um einen Freund bei den 78. 
Hochländern zu besuchen. Nachdem er einige Zeit bei 
seinem Freunde verweilt, hatte er ihn verlassen, um zu 
seinem Regimente zurückzukehren, aber man hat nie 
wieder etwas von ihm gehört noch gesehen. Knox hatte 
zwei Brüder beim Regiment und er war der jüngste von 
den dreien. Er war ein sehr tüchtiger und beliebter Sol- 
dat, war im Besitz der französischen Kriegsmedaille und 
des Kreuzes der Ehrenlegion für Tapferkeit in der Krim 
und sollte gerade an Stelle des im Secundrabagh gefalle- 
nen Murray zum Adjutantsgehilfen unseres Regiments be- 
fördert werden. Sein Schicksal ist niemals aufgeklärt 
worden. 

Um 2 Uhr nachmittags, als das ganze Regiment ver- 
sammelt war, wurde uns die folgende Oeneralordre vor- 
gelesen. Sie ist zwar auch in Geschichtsbüchern zu finden, 
aber gewiß ist mancher unter den Lesern dieser Erinnerun- 
gen, dem Geschichtswerke nicht leicht zugänglich sind, 
und ich will deshalb die besagte Oeneralordre zur Beleh- 
rung junger Soldaten hier anführen: 

„Hauptquartier, La Martiniere, Lucknow, den 23. No- 
vember 1857. 

1. Der Oberbefehlshaber hat Grund, dem von ihm 
befehligten Korps für den Entsatz der Garnison von Luck- 
now dankbar zu sein. 

2. In Hast zusammengezogen, durch Eilmärsche er- 
müdet, aber von dem gemeinsamen Entschluß beseelt, die 
vor ihnen liegende Aufgabe zu erfüllen, haben alle Sol- 
daten dieses Korps durch unermüdliche Anstrengungen in 
der Ausführung einer höchst schwierigen Aufgabe ihre 
geringe Anzahl aufgewogen. 

3. Vom Morgen des 16. bis gestern abend ist das ganze 
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Korps eine Reihe vorgeschobener Piketts gewesen, nie- 
mals außer Feuer, und hat eine ungeheure Strecke Landes 
besetzt, um es der Garnison zu ermöglichen, unbeschädigt 
und sicher, durch das ganze Entsatzkorps gedeckt, ab- 
zuziehen. 

4. Dieses Land wurde durch einen Kampf erobert, 
so heiß, wie ihn der Oberbefehlshaber nur je gesehen 
hat, in welchem dieselben Soldaten immer wieder zu neuen 
Angriffen vorrücken mußten. Es gewährt Seiner Exzel- 
lenz die größte Genugtuung zu erklären, daß er niemals 
Truppen sich besser hat schlagen sehen. 

5. Die Tapferkeit beim Sturm auf den Secundrabagh 
und auf den Shah Nujeef sind unübertroffen; der Erfolg 
ist demgemäß ein vollständiger und glänzender. 

6. Die Rückzugsbewegungen gestern abend, wodurch 
die endgültige Rettung der Garnison bewerkstelligt wurde, 
waren ein Muster von Disziplin und Pünktlichkeit. Infolge- 
dessen wurde der Feind vollständig getäuscht, und das 
Korps zog sich durch den einzig offenen Ausweg, eine 
enge, gewundene Straße im Angesicht von 50 000 Feinden 
unbehindert zurück. 

7. Der Oberbefehlshaber spricht dem Generalmajor Sir 
James Outram, G. C. B. 6 ), seinen aufrichtigen Dank für 
die geschickte Weise aus, in welcher er seine Vorbereitun- 
gen für die Räumung der Residentschaft in Lucknow ge- 
plant und ausgeführt hat. 

Auf Befehl Seiner Exzellenz des Oberbefehlshabers, 

W. Mayhew, Major, 
Stellvertretender Generaladjutant der Armee." 

* * * 

6 ) Ritter des Großkreuzes des Bath-Ordens (vgl. Lady Inglis, 
3. Anmerkung zum 8. Kapitel). 
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So waren denn der Entsatz und die Räumung der Re- 
sidentschaft von Lucknow durchgeführt 7 ). Der Feind be- 
merkte erst am Mittag des 23., daß die Residentschaft 
verlassen war, und gleichzeitig mit der Verlesung der oben 
angeführten Generalorder feuerte er 101 Salutschüsse ab; 
doch machte er keinen Versuch, uns zu folgen oder unse- 
ren Rückzug abzuschneiden. 

Diese Nacht biwakierten wir im Dilkoosha-Park und 
zogen uns am 25. auf den Alumbagh zurück. An dem- 
selben Tage starb der tapfere und ritterliche Havelock; 
doch ist dieser Teil der Geschichte des Entsatzes von Luck- 
now allbekannt, und ich will zu anderem übergehen. 

*) Man darf nicht vergessen, daß Forbes-Mitchell den zweiten 
Entsatz von Lucknow beschreibt. Der erste wurde von den Qene- 
rälen Havelock und Outram am 25. September 1857 ausgeführt, 
war aber mehr eine Verstärkung, als ein Entsatz der Garnison. 



saaaaasaaassassssasaaaasasasaaassaaa 
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7. Kapitel 

Ein Baboo in Verlegenheit Eilmarsch auf Cawn- 
pore. General Wyndham begeht einen Fehler 

Am 26. ruhten wir im Alumbagh aus, aber am 27. 
in der Frühe merkten wir, daß hinter uns nicht alles in 
Ordnung war, denn, wie gewöhnlich, wenn Sir Colin einen 
Eilmarsch vorhatte, verteilte man Rationen für 3 Tage und 
doppelte Munition unter uns — 60 scharfe Patronen in 
unsere Patronentaschen und 60 in unsere Brotbeutel. Um 
2 Uhr nachmittags waren sämtliche Frauen und Kinder, 
Kranke und Verwundete in Fuhrwerken jeder nur erdenk- 
lichen Art im vollen Rückzüge auf Cawnpore. General 
Outrams Division, die auf 4000 Mann verstärkt war, blieb 
im Alumbagh, um den Feind aufzuhalten und ihm zu zei- 
gen, daß Lucknow nicht aufgegeben sei, indes 3000 streit- 
bare Manner zum Schutze der 2000 Frauen, Kinder, Kran- 
ken und Verwundeten ihren Marsch nach Süden antraten. 
Das 3. und 5. Punjab-Infanterieregiment bildeten, soweit 
ich mich erinnere, die Vorhut; die 9. Ulanen und die rei- 
tende Artillerie stellten die flankierenden Abteilungen, 
während die Nachhut, als Ehrenplatz, den 93ern, einem 
Teil der 9. Ulanen und Bourchiers leichter Feldartillerie 
zuerteilt wurde. 

Wir brachen spät am Nachmittage vom Alumbagh auf 
und erreichten um 11 Uhr nachts Bunnee Bridge 1 ), 17Mei- 

*) Die Brücke über den Syc-Fluß bei Bunnee war damals als 
direkter Verkehrspunkt zwischen Lucknow und Cawnpore sehr 
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len von Lucknow. Hier machte das Regiment bis zum 
Anbruch des 28. Novembers Halt, aber die Vorhut mit 
den Frauen und Kindern, Verwundeten und Kranken, war 
schon seit 2 Uhr nachts wieder unterwegs. 

Da, wie schon erwähnt, alle Subalternoffiziere meiner 
Kompagnie verwundet waren, so wurde ich mit einer 
Wache von ungefähr 20 Mann ausgewählt, um die Ge- 
päckwagen sicher über die Brücke bei Bunnee auf dem 
Wege nach Cawnpore zu geleiten. Während ich dieser 
Pflicht nachkam, ereignete sich ein erheiternder Zwischen- 
fall. Ein mit Zwieback beladener Kommissariatwagen, ein 
sogenannter Hackery 2 ), fiel um und verlor, gerade als wir 
ihn auf die Landstraße zogen, ein Rad. In der Nähe war 
nur eine einzige dem Kommissariatdepartement angehörige 
Person, ein junger 17 oder 18 Jahre alter Baboo 8 ) Namens 
Hera Lall Chatterjee, der das ihm anvertraute Gut so 
lange wie möglich verteidigte. Aber er wurde bald zur 
Seite gedrängt, die Zwiebacksäcke wurden aufgeschlitzt 
und die Soldaten fingen an, ihre Brotbeutel aus ihnen zu 
füllen. In diesem Augenblick ritt ein Trupp der 9. Ulanen, 
von mehreren Stabsoffizieren begleitet, von hinten heran. 
Es war der Oberbefehlshaber mit seinem Stab. Hera Lall 
erblickte ihn, stürzte auf ihn zu und rief: „Oh, gnädiger 
Herr, Sie sind mein Vater und meine Mutter! Was soll 



wichtig. Die Sye, ein rechter Nebenfluß der Jumna, besitzt keine 
Furten, wie viele andere Flüsse in Indien, und kann nicht durch- 
watet werden. 

s ) Zweirädriger, von Ochsen gezogener Wagen. 

8 ) Bezeichnung für einen indischen Unterbeamten, der die 
englische Sprache versteht und schreiben kann. Im weiteren Sinne 
bedeutet Baboo auch einfach „Herr" und wird mit oder ohne 
nachfolgenden Namen gebraucht 
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ich Ihnen sagen! Diese wilden Hochländer wollen nicht 
auf mich hören, sondern stehlen Kommissariatzwiebäcke, 
als wäre es nur ein Spaß." Sir Colin hielt sein Pferd 
an und fragte den Baboo, ob denn kein Offizier zugegen 
sei,- worauf Hera Lall erwiderte: „Kein Offizier, Herr, 
nur ein Korporal und der sagt: ,Halte den Mund, oder ich 
schieße dich tot wie einen Rebellen!'" Als ich dies hörte, 
trat ich vor, salutierte und erklärte Sir Colin, daß alle 
Offiziere meiner Kompagnie bis auf Hauptmann Dawson, 
der voran war, verwundet seien; daß man mich und eine 
Anzahl Soldaten zurückgelassen hätte, um die Gepäck- 
wagen sicher auf die Landstraße zu bringen; daß dieser 
Wagen zusammengebrochen sei und daß, in Ermangelung 
eines anderen Beförderungsmittels, die Leute lieber ihre 
Brotbeutel mit den Zwiebäcken gefüllt hätten, als sie auf 
der Erde liegen zu lassen. Hierauf trat Hera Lall wieder 
vor, rang die Hände und jammerte : „Oh, gnädigster Herr, 
wenn ein Wagen mit Zwiebäcken fehlt, wird Major Fitz- 
gerald mich nicht anhören, sondern mir 30 Hiebe mit der 
neunschwänzigen Katze verordnen! Was kann ein armer 
Baboo gegen solch wilde Hochländer machen?" „Du hast 
ganz recht, Baboo," sagte Sir Colin, „ich weiß, daß diese 
Hochländer wilde Kerle sind, wenn sie Hunger haben; 
überlaß ihnen nur die Zwiebäcke." Hierauf wendete er 
sich an einen der Stabsoffiziere und wies ihn an, dem 
Baboo einen Schein auszustellen, daß ein mit Zwieback be- 
ladener Wagen verunglückt und der Inhalt desselben auf 
Befehl des Oberbefehlshabers unter den Nachtrab ver- 
teilt sei. Dann wandte Sir Colin sich mit diesen Worten 
an uns: „Ich schenke euch die Zwiebäcke, Leute, teilt 
sie mit euren Kameraden weiter vorn; aber versprecht 
mir, davon zu bleiben, falls ein Wagen mit Rum umfallen 
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sollte." Wir alle riefen: „Nein, nein, Sir Colin, wenn dem 
Rum ein Unglück zustößt, so wollen wir ihn nicht an- 
rühren." „Recht so," sagte Sir Colin, „aber denkt daran, 
ich vertraue euch." Darauf sah er uns der Reihe nach an, 
und mit den Worten: „Ich kenne euch Mann für Mann," 
ritt er weiter. Die Zwiebäcke waren schnell eingeheimst, 
und wir teilten sie ehrlich mit dem Rest der Kompagnie, 
als wir sie erreichten. 

Etwa fünf Meilen weiter wurde ein allgemeiner Still- 
stand befohlen, um etwas auszuruhen und die Nachzügler 
herankommen zu lassen. Sir Colin selbst, der noch bei 
der Kolonne war, befahl den 93ern aufzumarschieren; er 
ließ die Offiziere vortreten und teilte dem Regiment mit, 
daß General Wyndhara von Nana Sahib und dem Gwalior- 
Kontingent*) in Cawnpore angegriffen sei, daß seine Trup- 
pen sich in das Fort am oberen Ende der Schiffbrücke 
hätten zurückziehen müssen, und daß wir Cawnpore noch 
diese Nacht erreichen müßten. Denn sollte die Schiff- 
brücke, ehe wir sie erreichten, dem Feinde in die Hände 
fallen, so würden wir mit allen unserem Schutze anver- 
trauten Frauen, Kindern, Kranken und Verwundeten in 
Oude abgeschnitten sein, mit 50 000 Feinden im Rücken 
und einem gut ausgerüsteten, 40 000 Mann zählenden 
Heere nebst starker Artilleriemacht von über 40 Belage- 
rungsgeschützen vor uns. „Deshalb, 93 er," sagte der ehr- 
würdige, alte Anführer, „fordere ich euch nicht ohne Grund, 
erschöpft wie ihr seid, zu diesem Eilmarsch auf. Ihr müßt 
Cawnpore noch diese Nacht erreichen, koste es, was es 
wolle." Und wie immer, wenn er vertraulich zu den 
Soldaten sprach, wurde ihm Antwort aus den Reihen: 



*) Vgl. 11. Anmerkung zum 3. Kapitel. 
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„Jawohl, Sir Colin, es soll geschehen," worauf er er- 
widerte: „Abgemacht, 93 er, ich verlasse mich auf euch." 
Und er ritt weiter, begleitet von seinem Stabe und der 
Eskorte. 

Wir konnten jetzt schon deutlich hören, wie die Ka- 
nonen des Gwalior-Kontingents General Wyndhams Stel- 
lung in Cawnpore bombardierten. Mit wundgelaufenen 
Füßen und völlig erschöpft — denn wir hatten seit dem 
10. des Monats (18 Tage lang), weder die Uniform aus- 
gezogen noch die Socken gewechselt — schleppten wir 
uns auf dem langen Marsche weiter, und immer lauter 
klang der Kanonendonner vor uns. Übrigens muß ich 
sagen, daß nichts den müden Soldaten mehr belebt als 
eine tüchtige Kanonade vor ihm; es ist das wirksamste 
Stärkungsmittel! Auch der jüngste Soldat, sofern er nur 
einmal im Feuer gestanden hat und den Klang einer scharf- 
geladenen Kanone von blindem Schießen unterscheiden 
kann, spitzt die Ohren bei dem Klange und schreitet mit 
festerem Schritt, mit strammerer Haltung vorwärts. 

Niemals werde ich die Qualen dieses Marsches ver- 
gessen! Bei Sonnenuntergang erreichten wir endlich das 
sandige Ufer des Ganges auf der Oude zugekehrten Seite 
des Flusses, Cawnpore gegenüber. In weniger als 
30 Stunden harten wir 47 Meilen zurückgelegt. Was den 
Marsch so unendlich beschwerlich machte, war unser gänz- 
lich erschöpfter Zustand nach 18 Tagen ununterbrochenen 
Felddienstes, ohne die Wäsche zu wechseln oder die Aus- 
rüstung ablegen zu können. Und dazu war das erste, was 
wir sahen, als wir Cawnpore nahe kamen, daß der Feind 
jenseits des Flusses Freudenfeuer aus unseren Reserve- 
uniformen und -gepäckstücken, die in Cawnpore zurück- 
gelassen waren, als wir zum Entsatz von Lucknow vor- 
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rückten, anzündete. Trotz unserer Erschöpfung halfen wir 
doch, Peels schweres Geschütz am Ufer des Flusses in Stel- 
lung ziehen, von wo die Blaujacken das Feuer auf die linke 
Flanke des Feindes eröffneten. Die Feuer aus unserem 
Reservegepäck dienten dabei als bequeme Zielscheiben. 

Gerade als der Nana Sahib seine erste Kanone zur Be- 
schießung der Schiffbrücke bereit hatte, wurde diese Ka- 
none von einem von Peels 24-Pfündern seitwärts getroffen 
und umgeworfen, während eine 8 zöllige Granate aus einer 
seiner Haubitzen mitten in einem Haufen der Feinde 
platzte, so daß sie Hals über Kopf Reißaus nahmen. Dies 
machte ihren Streichen für diese Nacht ein Ende, und wir 
streckten uns auf dem sandigen Ufer zur Ruhe, bis der 
Morgen des 29. November graute. 

In der Morgenfrühe dieses Tages gingen die 93 er 
über die Schiffsbrücke, und es war gut, daß Sir Colin so 
schnell von Lucknow aus Cawnpore zu Hilfe zurückgeeilt 
war. Denn General Wyndhams Truppen waren nicht nur 
geschlagen und eingeschüchtert — sie hatten gänzlich den 
Mut verloren. 

Als der Oberbefehlshaber von Cawnpore nach Luck- 
now ging, ließ er General Wyndham, der unter dem Na- 
men „der Held des Redan" 6 ) bekannt war, als Komman- 
dant von Cawnpore zurück. Er hatte Weisung, seine Stel- 



6 ) Oberst Wyndham (1810—1870), später Generalleutnant Sir 
Charles Ash Wyndham (meist Windham geschrieben), machte 
den Krimkrieg mit und war bei den Schlachten an der Alma, 
bei Balaklava und bei Inkermann zugegen. Seine hervorragende 
Tapferkeit bei dem von den Engländern am 8. September 1855 
unternommenen erfolglosen Sturm auf den Redan, ein fast un- 
einnehmbares Befestigungswerk vor Sebastopol, trug ihm den Bei- 
namen „Der Held des Redan" ein. 
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lung auf jede nur mögliche Art zu befestigen und alle 
nach dem 10. November von Kalkutta her ankommenden 
Truppenabteilungen zurückzuhalten, da man wußte, daß 
sich das Gwalior-Kontingent in großer Stärke irgendwo 
jenseits der Jumna aufhielt, und daß der Feind höchst- 
wahrscheinlich entweder Cawnpore angreifen oder über 
den Fluß nach Oude gehen würde, um dem Oberbefehls- 
haber in den Rücken zu fallen und den Entsatz von Luck- 
now zu verhindern. Außerdem hatte General Wyndham 
strengen Befehl, unter keinen Umständen aus Cawnpore 
vorzurücken, falls das Gwalior-Kontingent sich seiner Stel- 
lung nähern sollte, sondern sich auf die Verteidigung seiner 
Befestigungswerke zu beschränken und vor allen Dingen 
die Schiffbrücke zu schützen. Um diese Zeit war die 
Schanze oder das Lehmfort an dem Cawnpore zugekehr- 
ten Ende der Brücke, wo jetzt die Regierungssattlerei und 
-geschirrfabrik steht, unter der umsichtigen Leitung von 
Hauptmann Mowbray Thomson, einem der wenigen Über- 
lebenden von General Wheelers Korps, zu einer stark be- 
festigten Stellung umgewandelt. Hauptmann Thomson 
ließ über 4000 Kulis täglich von Morgen bis Abend an den 
Befestigungswerken arbeiten und war selbst ein höchst 
energischer Offizier. So kam es, daß diese Stellung um 
die Zeit, als wir Cawnpore auf dem Wege nach Luck- 
now passierten, zu einem stark befestigten Punkte ge- 
worden war — besonders im Vergleich zu der erbärm- 
lichen, sogenannten Schanze, die General Wheelers kleine 
Streitmacht so tapfer verteidigt hatte und die ihm durch 
solch schwarzen Verrat abgerungen war. 

Als wir zum Entsatz von Lucknow vorrückten, wurde 
alles überflüssige Gepäck nebst 500 neuen Zelten und 
einer großen Menge für die von Delhi kommenden Trup- 
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pen bestimmten Kleidungsstücke in Cawnpore aufbewahrt, 
ebenfalls große Mengen von Munition, Geschirr und Aus- 
rüstungsstücken, kurz: Eigentum im Werte von mehr als 
5 Lakhs Rupien 8 ) wurde in der Kirche und in den Häu- 
sern, die nahe der Kirche zwischen der Stadt und dem 
Flusse stehengeblieben waren, zurückgelassen, nicht weit 
von dem Hause, in welchem die Frauen und Kinder er- 
mordet waren. Dieser ganze Besitz fiel, wie schon er- 
wähnt, dem Gwalior-Kontingent in die Hände, und wir 
kehrten gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie sie 
von den Sachen, die sie nicht gebrauchen konnten, Freu- 
denfeuer anzündeten. Oberst Sir Robert Napier (der nach- 
herige Lord Napier von Magdala 7 ), büßte alle Aufzeichnun- 

«) Etwa 200000 Mark. 

7 ) Robert Cornelis Napier, später Feldmarschall und erster 
Baron Napier von Magdala, wurde 1810 zu Colombo auf Ceylon 
geboren. Als Ingenieuroffizier und als erster Ingenieur der Zivil- 
verwaltung des Punjab hat er sich in Indien große Verdienste 
erworben. Zwei der wichtigsten Bauten, die unter seiner Leitung 
und nach seinen Plänen ausgeführt wurden, sind die große Heer- 
straße von Lahore nach Peshawur und der Bari-Doab-Kanal. Er 
machte die Kriege gegen die Sikhs mit und nahm an dem Entsatz 
von Lucknow teil. Nachdem er im Dezember 1858 die Forts von 
Parone zerstört und Ferozeshah in die Flucht geschlagen harte, 
gelang es ihm dadurch, daß er Wege durch die Dschungeln schlagen 
ließ, die beiden Hauptanführer der Aufständischen, Ferozeshah 
und Tantia Topee, zu fangen. 1860 zeichnete er sich im Kriege 
Englands gegen China aus, war 1867 der erfolgreiche Leiter des 
englischen Feldzuges in Abessinien, wurde 1870 Oberbefehlshaber 
der Truppen in Indien und 1876 Gouverneur von Gibraltar. Sir 
Henry Lawrence und Sir James Outram hatten die höchste Meinung 
von seinen Fähigkeiten. Letzterer antwortete auf die Frage, welches 
der tüchtigste Soldat sei, der ihm je begegnet: Robert Napier. 
Er starb 1890 und ist in der St. Pauls-Kathedrale in London 
beigesetzt. 
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gen aus seiner langen Dienstzeit und viele wertvolle, un- 
ersetzliche Ingenieurpläne ein. Was uns 93 er anbelangt, 
so verloren wir unser sämtliches Reservegepäck und hatten 
nun keine Aussicht mehr auf reines Unterzeug und frische 
Socken. Meine Leser können sich vorstellen, was dies 
für uns, die wir unsere Wäsche seit dem 10. des Monats 
nicht gewechselt hatten, bedeutete, und daß der Anblick 
der am Morgen des 29. vom Feinde aus unseren Sachen 
angezündeten Feuer, gerade als wir in ihren Besitz zu 
gelangen hofften, nicht gerade besänftigend auf uns wirkte. 

Doch wir wollen zu General Wyndham und seinem 
Korps zurückkehren. Letzteres war am 26. November, 
laut Oberst Adyes Buch „Die Verteidigung von Cawn- 
pore", 2400 Mann stark. Als General Wyndham von dem 
Anrücken des Nana Sahib an der Spitze des Gwalior- 
Kontingents hörte, dünkte er sich stark genug, um dem 
Befehl des Höchstkommandierenden zuwider zu handeln; 
er rückte hinter seinen Verschanzungen hervor zur Schlacht 
und traf bei Pandoo Nuddee 8 ), etwa 7 Meilen von Cawn- 
pore entfernt, auf die feindliche Vorhut. Sofort griff er 
an und trieb sie durch ein in ihrem Rücken liegendes Dorf 
zurück ; aber hinter dem Dorfe sah er sich plötzlich einem 
mehr als 40 000 Mann starken Heere gegenüber, von denen 
25 000 das berühmte Gwalior-Kontingent, die bestgedrill- 
ten Truppen Indiens, bildeten. Sie waren niemals besiegt 
und hielten sich für unüberwindlich. Auch hatten sie, ab- 
gesehen von einem 30 schwere Geschütze (24- und 32- 
Pfünder) zählenden Belagerungspark, eine gut ausgestat- 
tete und gut eingeübte Feldartillerie. 

8 ) Der Pandoo-Fluß. „Nuddee" bezeichnet einen unbedeuten- 
den Fluß oder ein trocknes Flußbett Es gibt viele Flüsse in 
Indien, die nur einen Teil des Jahres Wasser fuhren. 
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Jetzt sah General Wyndham seinen Fehler ein und gab 
Befehl zum Rückzug. Dieser vollzog sich in guter Ord- 
nung, und das kleine Korps lagerte während der Nacht 
in der Ebene außerhalb Cawnpore an der Straße nach 
Bithoor 9 ), wo es sich am Morgen des 27. von Tantia 
Topee 10 ) mit seinen Mahrattas 11 ) überholt und nahezu um- 
zingelt sah. Nach fünfstündigem Kampfe wurde wieder 
allgemeiner Rückzug, dieses Mal in die Festung, befohlen. 

Ein vernichtendes Kanonenfeuer wurde auf das zu- 
rückgehende Korps unterhalten, und da es zum größten 
Teil aus jungen Soldaten zusammengesetzt war, so ent- 
stand eine Panik. Die Leute ließen sich nicht mehr halten 
und liefen in voller Flucht der Festung zu, wobei sie einen 
Verlust von über 300 Mann (meistens Toten) hatten — die 
dem Feinde in die Hände fallenden Verwundeten wurden 
in Stücke gehauen — und mehrere Kanonen einbüßten. 

Der anglikanische Geistliche bei General Wyndhams 
Korps, Pastor Moore, entwarf ein trostloses Bild von der 
Panik, die sich der Leute bemächtigt hatte, und was ich 
selbst sah, als wir am Morgen des 29. die Festung passier- 
ten, bestätigte seine Beschreibung. Pastor Moore erzählte : 



9 ) Die einige Meilen nördlich von Cawnpore gelegene Re- 
sidenz des Nana Sahib. Die Stadt war von starken Mauern um- 
geben und von Bäumen dicht eingeschlossen. Um dorthin zu 
gelangen, mußte man zwei Flüsse mittels je einer schmalen Brücke 
überschreiten, von denen die letzte durch eine mit Kanonen be- 
setzte Schanze geschützt war. Havelock schrieb von Bithoor: 
„Es ist eine der stärksten Stellungen, die ich je gesehen habe". 

10 ) Der General des Nana Sahib und der bei weitem tüchtigste 
Offizier auf Seite der Rebellen. 

") Das Heer des Nana Sahib bestand zum großen Teil aus 
Männern des kriegerischen Mahratta-Stammes, zu dessen Ober- 
haupt der Nana Sahib sich selbst erklärt hatte. 
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„Die Leute waren nicht mehr zu zügeln und flohen in 
wirrer Unordnung der Festung zu. Ein alter Sikh Sirdar 18 ) 
am Tore versuchte sie aufzuhalten und wieder einige Ord- 
nung herzustellen; als die Soldaten ihn aber zur Seite 
drängten und vorbeistürmten, erhob er seine Hände und 
sagte: ,Ihr seid nicht die Brüder jener Männer, die die 
Khalsa-Armee 13 ) schlugen und das Punjab eroberten!'" 
Pastor Moore fuhr fort zu erzählen : „Der alte Sikh folgte 
den flüchtigen Soldaten durch das Tor, klopfte einige von 
ihnen auf den Rücken und sagte: , Lauft doch nicht so, 
habt keine Angst, es tut euch ja niemand etwas.'" Der 
Grund war, daß die Leute meist junge, zu vielen verschie- 
denen Regimentern gehörige Soldaten waren, nur zu Ba- 
taillonen vereinigte Detachements. Die gut bedienten und 
schweren Geschütze des Feindes hatten ihnen allen Mut 
geraubt und, um die Wahrheit zu gestehen, hatten sie kein 
Vertrauen in ihren Anführer, der ein tapferer Soldat, aber 
kein guter General war; so daß, nachdem die Panik ein- 
mal um sich gegriffen, die Leute durch nichts mehr zu 
halten waren. Das einzige Regiment, das sich gut benahm, 
eigentlich der Teil eines Regiments — denn es waren nur 
14 Offiziere aller Rangstufen und 160 Mann — war das alte 
64. Regiment und 2 Kompagnien der 34 er und 82er, zu- 
sammen ein schwaches Bataillon von kaum 300 Mann. 
Sie wurden von dem tapferen, alten Brigadier Wilson ge- 



12 ) Ein eingeborener Offizier. Das Wort „Sirdar" bezeichnet 
auch das Oberhaupt eines indischen Stammes oder den Ober- 
befehlshaber eines Heeres. 

1S ) Bezeichnung für die Sikhs-Armee, hier besonders mit 
Bezug auf die Sikhs-Kriege 1845 — 49, die mit der Annexion des 
Punjab durch die Engländer endeten. (Vgl. 7. und 8. Anmerkung 
zum 3. Kapitel.) 
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führt, der gute Ordnung hielt und sie dem Feinde ent- 
gegenstellte, um den Rückzug zu decken. Hierbei verloren 
sie 7 Offiziere tot und 2 verwundet, 18 Mann von den 
64ern tot und 25 verwundet, während die Kompagnie der 
34 er und 82 er gleich schwere Verluste zu beklagen hatten. 
Brigadier Wilson wurde erst das Pferd erschossen, später 
fiel er selbst, während er seine Soldaten beschwor, die 
Ehre des Regiments zu wahren. Der Oberbefehl ging 
hierauf auf Major Stirling von den 64ern über, der nieder- 
gehauen wurde, als er eben dabei war, eine feindliche 
Kanone zu vernageln. Hauptmann M'Crea von demselben 
Regiment wurde ebenfalls getötet, als er gerade die vierte 
Kanone vernagelt hatte. Dieser Widerstand und diese Taten 
persönlicher Tapferkeit verzögerten das Vordringen des 
Feindes, bis wieder einige Ordnung in der Festung her- 
gestellt war. Dann mußten die 64er sich zurückziehen, 
ohne ihre Toten mitnehmen zu können. 

So lagen die Dinge in Cawnpore, als wir von Luck- 
now dort ankamen. All unser Reservegepäck war vom 
Feinde erbeutet, die Stadt Cawnpore und das Flußufer bis 
zu dem Hause, in dem der Nana Sahib die Frauen und 
Kinder hatte niedermetzeln lassen, waren in den Händen 
des Feindes. Doch hatte er weder die Schiffbrücke zer- 
stört noch den Kanal überschritten, und noch war die 
Straße nach Allahabad frei. 

Wir marschierten durch die Festung und nahmen in 
der Nähe des Platzes Stellung, wo jetzt die Jutefabrik 
von Gebrüder Beer und Co. und Joe Lees Hotel stehen. 
Wir überschritten die Brücke ohne Schaden, bis auf einen 
Offizier, den eine Kugel leicht am Bein verwundete. Er 
war ein langer, schlanker Jüngling, etwa 16 bis 17 Jahre 
alt, dem die Soldaten den Spitznamen „der Strohhalm" bei- 
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gelegt hatten. Er wurde in dem Augenblick getroffen, 
als wir die Schiffbrücke verließen, und fiel in eine Blutlache, 
wo gerade vor uns ein paar Leute vom Troß durch eine 
explodierte Bombe getötet waren. Sergeant Paton hob 
ihn auf und setzte ihn in einen eben vorüberkommenden 
Tragsessel. 

Im Laufe des Tages wurde ein aus einem Sergeanten, 
einem Korporal und etwa 20 Mann bestehendes Pikett 
unter Leutnant Stirling, der nachher am 5. Dezember sei- 
nen Tod fand, ausgesandt, um die Leiche des Brigadiers 
Wilson hereinzuholen. Ein Mann Namens Doran von den 
64ern, der mit der freiwilligen Kavallerie bei Lucknow 
gewesen, wo er gute Dienste geleistet hatte, und mit 
unserem Korps zurückgekehrt war, erbot sich, mit hinaus- 
zugehen, um die Leiche des Brigadiers zu identifizieren, 
denn es lagen viele Tote an derselben Stelle ; da sie ihrer 
Kleidung beraubt waren, konnte man sie nicht an der 
Uniform erkennen, und es war unmöglich, ohne ernst- 
lichen Verlust alle Leichen zu bergen. Das Häuflein er- 
reichte den toten Brigadier, anscheinend ohne die Auf- 
merksamkeit des Feindes zu erregen, aber gerade als zwei 
Männer, Rule von meinem Regiment und Patrick Doran 
den Leichnam auf die Bahre hoben, wurden sie gesehen, 
und der Feind gab Feuer auf sie. Eine Kugel traf Doran 
und durchbohrte seinen Körper von einer Seite zur ande- 
ren, ohne einen der edleren Teile zu verletzen, gerade als 
er sich bückte, um den Brigadier aufzuheben. Es war 
eine höchst merkwürdige Wunde! Wäre die Kugel nur 
um eines Haares Breite seitwärts abgewichen, so müßte 
sie tödlich geworden sein, aber Doran vermochte nach 
der Festung zurückzugehen und lebte noch lange Jahre, 
nachdem er das Regiment verlassen hatte. 
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Während dieses Pikett so beschäftigt war, hatten die 
Blaujacken von Peels Brigade und unsere schwere Artillerie 
sich vor dem Fort aufgepflanzt und zeigten den Kanonieren 
des Gwalior-Kontingents, daß sie nicht länger unerfahre- 
nen Truppen gegenüberstanden. Bis zum Nachmittage des 
29. November hatten sämtliche Frauen und Kinder, Kranke 
und Verwundete von Lucknow den Ganges passiert und 
sich im Rücken der 93 er auf der Straße nach Allahabad 
gelagert, wo ich sie verlassen und dieses Kapitel be- 
schließen will. 
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8. Kapitel 

Kampf mit dem Gwalior- Kontingent und dessen 
Niederlage. Verfolgung des Nana. Bithoor 

Soweit ich mich erinnere, verging der 30. November 
1857, ohne daß der Feind sich rührte, und der Oberbe- 
fehlshaber schrieb in einem Briefe, in welchem er den 
Generalgouverneur 1 ) über den Stand der Dinge unter- 
richtete: „Ich muß die Besetzung von Cawnpore durch 
den Feind zulassen, bis die Weiterbeförderung aller meiner 
Schutzbefohlenen nach Allahabad bewerkstelligt ist." Wie 
schon im letzten Kapitel erwähnt, schlugen wir, sobald 
wir unsere Zelte bekamen, ein Lager ungefähr da auf, wo 
jetzt Joe Lees Hotel und die Jutefabrik von Gebrüder 
Beer und Co. stehen. Der St. Andreastag 2 ) und -abend 
vergingen ohne Belästigung; doch wurden den Kanal ent- 
lang starke Piketts aufgestellt, um uns von links und im 
Rücken vor Überrumpelung zu schützen, und die Soldaten 
im Lager schliefen völlig gerüstet, um beim geringsten 
Alarm kampfbereit zu sein. 

Trotzdem hatte der Feind während der Nacht oder in 
der Morgenfrühe des 1. Dezember, von unseren Piketts 



*) Lord Canning (1812 — 1862), der im Jahre vor dem Aus- 
bruch des Aufstandes, 1856, als Nachfolger von Lord Dalhousie 
zum Generalgouverneur von Indien ernannt worden war. 

2 ) St. Andreas ist der Schutzheilige von Schottland. Der nach 
ihm genannte Tag ist der 30. November, den im Auslande lebende 
Schotten gern durch patriotische gesellige Zusammenkünfte feiern. 
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ungesehen, in aller Stille ein paar Kanonen bis an die 
Cawnpore zugekehrte Seite des Kanals vorgeschoben, von 
wo er plötzlich Feuer auf die 93 er eröffnete, gerade als 
wir uns zum Appell sammelten, und Kugeln wie Granaten 
mitten in unsere Zelte sandte. Eine Schrapnellbombe ex- 
plodierte mitten in Hauptmann Cornwalls Kompagnie, wo- 
durch der Hauptmann, Feldwebel Mc. Intyre und fünf 
Mann schwer verwundet wurden; doch wurde niemand 
getötet. 

Da ein Verweilen in unseren Zelten unmöglich 
wurde, so rückte das Regiment bis an das Kanalufer in 
den Schutz der Lehmmauern, welche die Befestigungs- 
linie der Sepoys gewesen waren, vor, wo wir vor dem 
feindlichen Feuer Deckung fanden. Später am Tage wurde 
Oberst Ewart der linke Unterarm von einer Kanonenkugel 
fortgerissen, in dem Augenblick als er vom Pferde stieg, 
nachdem er, als wachthabender Offizier, die Runde bei 
den Piketts zu unserer Linken und in unserem Rücken ge- 
macht hatte. Dieser Vorfall erregte allgemeines Bedauern 
im Regiment, denn Oberst Ewart war der beliebteste unter 
den Offizieren. 

Bis zum Abend des 3. Dezember waren sämtliche 
Frauen und Kinder und diejenigen unter den Verwundeten, 
die den Transport vertragen konnten, auf dem Wege nach 
Allahabad. Im Laufe des 4. und 5. Dezember langte Ver- 
stärkung von England in Cawnpore an, darunter auch 
unsere alten Kameraden, die 42er, die wir im Mai in 
Dover verlassen hatten. Groß war die Freude, als wir sie 
am Morgen des 5. Dezember mit ihren Sackpfeifen an- 
marschieren sahen, deren Klänge uns zuerst verkündeten, 
daß ein anderes Hochländer-Regiment in unserer Nähe 
sei. Diese Verstärkung brachte die Streitmacht unter Sir 
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Colin Campbell auf 5000 Mann Infanterie, 600 Mann Ka- 
vallerie und 35 Kanonen. 

In der Morgenfrühe des 6. Dezember brachen wir 
unsere Zelte ab, luden sie auf Elefanten und marschierten 
an einen sicheren Ort hinter der Festung am Flußufer, 
wo wir uns auf der Rückseite der abgedeckten Kasernen 
aufstellten — die 42 er, 53 er, 93 er, das 4. Pun jab-Inf anterie- 
regiment mit Peels Brigade und mehreren Batterien Ar- 
tillerie, darunter Oberst Bourchiers leichte Feldartillerie 
(Nr. 17 der europäischen Artillerie der Ostindischen Ge- 
sellschaft), eine ganz verwegene Schar, die 9. Ulanen und 
eine Schwadron von Hodsons Reitern unter Leutnant 
Gough (dem jetzigen Generalleutnant Sir Hugh Gough, 
V. C, K. C. B.), dem würdigen Schüler eines berühmten 
Meisters. Das Detachement von Hodsons Reiterei war mit 
Sir Hope Grant von Delhi gekommen und leistete bei 
dem endgültigen Entsatz von Lucknow und bei dem Rück- 
züge, um Cawnpore beizustehen, gute Dienste. Das 
Hauptquartier des Regiments war unter seinem berühm- 
ten Anführer bei Brigadier Showers zurückgeblieben. 

Als dieses Korps, dem Auge des Feindes durch die 
Kasernen in der Ebene von Cawnpore verdeckt, aufmar- 
schiert war, ritt der Oberbefehlshaber vor und teilte uns 
mit, daß er soeben telegraphisch von der glücklichen An- 
kunft der Frauen und Kinder, Kranken und Verwundeten 
in Allahabad unterrichtet sei. Jetzt gälte es, das berühmte 
Gwalior-Kontingent, bestehend aus 25 000 gut geschulten 
Truppen mit ungefähr 10000 von des Nana Sahibs Mahrat- 
tas und allen Budmashes von Cawnpore, Calpee 8 und Gwa- 



8 ) Eine 40 engl. Meilen südwestlich von Cawnpore an der 
Jumna gelegene Stadt 
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lior zu schlagen. Der Nana selbst, der sich zum Peishwah 4 ) 
und Anführer der Mahratta-Macht proklamiert hatte, führte 
das Heer an, mit Tantia Topee, Bala Sahib (Bruder des 
Nana) und Raja Koor Sing, dem Rajpoot-Häuptling von 
Judgespore als Divisionsgenerälen und mit sämtlichen ein- 
geborenen Offizieren des Gwalior-Kontingents als Brigade- 
und Regimentskommandeuren. Sir Colin warnte uns auch 
vor der großen Menge Rum im feindlichen Lager, dem 
wir uns vorsichtig fern halten müßten, da man sagte, er 
sei mit Betäubungsmitteln gemischt. „Aber ich vertraue 
euch, 93 er," fuhr er fort. „Die Unteroffiziere werden auf- 
passen, daß niemand seinen Platz verläßt, und ich habe 
Befehl gegeben, den Rum zu vernichten, sobald das Lager 
genommen ist." 

Hierauf ritt der Oberbefehlshaber weiter zu den an- 
deren Regimentern, und nachdem er allen eine kurze An- 
sprache gehalten hatte, sandte Peels Raketenbatterie ein 
Signal in die Luft, worauf General Wyndham auf seiner 
Seite den Tanz mit allen ihm zur Verfügung stehenden 
Geschützen eröffnete und die linke Seite des Feindes zwi- 
schen der Stadt und dem Flusse angriff. Sir Colin selbst 
führte uns ins Treffen; die 53er und das 4. Punjab-Infante- 
rieregiment gingen in Schützenlinie vor, die 93 er in ge- 
schlossener Schlachtlinie mit der Reiterei zu unserer 
Linken, Peels Kanonen und die reitende Artillerie in Ab- 
ständen und die 42 er zur Verstärkung hinter uns. 

Sobald wir aus dem Schutz der Gebäude, die unsere 
Aufstellung maskiert hatten, heraustraten, fielen die Vor- 
posten zurück, die Schützen gingen im Laufschritt vor, 
während der Feind ein fürchterliches Feuer mit Kugeln, 

*) Peishwah (auch Peshwah) war ursprünglich der Titel des 
obersten Ministers, später des Fürsten der Mahrattas. 
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Granaten und Kartätschen auf uns eröffnete. Aber unsere 
Schützen ließen sich nicht einschüchtern, sie standen bald 
am Kanal entlang, und unsere Schlachtlinie rückte vor, 
die Pfeifer spielten auf und die Fahnen wehten vor der 
mittleren Kompagnie. Da gab es kein Wanken, wenn auch 
die Reihen sich dann und wann öffneten, um die Kanonen- 
kugeln hindurchzulassen, die vor uns aufschlugen und auf 
dem harten Erdboden entlang hüpften. Alle waren ent- 
schlossen, dem Gwalior-Kontingent zu zeigen, daß sie an- 
dere Truppen vor sich hatten als die, denen sie in der vor- 
hergehenden Woche unter General Wyndham begegnet 
waren. 

Als wir den Kanal erreichten, riefen Peels Blaujacken 
uns zu: „Zum Henker mit diesen Kuhpferden" — wo- 
mit sie die zum Ziehen der Kanonen benutzten Ochsen 
meinten — „sie sind viel zu langsam. Kommt, 93 er, und 
helft uns an den Zugleinen wie bei Lucknow!" Wir waren 
gerade in der feindlichen Schußlinie, und die Erregung 
war aufs höchste gestiegen. Eine Kompagnie der 93 er 
hing ihre Gewehre um und rannte den Blaujacken zu Hilfe. 
Die Ochsen wurden ausgespannt, und ihre indischen Trei- 
ber verloren keine Zeit, sich der Nachhut beizugesellen. 
Dann spannten sich die Soldaten an die Zugleinen und die 
24-Pfünder wurden mit den vordersten Schützen in eine 
Reihe gezogen, als ob sie nur leichte Feldkanonen gewesen 
wären. 

Als wir das Ufer erreichten, hielt die Infanterie einen 
Augenblick an, um zu sehen, ob man den Kanal durch- 
waten könne, oder ob wir uns der Brücke bedienen müß- 
ten, über die die leichte Feldartillerie gerade dahingalop- 
pierte. Sobald sie drüben war, protzte sie ab und begann 
mit dem Feuer, um unseren Vormarsch zu decken. Jetzt 
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eröftnete der Feind ein Granaten- und Kartätschenteuer auf 
uns, aber er schoß zu hoch und tat uns wenig Schaden. 
Als das eigenartige Singen der Granaten — ein für jeden, 
der es einmal gehört hat, unvergeßliches Geräusch — 
über unseren Köpfen ertönte, brachen die Blaujacken in 
ein schallendes Hurra für „Rot, Weiß und Blau" aus; 
die von Sergeant Daniel White angeführten 93 er dagegen 
stimmten „Die Schlacht an der Alma" an, ein von Korporal 
John Brown von der Grenadiergarde in der Krim kom- 
poniertes Lied, das man oft um die Lagerfeuer vor Se- 
bastopol singen hören konnte. Ich erwähne dies nur, um 
zu zeigen, von welchem Geist die Truppen erfüllt waren, 
die so singend unter dem Feuer von 30 gut bedienten, wenn 
auch schlecht treffenden Geschützen in den Kampf gegen 
ein ihnen um mehr als das Zehnfache überlegenes Heer 
zogen. 

Als wir den Kanal überschritten hatten und wieder 
in Reih und Glied marschierten, gelangten wir in den 
Schutz einer Reihe von Ziegelöfen, hinter denen sich das 
feindliche Lager befand, und hinter dem Lager stand die 
feindliche Infanterie in Kolonnen, nicht in Schlachtlinie, 
aufmarschiert. Der Rum, vor dem Sir Colin uns gewarnt 
hatte, war vorn im Lager, die Fässer standen aufrecht 
und, um es uns bequem zu machen, waren die Spunde 
schon herausgeschlagen; zweifellos erwartete der Feind, 
daß die Europäer beim Anblick des Rums ihre Reihen ver- 
lassen würden, und sie hatten ihre Kolonnen schon for- 
miert, um über uns herzufallen, sobald dieser Fall ein- 
treten sollte. Aber die 93 er marschierten unbeirrt an den 
Rumfässern vorbei, und die Unteroffiziere stürzten die 
Fässer um, deren Inhalt von dem trockenen Boden schnell 
aufgesogen wurde. 
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Kaum waren wir auf der anderen Seite des Lagers 
angelangt, als unserer Infanterielinie Halt geboten wurde. 
Außer den Tirailleuren hatte noch keiner einen Schuß ab- 
gegeben, und wir konnten den Orund dieses Aufenthalts 
nicht begreifen, bis wir die 9. Ulanen und das Detachement 
von Hodsons Reitern um einige mit hohem Zuckerrohr 
bestandene Felder zur Linken herumgaloppieren sahen, um 
die leichte Feldbatterie zu maskieren. Als der Feind die 
Spitzen der Lanzen erblickte (augenscheinlich sah er die 
Geschütze nicht), bildeten seine Brigaden schnell Karrees. 
Sie waren mit der sogenannten „Brown Beß"-Muskete 
bewaffnet und gaben erst Feuer, als die Kavallerie auf 
300 Schritt herangekommen war. Gerade als sie zu 
schießen anfingen, hörten wir Sir Hope Grant mit schmet- 
ternder Stimme der Reiterei den Befehl zurufen: „Schwa- 
dronen, auswärts schwenkt!" während Bourchier seinen 
Kanonieren befahl, „zum Angriff, vorwärts!" Die Reiterei 
schwenkte herum, als wäre sie auf dem Paradeplatz in 
Kalkutta; die schon vorher mit Granaten geladenen Ge- 
schütze wurden herumgedreht, schnell wie der Blitz, etwa 
250 Schritt vor den Karrees, abgeprotzt und Schuß auf 
Schuß wurde mit tödlichem Erfolge in die feindlichen 
Reihen entsandt. Jedes Geschoß durchschlug die Reihen 
von vorn bis hinten und ließ eine 4 bis 5 Meter breite 
Gasse von Toten zurück. Wir waren jetzt dicht hinter der 
Batterie aufmarschiert und konnten sehen, wie die be- 
rittenen Offiziere des Feindes, sobald sie der Geschütze 
ansichtig wurden, aus den Karrees hervorbrachen und wie 
der Wind über die Ebene entflohen. 

Sobald die Karrees gesprengt waren, griff unsere Rei- 
terei an, und unsere Infanterie rückte in doppelten Reihen 
mit gefälltem Bajonett vor. Die Schlacht war gewonnen, 
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das berühmte Gwalior-Kontingent war nur noch ein 
flüchtiger Haufen. Doch zog sich die Schlacht noch in 
einer Reihe von Einzelkämpfen hin, in denen kein Pardon 
gegeben wurde. Peels Kanonen wurden herangerollt, als 
wären es 6-Pfünder, der linke Flügel des Feindes wurde 
im Rücken gefaßt und sein Rückzug auf der Straße nach 
Calpee abgeschnitten. Was von dem rechten Flügel ent- 
kam, floh diese Straße entlang. Die Kavallerie und die 
reitende Artillerie, von Sir Colin Campbell in Person an- 
geführt, das ganze 53. Regiment, das 4. Punjab-Infanterie- 
regiment und zwei Kompagnien der 93 er, verfolgten die 
flüchtigen Scharen vierzehn Meilen weit. Die Rebellen, 
die zu Hunderten niedergehauen wurden, sobald sie den 
Versuch machten, sich zu erneutem Widerstand zu sam- 
meln, warfen schließlich Waffen und Rüstzeug fort, um 
ihre Flucht zu beschleunigen, denn man schonte nieman- 
den — „weder den Kranken in seiner Schwäche, noch den 
Starken in seiner Kraft", um mit Oberst Alison zu reden. 
Der sinkende Abend sah die völlige Vernichtung des Fein- 
des und die Erbeutung seines Lagers, des ganzen Artillerie- 
parks mit großen Vorräten an Munition und 32 Geschützen 
aller Größen, sowohl Belagerungsgeschützen wie Feld- 
artillerie, während der Verlust auf unserer Seite nur 99 Tote 
und Verwundete betrug. 

Als die Nacht hereinbrach, sah man große Haufen Vom 
linken Flügel des Feindes von der Stadt her zwischen 
unseren Vorposten und dem Ganges entweichen, aber wir 
waren zu erschöpft und in zu geringer Anzahl, um sie in 
ihrer Flucht auf der Straße nach Bithoor aufzuhalten. 

Um Mitternacht kehrten unsere Truppen, die den 
Feind auf der Straße nach Calpee verfolgt hatten, zurück. 
Sie führten eine große Anzahl von Munitions- und Gepäck- 
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wagen mit sich, deren Ochsen von unseren Leuten ge- 
trieben wurden, während die beim Treiben nicht beschäf- 
tigten Leute auf den Wagen saßen, zu müde und mit zu 
wunden Füßen, um zu gehen. Hungrig und erschöpft 
rasteten wir, aber ein Mann von meiner Kompagnie, Bill 
Summers mit Namen, fing einen kleinen Packochsen ein, 
der mit zwei Ballen Waren beladen war. Es fand sich, 
daß die Ballen feine, weiche wollene Loodiana-Socken ent- 
hielten, genug, um an jeden Mann der Kompagnie 3 Paar 
zu verteilen — eine wahre Gottesgabe für uns, denn nichts 
war uns im Augenblick so nötig wie Socken. Da keine 
Lebensmittel von der Nachhut zu uns gelangt waren, 
schlachteten wir auch noch den Ochsen und zerlegten ihn 
in Stücke, die wir auf der Spitze unserer Ladestöcke über 
den Biwakfeuern brieten. So verbrachten wir die Nacht 
des 6. Dezember 1857. 

Früh am Morgen des 7. wurde eine Abteilung in die 
Stadt Cawnpore hineingeschickt, die sie nach allen Him- 
melsrichtungen hin abpatrouillierte. Nicht nur trafen wir 
auf keine Feinde, sondern viele der Einwohner brachten 
Lebensmittel und Wasser zu uns heraus, anscheinend sehr 
erfreut, uns zu sehen. 

Im Laufe des Nachmittags langten unsere Zelte von 
der Nachhut an und wurden zur Seite der großen Heer- 
straße aufgeschlagen. Diese Nacht hatten die 42 er Dienst, 
die 53 er und 93er erhielten Erlaubnis, ihre Ausrüstungs- 
stücke abzulegen, und zum ersten Male seit dem 10. No- 
vember — seit 27 Tagen — schliefen wir ungerüstet. Da 
unser ganzes Reservegepäck, wie ich im letzten Kapitel 
erzählt habe, beim Feinde abhanden gekommen war, suchte 
unser Quartiermeister aus dem erbeuteten Gepäck alles an 
Unterkleidung und Socken zusammen, dessen er habhaft 
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werden konnte. Dank Bill Summers und dem kleinen 
Packochsen hatte meine Kompagnie Socken zum Wechseln. 
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Aber es galt noch mehr Arbeit zu verrichten, ehe wir 
ein Bad und frische Hemden bekamen. 

Am 8. Dezember etwa um Mittag ließ der Oberbefehls- 
haber, der von Sir Hope Grant und Brigadier Adrian Hope 
begleitet war, unsere Brigade herausrufen, und sobald Sir 
Colin in unsere Mitte ritt, wußten wir, daß es wieder Ar- 
beit für uns gäbe. Er ließ die Offiziere vortreten, die er in 
Hörweite der Soldaten anredete, indem er ihnen mitteilte, 
daß der Nana Sahib mit einer großen Anzahl Soldaten und 
17 Geschützen Bithoor passiert habe; daß wir alle uns zu 
einem neuen Eilmarsch rüsten müßten, um ihn zu über- 
holen und ihm die Geschütze abzunehmen, ehe er entweder 
Futtehghur 6 ) erreichen oder mit ihnen über die Grenze 
nach Oude hineingehen könne. Er bemerkte noch, daß 
unser Lager gleich nach der Mittagsmahlzeit abgebrochen 
werden würde. 

Dann führten er und Sir Hope Grant eine kurze aber 
lebhafte Unterhaltung miteinander, von der ich glaube, daß 
sie von ihnen zum Zweck unserer Aufmunterung vorher 
ausgedacht war. Sir Hope Grant wandte sich zu dem 
Oberbefehlshaber und sagte mit lauter Stimme, so daß alle 
ihn verstehen konnten: „Ich fürchte, Exzellenz, dieser 
Marsch wird vergeblich sein, da die Infanterie in ihrem 
augenblicklichen, erschöpften Zustande unmöglich mit der 
Kavallerie Schritt halten kann." Hierauf drehte Sir Colin 
sich im Sattel um, sah uns fest in die Augen und erwiderte 
mit ebenso lauter Stimme, damit alle Soldaten ihn hören 
konnten: „Und ich sage Ihnen, General Grant, Sie irren 
sich. Sie kennen diese Männer nicht; die Hochländer wer- 



6 ) Eine in der Südwestecke der Provinz Oude am rechten 
Ufer des Ganges gelegene Stadt. 
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den schneller vorwärts kommen als Ihre Kavallerie." Und 
wie er sich nach den Soldaten umwandte, als erwarte er von 
ihnen eine Bestätigung dieser Aussage, antworteten ihm 
mehr als ein Dutzend Stimmen: „Jawohl, Sir Colin, wir 
wollen ihnen schon zeigen, was wir leisten können!" 

Gleich nach dem Mittagessen brachen wir die Zelte 
ab, packten sie auf die Elefanten und waren um 2 Uhr 
unterwegs auf der großen Heerstraße. Bei Sonnenunter- 
gang waren wir 15 Meilen von Cawnpore entfernt. Hier 
wurde Halt gemacht, Feuer angezündet, Tee gekocht und 
Grog ausgeteilt, und nach dreistündigem Aufenthalt, der 
zum Futtern und Tränken der Pferde ebenso nötig war 
als um die Mannschaften ausruhen zu lassen, ging es 
wieder weiter. Wir wendeten uns jetzt rechts ab von der 
Heerstraße in der Richtung auf den Ganges zu und sichte- 
ten den Feind um 8 Uhr bei Serai Ghat, einer 25 Meilen 
oberhalb Cawnpore gelegenen Fähre, wo er die Einschif- 
fung der von uns verfolgten Geschütze vorbereitete. 

Unsere Kavallerie und die reitende Artillerie galop- 
pierte sofort über die gepflügten Felder voran und eröff- 
nete Feuer auf die Boote. Der Feind gab darauf auch 
Feuer, und ein Teil der Mahratta-Reiterei machte einen 
Angriff auf unsere Geschütze, aber die 9. Ulanen und das 
Detachement von Hodsons Reitern warfen sich ihnen ent- 
gegen und hieben eine Anzahl von ihnen nieder. Als sie 
nun auch die Infanterie in Schlachtlinie vorrücken sahen, 
lösten sich die feindlichen Reihen und flohen den Booten 
zu unter Zurücklassung sämtlicher 15 Kanonen, einer 
großen Anzahl mit Munition beladener Artilleriewagen und 
von hundert mit Gepäck und Beute von Cawnpore gefüllter 
Wagen. Unsere reitende Artillerie und die Infanterie rück- 
ten bis dicht an das Flußufer vor und unterhielten ein leb- 
indischer Aufstand. 20 305 
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haftes Feuer auf die entweichenden Boote, von denen viele 
sanken. 

Der Nana Sahib war selbst bei dieser Schar ; aber wie 
Spione berichteten, war sein Boot das erste, das vom 
Ufer abstieß, und er erreichte das Ufer auf der Seite von 
Oude in Sicherheit, obgleich Tausende seiner Mahratta- 
Rebellen ertrunken oder totgeschossen sein müssen. Wir 
betrachteten dies gewissermaßen als eine Vergeltung für 
den von ihm sechs Monate früher bei Suttee Chowrah 
Ghat verübten Verrat. Jetzt waren wir es, die die flüchti- 
gen Boote beschossen ! Eine Anzahl von Frauen und Kin- 
dern, die von den vertriebenen Rebellen bei den Gepäck- 
wagen zurückgelassen waren, erwarteten augenscheinlich, 
von uns getötet zu werden, aber sie wurden in ein hinter 
uns gelegenes Dorf gebracht und dort gelassen. Wir zeig- 
ten ihnen, daß wir zum Kampf gegen Männer ausgezogen 
waren, nicht um Frauen abzuschlachten! 

Bis zum Nachmittage hatten wir sämtliche erbeuteten 
Kanonen vom Flusse zurückgezogen, und da unsere Zelte 
mit der Nachhut ankamen, schlugen wir für die Nacht ein 
Lager auf, herzlich froh, zur Ruhe zu kommen. 

Am Morgen des 10. verteilte unser Quartiermeister 
einen Haufen Hemden und Unterkleider unter uns, von 
denen der Feind die meisten in Cawnpore erbeutet hatte, 
die wir nun aber größtenteils zurückerhielten. Wir er- 
hielten Erlaubnis, uns in Abteilungen zu entkleiden, im 
heiligen Ganges zu baden und das Unterzeug zu wechseln, 
was sehr notwendig war. Den Zustand unserer Flanell- 
hemden will ich nicht beschreiben; unser Körper war an 
der Stelle, wo die Gürtel fest um die Taille gelegen hatten, 
völlig roh geschunden. Wir ließen unsere Hemden 
von den heiligen Wellen der „Mutter Gunga" entführen, 
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froh, ihnen Lebewohl zu sagen, und diese Nacht schliefen 
wir mit Behagen. Noch jetzt, nach 35 Jahren, macht mich 
die Erinnerung an den Zustand meiner eigenen, abgelegten 
Wäsche schaudern. Es ist dies kein angenehmer Ge- 
sprächsstoff, aber ich schreibe diese Memoiren für unsere 
heutigen Soldaten und erzähle die Dinge, wie sie waren, 
damit sie eine Idee davon bekommen, was die Soldaten 
im indischen Aufstande durchzumachen hatten. 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die britische Streit- 
macht sich hauptsächlich auf ihre Verteidigung beschränkt; 
aber von dem Augenblicke der Niederlage des Gwalior- 
Kontingents an war unser Stern im Steigen, und die Hal- 
tung der Landbewohner zeigte, daß sie wohl wußten, auf 
welcher Seite das Glück war. Lebensmittel wie Butter, 
Milch, Eier und Obst wurden von der Landbevölkerung 
am nächsten Morgen zum Verkauf in unser Lager ge- 
bracht — zuerst in geringen Mengen, aber sobald die 
Leute merkten, daß man sie freundlich empfing und ihre 
Waren ehrlich bezahlte, kamen sie zu Dutzenden, und 
von nun an war kein Mangel an Vorräten in unseren 
Lagern. 

Den 11. und 12. Dezember ruhten wir bei Serai Ghat 
aus und marschierten am 13. mit den von uns erbeuteten 
Kanonen im Triumph nach Bithoor zurück. Der Grund 
unserer Rückkehr nach Bithoor war, daß Spione berichtet 
hatten, der Nana Sahib habe einen großen Schatz in einem 
Brunnen nahe bei dem Palaste des Ex-Peishwa, von Poona 
versteckt. Rupien im Werte von 30 Lakhs, die in Mu- 
nitionskisten verpackt in einen Brunnen versenkt waren, 
wurden wiedererlangt, auch eine große Menge von Gold- 
und Silbergeräten und andere Wertsachen, darunter eine 
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silberne Howdah 6 ), die die Staats-Howdah des Ex-Peishwa 
gewesen war. Man sagte, daß die wiedererlangten Gold- 
und Silbergeräte und die anderen Wertsachen, abgesehen 
von den Rupien, mehr als eine Million Pfund Sterling 
(20000000 Mark) wert seien, und es lief ein Gerücht 
im Heere um, daß jeder Soldat eine Prämie von mehr 
als 1000 Rupien erhalten würde. Aber wir bekamen auch 
nicht einen Pie 7 )! Alles, was wir davon hatten, war 
Mühe und Arbeit 

Der Brunnen war sehr groß. Vier starke Gerüste 
wurden von den Pionieren über ihm errichtet, und man 
ließ von Cawnpore große lederne Eimer mit starken eiser- 
nen Gestellen, an denen Stricke befestigt waren, kommen. 
Eine Abteilung von 25 Mann wurde an jeden Strick kom- 
mandiert und alle 3 Stunden abgelöst; 2 Eimer schöpften 
fortwährend Wasser aus und 2 zogen den Schatz herauf. 
So arbeiteten wir Tag und Nacht vom 15. bis zum 26. De- 
zember. Die 42 er, 53 er und 93 er stellten die Abteilun- 
gen zum Ziehen, und die bengalischen Pioniere die zur 
Arbeit im Brunnen. Da die letzteren die ganze Zeit im 
Wasser stehen mußten, so wurden sie jede Stunde ab- 
gelöst. Es war keine leichte Arbeit, das Wasser auszu- 
schöpfen, so daß die Pioniere die Kisten voll Rupien an 
den Stricken befestigen konnten, und drei Millionen Ru- 
pien aus dem tiefen Brunnen ans Licht zu schaffen, er- 
forderte große Anstrengungen. Aber in dem Glauben, 
daß das Geld in Prämien verteilt werden würde, arbeite- 
ten die Soldaten fröhlich darauf los. Eine väterliche Re- 



6 ) Ein zeltartiger Sitz auf dem Rücken eines Elefanten. 

7 ) Die kleinste indische Kupfermünze, ungefähr soviel wert 
wie ein Pfennig. 
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gierung jedoch ignorierte die diesbezüglichen Versiche- 
rungen unseres Generals unter dem Vorwande, daß wir 
nur den vom Nana aus Cawnpore entführten Schatz wie- 
der zurückgeschafft hätten. Die kostbaren Geräte und 
Juwelen des Ex-Peishwa wurden ebenfalls von der Re- 
gierung als Staatseigentum mit Beschlag belegt, und die 
Soldaten hatten das Nachsehen! Wir müßten sogar aus 
unserer eigenen Tasche die Ausrüstungsstücke ersetzen, 
die bei der Eroberung von Wyndhams Lager dem Gwa- 
lior-Kontingent in die Hände gefallen waren. 

Bis zum Weihnachtstage 1857 war der ganze Schatz 
aus dem Brunnen zu Bitiioor ans Licht befördert, und 
a]m Morgen des 27. zogen wir zur Zurückeroberung von 
Futtehghur aus, das der Nawab von Furruckabad 8 ) mit 
einem starken Korps besetzt hielt. Doch muß ich die 
Wiedereinnahme von Futtehghur auf ein anderes Kapitel 
verschieben. 



8 ) Der Fürst von Furruckabad, einer großen, nur von Einge- 
borenen bewohnten Stadt unmittelbar bei dem kleineren Futteh- 
ghur. Furruckabad ist jetzt Hauptstadt des Bezirks. Nawab (auch 
Nuwab oder Nabob) bezeichnet einen eingeborenen Fürsten, kann 
aber auch für einen Statthalter des Großmoguls oder für einen 
Mohammedaner von hohem Range gebraucht werden. 
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9. Kapitel 

Hodson von Hodsons Reitern. Das Gefecht am 
Kalee Nuddee. Futtehghur 

Ein weiterer Beweis dafür, daß das Glück der Bri- 
ten jetzt im Steigen war, bestand darin, daß jede Kom- 
pagnie, nachdem wir nur wenige Tage in Bilhoor ge- 
wesen waren, ihren Anhang von Eingeborenen, wie Köche, 
Wasserträger, Wäscher usw., vollzählig beisammen hatte. 
Wir brachen am 27. Dezember von Bithoor nach Fut- 
tehghur auf, machten am 28. einen Eilmarsch von 25 
Meilen und trafen am 29. mit dem Oberbefehlshaber zu- 
sammen. Am Morgen des 30. erreichten wir einen 
Meerun-ke-serai genannten Ort. Kaum hatten wir hier 
unsere Zelte aufgeschlagen, als sich wie ein Lauffeuer, 
die Nachricht im Lager verbreitete, Hodson von Hodsons 
Reitern und ein anderer Offizier seien mit Depeschen 
von Brigadier Seaton an den Oberbefehlshaber im La- 
ger angelangt, nachdem sie die 70 Meilen Entfernung 
von Myngporee bis zu uns zu Pferde zurückgelegt hatten. 

Wir 93 er waren sehr begierig, Hodson zu sehen, 
von dem uns die 9. Ulanen soviel erzählt hatten. Kein 
Wagestück war so kühn und schwierig, daß man es Hod- 
son nicht zutraute, und ein Ritt von 70 Meilen durch 
Strecken, die von Feinden wimmelten, wo jeder Euro- 
päer, der sich außer Schußweite der englischen Kanonen 
begab, sein Schicksal buchstäblich in seiner Hand trug, 
galt ihm als nichts Außergewöhnliches. Ich selbst brannte 
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darauf, diesen berühmten Mann zu sehen, aber hierauf 
war zunächst keine Aussicht; Hodson war in dem Zelte 
des Oberbefehlshabers und niemand wußte, wann er her- 
auskommen würde. Stunde auf Stunde verrann, als am 
Nachmittage ein Mann von meiner Kompagnie mit den 
Worten ins Zelt stürzte: „Kommt, Jungens, und seht 
euch Hodson an! Er und Sir Colin sind vorn im Lager; 
Sir Colin führt ihn umher, und man sieht es dem alten 
Kriegshelden an, wie er die Gesellschaft seines Beglei- 
ters genießt." Ich eüte vorn ins Lager und wurde durch 
eine gute Aussicht auf Hodson belohnt; der Mann, der 
uns gerufen hatte, hatte recht: ich konnte sehen, daß 
Hodson Sir Colin gefiel. Damals ahnte ich nicht, daß 
ich in weniger als drei kurzen Monaten sehen sollte, 
wie Hodson seine Todeswunde empfing, und daß ich 35 
Jahre später einer der wenigen Übriggebliebenen sein 
würde, der Zeugnis ablegen konnte, um seinen guten 
Namen von Verleumdung zu reinigen. Immer, wenn ich 
einen Angriff auf die Ehre von Hodson von Hodsons 
Reitern lese, steht mir wieder jener Nachmittag in Meerun- 
ke-serai vor Augen. Was vorurteilsvolle Geschichtsschrei- 
ber auch sagen mögen, der Name Hodson wird bei den 
Sikhs vom Punjab noch in kommenden Generationen als 
ein Zauberwort fortleben. 

Am t. Januar erreichte unser Korps die Hängebrücke 
über den Kalee Nuddee 1 ) bei Khoodagunj, etwa 15 Mei- 
len von Futtehghur entfernt. Wir kamen gerade recht- 
zeitig an, um die völlige Zerstörung der Brücke durch 
den Feind zu verhindern, der schon einen großen Teil 
der hölzernen Planken aufgerissen hatte und gerade an- 



*) Kalee-Fluß (vgl. 8. Anmerkung zum 8. Kapitel). 
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fing, die Eisenstangen durchzusägen. Wir machten am 
Neujahrstage auf dem Cawnpore zugekehrten Ufer des 
Kalee Nuddee Halt, während die durch starke Piketts 
gedeckten Ingenieure fleißig an der Wiederherstellung der 
hölzernen Fahrstraße der Hängebrücke arbeiteten. In der 
Morgenfrühe des 2. Januar kam der Feind in großer An- 
zahl von Futtehghur her, das Tal des Kalee Nuddee ent- 
lang, um uns den Übergang über den Fluß streitig zu 
machen. Der dichte Nebel entzog ihn unseren Augen, 
und das erste Anzeichen seiner Nähe war eine auf unsere 
Vorposten gezielte Bombe; aber unser Lager war unmit- 
telbar bei der Brücke, und in einem Augenblick waren 
wir alle kampfbereit. Als der Nebel sich lichtete, konn- 
ten wir sehen, daß der Feind das Dorf Khoodagunj stark 
besetzt und eine 24pfündige Kanone nach vorn gebracht 
hatte, die in dem den Eingang zur Brücke beherrschenden 
Zollhaus aufgepflanzt war und aus dem Fenster an der 
Vorderseite herausfeuern konnte, wie aus der Stückpforte 
eines Schiffes. 

Sobald die Stellung des Feindes klar war, wurde un- 
sere Kavalleriebrigade links ab im Schutze einer dichten 
Dschungel den Fluß entlang entsandt, um den Fluß bei 
einer Furt zu überschreiten, die fünf Meilen stromauf- 
wärts zu unserer Linken entdeckt war. Der Zweck dieses 
Manövers war, den Feind zu umgehen und seinen Rück- 
zug nach Futtehghur abzuschneiden. 

Die 53er wurden zur Verstärkung der Vorposten- 
Piketts über die Brücke vorgeschoben, mit dem Befehl, 
nicht vorzurücken, sondern sich auf einen Verteidigungs- 
kampf zu beschränken, damit die Kavallerie Zeit gewönne, 
dem Feind in den Rücken zu fallen. Der rechte Flügel 
der 93er mit einigen Geschützen von der reitenden Ar- 
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tijlerie wurde ebenfalls zur Rechten entsandt, um eine 
andere, etwa 3 Meilen unterhalb der Brücke befindliche 
Furt zu durchschreiten und dem Feind von links in die 
Flanke zu fallen. Der linke Flügel der 93 er mit dem 
Rest des Korps blieb als Reserve hinter der Brücke stehen, 
um nötigenfalls zur Verstärkung der 53 er bereit zu sein. 

Während diese Anordnungen getroffen wurden, hatte 
das feindliche Geschütz vom Zollhaus her angefangen, 
ernstlichen Schaden zu tun. Peels schwere Kanonen wur- 
den deshalb darauf gerichtet, und nach ein paar Probe- 
schüssen zur Berechnung der Entfernung gelang es, eine 
8zöllige Bombe mitten durch das Fenster zu senden, die 
unter dem Geschütz platzte, es umwarf und die Mehr- 
zahl der im Hause befindlichen Feinde entweder tötete 
oder kampfunfähig machte. 

Unmittelbar hierauf bemerkten die 53 er, die ein gutes 
Stück voraus waren, wie der Feind versuchte, einige seiner 
schweren Geschütze aus dem Dorfe zurückzuziehen. Der 
vom Oberbefehlshaber gegebenen Order, den Angriff nicht 
zu übereilen, nicht achtend griffen sie diese Geschütze an, 
von denen sie zwei oder drei fortnahmen. Dieser Angriff 
bewirkte, daß die feindlichen Reihen sich zurückzogen, 
und Sir Colin ritt selbst zu den 53ern hin, um den kom- 
mandierenden Offizier wegen verfrühten Beginns der 
Schlacht zur Rede zu stellen. Der Offizier schob die 
Schuld auf die Soldaten, die den Angriff seinem Befehl 
zuwider gemacht hätten, ohne daß die Offiziere sie hätten 
zurückhalten können. Sir Colin wandte sich nun an die 
Soldaten und drohte, sie zum Nachtrab zu schicken, wo 
sie für den Rest des Feldzuges Arbeitsdienst tun und Ge- 
päck bewachen könnten. Da rief ein alter Ire aus den 
Reihen der Soldaten: „Ach, das ist doch nicht Ihr Ernst, 
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Sir Colin! Sie werden uns doch gewiß nicht Arbeitsdienst 
tun lassen, weil wir den Pandies diese Kanonen abgenom- 
men haben, die sie fortschaffen wollten?" Als er dies 
hörte, fragte Sir Colin, was für Kanonen er denn meine. 
„Ach, da sind sie ja, die Kanonen, die Sergeant Dobbin 
und seine Leute dort auf die Landstraße ziehen." Sir 
Colins strenge Miene erhellte sich, als er die Kanonen sah, 
und lächelnd machte er zu dem kommandierenden Offi- 
zier gewandt die Bemerkung, daß er nichts von dem Zu- 
rückziehen der Kanonen, ehe das Regiment sich auf den 
Feind stürzte, gewußt habe. Hierauf ertönte die Stimme 
des irischen Redners aus den Reihen: „Hurra für den 
Oberbefehlshaber, Jungens. Ich sagte es euch ja, daß 
er nicht wolle, wir sollten die Pandies mit den Geschützen 
durchgehen lassen." 

Um diese Zeit hatten unser rechter Flügel und die 
reitende Artillerie die Furt zu unserer Rechten durchschrit- 
ten und waren nicht mehr weit von der linken Flanke des 
Feindes entfernt. Wir von dem Hauptkorps, das aus 
dem 8. Regiment (den alten „Königlichen" — jetzt, glaube 
ich, das „Liverpool-Regiment" genannt), den 42ern, 53ern 
und dem linken Flügel der 93 er unter Adrian Hope be- 
stand, durften nur langsam vorrücken, gerade soviel, um 
sie im Auge zu behalten. Der Feind zog sich in guter 
Ordnung 3 bis 4 Meilen zurück; dann formierte er sich 
in geschlossenen Reihen, um sich uns entgegenzustellen, 
augenscheinlich in der Annahme, daß wir uns scheuten, 
ihm zu sehr zuzusetzen. Sobald sich die feindlichen Reihen 
uns zukehrten, ließ man unsere Linie kaum 700 Schritt 
von ihnen entfernt halten, und im selben Augenblicke 
konnten wir unsere Kavallerie auf die große Heerstraße, 
ungefähr eine Meile von uns entfernt, hervorbrechen 
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sehen. Meine Kompagnie war in der Mitte der Straße 
und ich konnte sehen, wie die Spitzen der Lanzen schwenk- 
ten und eine Reihe bildeten, um den Feind im Rücken 
anzugreifen. Er war völlig überrumpelt und sein Rück- 
zug abgeschnitten. 

Wir waren in höchster Aufregung, da wir aus Angst, 
unsere eigenen Leute im Hintergrunde zu treffen, nicht zu 
schießen wagten. Das 41. indische Infanterieregiment war 
das Hauptregiment des Feindes auf der großen Heerstraße. 
Sowie sie die Ulanen in ihrem Rücken sahen, bildeten sie 
Karree, während die feindliche Reiterei unsere Truppen 
angriff, von Hodsons Reitern aber glänzend zurückgeschla- 
gen wurde und nach allen Himmelsrichtungen über die 
Felder Reißaus nahm. Die 9. Ulanen ritten zum Angriff 
auf das Karree, das unerschüttert stand und Feuer gab. 
Die Ulanen stürmten tapfer heran, aber etwa 30 Schritt 
vor dem starrenden Karree bogen die Pferde nach rechts 
und links aus. Schon wollten wir zum Angriff vorgehen, 
als die Schwadronen plötzlich wieder schwenkten, gerade 
wie ein Habicht seine Beute umkreist, ehe er sich auf sie 
herunterstürzt, und wir sahen, wie Unteroffizier May, der 
auf einem mächtigen, unzugerittenen Pferde saß, auf das 
Karree losjagte und mit einem Satz mitten hineinsprengte, 
worauf seine Seite der Schwadron nachfolgte. Das Karree 
war somit durchbrochen, der Rest der Ulanen stürzte sich 
auf die flüchtenden Scharen, und in weniger als 5 Minuten 
war das 41. Regiment aus der Reihe der Aufständischen 
getilgt Der Rückzug des Feindes wurde zur wilden 
Flucht, und meilenweit war die Ebene mit Leichen besät, 
die entweder den Lanzen der Ulanen oder den scharfen 
Säbeln von Hodsons Reitern zum Opfer gefallen waren. 

Jetzt ging unsere Infanterie vor. Aber es blieb uns 
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nichts mehr zu tun übrig, als die Munitionswagen und das 
Gepäck des Feindes zu sammeln. Bei Sonnenuntergang 
hielten wir an und sahen die Ulanen und Sikhs mit den 
erbeuteten Fahnen und mit sämtlichen Geschützen, die 
der Feind am Morgen gegen uns ins Feld geführt hatte, 
zurückkehren. Die Infanterie stellte sich zur Seite der 
Heerstraße auf, um die Kavallerie bei ihrer Ankunft mit 
Hurras zu begrüßen. Es war ein unvergeßlicher Anblick, 
wie die Infanterie und die Marinesoldaten die Ulanen und 
Sikhs mit Jubelrufen empfingen und diese unsere Hurras 
erwiderten, indem sie die erbeuteten Fahnen, ihre Lanzen 
und Säbel über ihren Häuptern schwenkten! Sir Colin 
Campbell ritt vor und dankte mit gelüftetem Hute den 
9. Ulanen und den Sikhs für ihr Tagewerk. Man erzählte 
sich im Lager, daß Sir Hope Grant den Unteroffizier May 
für das Victoria-Kreuz vorgeschlagen hätte, aber daß dieser 
die Ehre bescheiden zurückgewiesen, mit der Bemerkung, 
daß jeder Mann des 9. Regiments ebensoviel Anspruch auf 
das Kreuz habe wie er, und daß es ihm nur gelungen sei, 
das Karree zu sprengen, weil er zufällig auf einem un- 
zugerittenen Pferde gesessen habe, das in das Karree hin- 
einsprang, anstatt davon abzuschwenken. Dies ist natür- 
lich nur ein Gerücht, aber ich glaube, daß es auf Wahrheit 
beruht. 

Am Morgen des 3. Januar erreichten wir Futtehghur, 
fanden es aber verlassen. Es war den Reservetruppen 
in die Glieder gefahren, daß der Feind solche Schläge be- 
kommen hatte, und sie hatten über den Ganges hinüber 
Reißaus genommen, unter Zurücklassung großer Mengen 
von Regierungseigentum, Zelten und allen Artillerievorrä- 
ten. Der Feind hatte hier auch eine Kanonen- und Kugel- 
gießerei wie eine Pulverfabrik errichtet, welche sämtlich 
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verlassen waren. Eine Anzahl von halbfertigen Messing- 
kanonen war noch in den Drehbänken, viele andere waren 
erst eben gegossen und große Mengen von Metall wie Ma- 
terial zur Herstellung von Pulver und Geschossen fanden 
sich vor. 



Noch am Nachmittage nach unserer Ankunft mußte 
das ganze Korps wieder ausrücken — infolge einer Nach- 
richt, daß der Nawab von Furruckabad sich noch in der 
Stadt befinde. Man sagte, der beim Korps befindliche 
Zivilbeamte habe eine Proklamation erlassen, der zufolge 
die Stadt der Plünderung preisgegeben werden würde, 
falls sie den Nawab nicht auslieferte. Ob dies Gerücht 
auf Wahrheit beruhte, kann ich nicht sagen. Der Bezirk 
war nicht mehr dem Kriegsgesetz unterworfen, denn von 
dem Tage der Vernichtung des Gwalior-Kontingents an 
war auf der rechten Seite des Ganges die bürgerliche 
Verwaltung wieder in Kraft getreten. Soweit das Land 
um Futtehghur davon betroffen wurde, bedeutete dies 
freilich nur, daß der Strick des Henkers an Stelle der Flin- 
tenkugel oder des Bajonetts trat. 

Kaum waren wir jedoch ausgerückt, um die Stadt 
Furruckabad einzuschüchtern, als Lastträger den Nawab an 
Händen und Füßen gebunden auf einer einfachen, länd- 
lichen Charpoy (Bettstelle) heraustrugen. Ich kann nicht 
sagen, welcher Art das Verhör war, das man mit ihm an- 
stellte; aber ich fürchte, er hatte weder Geschworene noch 
Verteidiger, und ich weiß, daß er zunächst mit Schweine- 
fett bestrichen, dann von Straßenfegern geprügelt und 
schließlich gehängt wurde. Dies geschah auf Befehl des 
bürgerlichen Kommissars. Man sagt, daß Sir Colin Camp- 
bell sowohl wie Sir William Peel gegen solche Barbarei 
protestiert hätten, aber Gewisses weiß ich hierüber nicht. 
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In Futtehghur blieben wir bis zum 6. Januar, an wel- 
chem Tage eine aus 42ern, 93ern, einem Regiment Pun- 
jab-Infanterie, einer Batterie Artillerie, einer Schwadron 
der 9. Ulanen und den Hodsonschen Reitern zusammen- 
gesetzte Brigade nach Palamhow im Shumshabad-Bezirk 
rückte. Diese Stadt war eine Brutstätte des Aufstandes 
gewesen — unter der Führung eines früheren eingebore- 
nen Steuereinnehmers, der sich selbst zum Raja des Be- 
zirks hatte ausrufen lassen und unter dessen Fahne alles 
schlechte Gesindel der Umgegend zusammengelaufen war. 
Dennoch wurde der Ort ohne Widerstand eingenommen. 
Wir lagerten außerhalb der Stadt, und die bürgerliche 
Polizei mit dem Kommissar zur Seite verhaftete eine große 
Anzahl von Personen, darunter auch den Mann, der sich 
selbst zum Raja oder Nawab des Kaisers von Delhi prokla- 
miert hatte. Meine Kompagnie mit einigen von Hodsons 
Reitern und zwei Artilleriekanonen bildeten eine Leibwache 
für den Regierungskommissar auf dem Chowk, d. h. dem 
Hauptplatze der Stadt. Der Kommissar hielt in dem Kot- 
walee, dem früheren Polizeibureau, Gericht. Ich weiß 
nicht, welcher Art die Gerichtsverhandlungen waren, noch 
was für Zeugnis gegen die Verhafteten abgelegt wurde. 
Ich weiß nur, daß sie in Abteilungen aufmarschieren muß- 
ten und kurze Zeit darauf zu einem mächtigen Baum der 
Banian-Gattung, der in der Mitte des Platzes stand, geführt 
und daran aufgehängt wurden. Diese Prozedur dauerte 
von 3 Uhr nachmittags bis zum Morgengrauen des näch- 
sten Tages, als man Bericht erstattete, daß kein Platz mehr 
an dem Baum sei. Um diese Zeit hingen 130 Mann an 
den Ästen, ein wahrhaft grausiger Anblick! 

Viele Anklagen von Grausamkeit und Mangel an Mit- 
gefühl sind gegen Hodsons Charakter erhoben. Deshalb 
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erwähne ich hier eine Tatsache, die im direkten Gegen- 
satz zu diesen Anklagen steht. In den Nachmittagsstunden 
des Tages, von welchem ich berichte, suchte Hodson 
die Schwadron seines Regiments auf, welche die Ka- 
vallerie der Schutzwache für den Kommissar bildete. Oe- 
rade während er dort war, brauchte der Kommissar einen 
Henker und fragte, ob einer von den 93ern den Posten 
übernehmen wolle. Als Lockspeise bot er dem Henker 
alle Wertsachen, wie Ringe oder Gold, die der Verurteilte 
bei sich trüge, zum Eigentum an. Da sich keiner zu dem 
Amte meldete, fragte der Kommissar Jack Brian, einen 
großen, stämmigen Burschen, den rechten Flügelmann der 
Kompagnie, ob er den Henkersdienst übernehmen wolle. 
Jack Brian wendete sich mit einem Blick des Abscheus 
um und sagte: „Wofür halten Sie uns? Wir 93er ließen 
uns anwerben, um gegen bewaffnete Männer zu kämpfen. 
Für alle Beute in Indien möchte ich nicht Ihr Henkers- 
knecht werden!" Hauptmann Hodson, der in der Nähe 
stand, hörte die Antwort und sagte: „Brav gesprochen, 
mein tapferer Bursche; laß mich dir die Hand drücken," 
was er auch tat. Dann sagte Hodson, indem er sich zu 
Hauptmann Dawson wandte: „Diese Art Arbeit ekelt 
mich an. Ich bin froh, daß ich nicht Dienst habe;" und 
er schwang sich aufs Pferd und ritt davon. Schließlich 
fand man einige Domes oder Straßenfegeraufseher, die 
sich dazu hergaben, Henkersdienste zu verrichten, und 
Verhöre wie Hinrichtungen nahmen ihren Fortgang. 

Am 12. Januar kehrten wir nach Futtehghur zurück 
und blieben bis zum 26. im Lager. Dann wurde eine 
zweite Expedition in derselben Richtung ausgesandt, aber 
dieses Mal bestand die Infanterie nur aus dem rechten 
Flügel der 93 er und aus einem Flügel der 42er, und so 
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blieb meine Kompagnie im Lager zurück. Dieses zweite 
Korps traf auf mehr Widerstand als das erste. Leutnant 
Macdowell, Hodsons zweiter Offizier, und mehrere Sol- 
daten wurden getötet und Hodson selbst mit mehreren von 
seinen Reitern wurde schwer verwundet. Hodson trug 
zwei tiefe Wunden an seinem rechten Arm davon; von 
der Infanterie wurden mehrere Mann mit Pulver in die 
Luft gesprengt und getötet. Dieses Korps kehrte am 
28. Januar zurück, und am 2. oder 3. Februar verließen 
wir Futtehghur, um wieder über Cawnpore nach Lucknow 
zu marschieren. 

Wir erreichten Cawnpore in gewöhnlichen Märschen, 
gingen über die Grenze nach Oude hinein und lagerten 
bei Oonao, bis der ganze Belagerungspark nach Lucknow 
weiterbefördert war. 



aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaasaaaaaaa 
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10. Kapitel 

Die Belagerung von Lucknow. Sir Colin wird zum 
Oberst bei den 93ern ernannt Angriff auf die 
Martinfere. Ein dummer Witz 

Nachdem wir Oonao verlassen hatten, erreichte unsere 
Division unter Sir Edward Lugard am 27. Februar Buntera, 
das sechs Meilen vom Alumbagh entfernt ist, und machte 
dort bis zum 2. März Halt. Hierauf marschierten wir 
bis zum Dilkoosha, wo wir nicht weit vom Palast unser 
Lager aufschlugen. Es lag kaum außer Schußweite der 
Kanonen des Feindes, dem es gelegentlich glückte, Ku- 
geln in unser Lager zu werfen. Wir richteten uns nun 
zur Belagerung und Einnahme von Lucknow ein; aber 
die vor uns liegende Arbeit erschien uns unwichtig und 
wenig aufregend im Vergleich zu dem Entsatz im ver- 
flossenen November. Jeder Soldat im Lager erkannte 
deutlich, daß die Einnahme der Stadt, die ihrem Schicksal 
nicht entgehen konnte, nur eine Frage von ein paar Tagen 
mehr oder weniger war, und daß die Aufgabe vor uns 
rein mechanischer Art war, die sich in keiner Hinsicht 
mit den Aufregungen und Anstrengungen vergleichen ließ, 
denen wir uns zur Befreiung unserer Landsmänninnen 
und ihrer Kinder unterzogen hatten. 

Zur Zeit der Annexion von Oude 1 ) schätzte man die 
Einwohnerzahl von Lucknow auf 8 — 900 000, oder soviel 



i) Vgl. Einleitung Seite 20. 
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wie Delhi und Benares zusammen genommen. Das Lager 
und die Basare unseres Heeres waren voll von Berichten 
über die große Stärke und Entschlossenheit des Feindes, 
und es ist gewiß, daß alle Anführer in Oude, Mohamme- 
daner wie Hindus, sich der Fahne der Begum 2 ) ange- 
schlossen und geschworen hatten, für ihren jugendlichen 
König Brijis Kuddur 3 ) zu kämpfen. Ganz Oude war des- 
halb noch gegen uns, und nur soweit unsere Kanonen 
reichten, war das Land unser. Basar-Gerüchte 4 ) schätzten 
die feindliche Streitkraft auf zwischen 250 000 und 300 000 
Mann mit 500 aufgefahrenen Kanonen. Aber im Lager 
des Oberbefehlshabers wurde die Zahl des Feindes auf 
60 000 Soldaten, Rebellen, die bis vor kurzem im Dienst 
der Ostindischen Gesellschaft gestanden hatten, und etwa 
70000 zusammengelaufene Truppen, Musketiere, bewaff- 
nete Polizei, Banditen usw., im ganzen etwa 130 000 streit- 
bare Männer zählend, berechnet Zur Bekämpfung eines 
so großen Heeres, das hinter Schutzwällen und mit Schieß- 
scharten versehenen Mauern gedeckt lag, zählte die briti- 
sche Streitmacht, selbst nachdem sich Jung Bahadoors 



2 ) Das Wort Begum, das eine indische Fürstin bezeichnet, 
wird überhaupt als Höflichkeitstitel für vornehme indische Frauen 
gebraucht. Die hier erwähnte Begum ist Huzrut Manul, eine der 
Frauen des Exkönigs von Oude und Mutter des Thronerben 
Brijis Kuddur. 

s ) Der unmündige Sohn des Exkönigs Wassid Ali Shah, den 
die Rebellen von Oude zum Nachfolger seines in Kalkutta weilen- 
den Vaters erklärten. 

*) Die in den indischen Kaufhallen, wo alles zusammen- 
strömt, umlaufenden Gerüchte sind zwar oft unzuverlässig, aber 
gelegentlich erfährt man durch sie Nachrichten, besonders solche, 
die die Angelegenheiten der Eingeborenen betreffen, lange bevor 
sie auf offiziellem Wege bekannt werden. 
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Goorkhas 5 ) mit ihr vereinigt hatten, nur etwa 31 000 Mann 
aller Waffengattungen und 164 Kanonen. 



Von der Anhöhe des Dilkoosha in der ersten Morgen- 
frische gesehen, nahm sich Lucknow mit den zahlreichen 
Kuppeln seiner Moscheen, den Minarets und Palästen sehr 
malerisch aus. Ich erinnere mich nicht, jemals ein hüb- 
scheres Schauspiel gesehen zu haben als das, welches 
sich mir am Morgen des 3. März 1858 bot, als die Sonne 
aufging während Kapitän Peel und seine Blaujacken ihre 
schweren 68-Pfünder auffuhren. Vom Dilkoosha aus 
konnten wir sogar ohne Zuhilfenahme der Fernrohre 
sehen, daß die Verteidigungswerke seit unserem Rückzug 
im November sehr verstärkt waren und Jamie Greens War- 
nung fiel mir ein, daß, wenn die Feinde wie Männer ihre 
Geschütze hfnter jenen ausgedehnten Erdwällen bedien- 
ten, viele Briten ihre Meßnummer 6 ) verlieren würden, 
ehe die Stadt eingenommen sei. Und obgleich die indi- 
schen Zeitungen, die in unser Lager gelangten, vorgaben, 
sich über die Begum, Huzrut Mahal, und die Legitimität 
ihres Sohnes Brijis Kuddur, den die Aufständischen zum 
König von Oude ausgerufen hatten, lustig zu machen, 
so hatten diese doch augenscheinlich das ganze Land auf 

6 ) Jung Bahadoor, der mächtige Herrscher des Staates 
Nepaul am Südabhange des Himalayagebirges und treue Ver- 
bündete der Engländer, führte eine Streitmacht von 10000 
Goorkhas ins Feld. Die Goorkhas sind die Bergbewohner von 
Nepaul, klein von Gestalt, aber tapfer und ausdauernd in der 
Schlacht. 

6 ) Jeder britische Soldat bekommt eine Nummer zuerteilt, 
unter der er im Regiment bekannt ist. Auf Briefen, die an Soldaten 
gerichtet sind, muß diese Nummer dem Namen hinzugefügt werden. 
Die Redensart „seine Meßnummer verlieren" ist offenbar gleich- 
bedeutend mit „sein Leben einbüßen". 
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ihrer Seite, denn jeder Anführer und Zemindar 7 ) von 
irgendwelcher Bedeutung hatte sich ihnen angeschlossen. 

Am 4. März wurden die 93 er, eine Schwadron der 
9. Ulanen und eine Batterie Artillerie an die Ufer der 
Goomtee, Beebeepore House gegenüber, zum Schutz der 
Ingenieure kommandiert, die eine Pontonbrücke über die 
Goomtee schlugen. Es war jetzt tagsüber sehr heiß, und 
da wir uns ein gutes Stück außer Schußweite der feind- 
lichen Kanonen befanden, so erhielten wir Erlaubnis, uns 
kompagnieweise zu entkleiden und im Flusse zu baden. 
Soweit ich mich erinnern kann, waren wir zwei Tage 
auf diesem Posten. Am Vormittage des zweiten Tages 
besuchte uns der Oberbefehlshaber, und das Regiment 
trat zu seinem Empfang in Reih und Glied, weil er sagte, 
er habe uns etwas Wichtiges mitzuteilen. Als wir bereit 
standen, erzählte uns Sir Colin, er habe soeben Depeschen 
aus der Heimat erhalten und darunter einen Brief von der 
Königin, in dem die 93 er besonders erwähnt würden. 
Hierauf zog er den Brief aus der Tasche und las den be- 
treffenden Paragraphen vor. Ich schrieb ihn gleich nach- 
her, so gut ich konnte, aus dem Gedächtnis nieder, und 
er lautete etwa folgendermaßen: 

„Die Königin wünscht, daß Sir Colin allen europäi- 
schen sowie den eingeborenen Truppen, die so aufopfernd 
und so tapfer für den Entsatz von Lucknow gekämpft 
haben, ihre aufrichtige Bewunderung und Dankbarkeit 
aussprechen möge; es ist der Königin eine besondere 
Freude, die 93 er Hochländer darunter zu sehen." 

Oberst Leith-Hay befahl sofort drei Hurras für Ihre 
Majestät die Königin, die uns allen von Herzen kamen 

7 ) Ein erblicher Grundbesitzer, der das Recht hat, Steuern 
zu erheben. 

324 



Digitized by CoOgli 




und denen drei weitere Hurras für den Oberbefehlshaber 
folgten. Der Oberst ersuchte hierauf Sir Colin, Ihrer 
Majestät der Königin den Dank der Offiziere, Unteroffi- 
ziere und Soldaten des Regiments für ihre höchst gnädige 
Botschaft und auch für die besondere Erwähnung der 
93er zu übermitteln, welche Ehre keiner der im Regiment 
Dienenden jemals vergessen würde. Sir Colin antwortete 
darauf, daß nichts ihm größeres Vergnügen machen könne, 
als dieser Bitte zu willfahren; daß er aber noch weitere 
Nachrichten mitzuteilen habe. Er hatte auch einen Brief 
von Seiner Königlichen Hoheit, dem Herzog von Cam- 
bridge, vorzulesen, welches er in folgenden Worten tat: 

„Ich möchte meinem heute morgen an Sie gerichteten 
Briefe noch eine Zeile hinzufügen, um zu sagen, daß, 
da die Oberstenwürde bei den 93 er Hochländern durch 
General Parkinsons Tod vakant geworden ist, ich der 
Königin vorgeschlagen habe, Ihnen den Befehl über dieses 
ausgezeichnete und tapfere Korps, zu dem Sie soviele 
Beziehungen, nicht nur im gegenwärtigen Augenblick in 
Indien, sondern auch während des ganzen Kfimkrieges 
gehabt haben, zu übertragen. Ich dachte, eine solche 
Anordnung würde Ihnen selbst angenehm sein, und ich 
weiß, daß Ihre Majestät den 93 er Hochländern keine 
größere Ehre erzeigen kann, als ihren geliebten, greisen 
Führer an ihre Spitze zu stellen." 

Kaum war Sir Colin mit dem Vorlesen dieses Briefes 
fertig, als das ganze Regiment in ein Hurrarufen ausbrach, 
bis wir uns heiser geschrien hatten. Als Sir Colins Stimme 
wieder hörbar war, ließ er den Schneidermeister ins La- 
ger des Hauptquartiers bestellen, um sein Maß zu nehmen 
und ihm aus der Heimat eine Regimentsuniform mit Feder- 
mütze und allem Zubehör zu verschreiben. Ungefähr an- 
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derthalb Jahre später besuchte Sir Colin uns in Su- 
bathoo, in die Regimentsuniform gekleidet, die er damals 
bestellt hatte. — 

In der Morgenfrühe des 7. März überschritt General 
Outrams Division die Schiffsbrücke über die Goomtee, 
und wir kehrten zu unseren Zelten am Dilkoosha zurück. 
Am Mittag konnten wir beobachten, wie Outrams Di- 
vision, deren eines Infanteriekorps von den 79 er Cameron- 
Hochländern gebildet wurde, den Feind in schönster Art 
vor sich her trieb. Wir sahen auch „the Queens Bays" 8 ) 
in ihrer scharlachroten Uniform mit Messinghelm einen 
prachtvollen Angriff machen und die Feinde wie die Schafe 
auseinanderjagen. Bei diesem Angriff galoppierten Major 
Percy Smith und mehrere Reiter mitten durch die feind- 
lichen Reihen, wurden umzingelt und getötet. Spione 
brachten die Nachricht, daß man Major Smiths Kopf ab- 
gehauen und zusammen mit Helm, Federbusch und Uni- 
form als den Kopf des Oberbefehlshabers durch die Stadt 
paradiert habe. Doch der Triumph des Feindes war kurz. 
Am 8. war General Outram auf dem Nordufer der Goomtee 
fest verschanzt mit einem Belagerungspark von 22 schwe- 
ren Geschützen, vermittels derer er die starke Stellung 
des Feindes völlig beherrschte und unschädlich machte. 

Am 9. März erhielten wir Befehl, unsere Mittagsmahl- 
zeit um 12 Uhr einzunehmen, und bald darauf stand un- 
sere Division, die sich aus den 38ern, 42ern, 53ern, 90ern 
und 93ern und dem 4. Punjab-Infanterieregiment zusam- 
mensetzte, unter Waffen, vom Dilkoosha-Palast und den 
umgebenden Gartenmauern verdeckt, und Peels Blaujacken 



8 ) Ein englisches Kavallerieregiment, „die Braunen der Kö- 
nigin", das nur braune Pferde hat 
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sandten Kugeln und Granaten, gelegentlich auch eine Ra- 
kete, so schnell sie nur immer laden konnten, in die Mar- 
tiniere. Um 2 Uhr wurde Befehl zum Vorrücken ge- 
geben: die 42 er sollten vorangehen und die 93 er sie 
unterstützen. Aber kaum waren wir aus dem Schutze des 
Palastes und der Gartenmauern herausgetreten, als sich 
das ruhige Marschtempo in einen reißenden Strom ver- 
wandelte. Schulter an Schulter stürmten beide Regimen- 
ter zugleich den Abhang hinab, die Wälle, Laufgräben und 
Schützengräben vor der Martiniere waren im Nu vom 
Feinde gesäubert, der davonlief, so schnell seine Beine 
ihn tragen wollten. Wir verfolgten ihn ganz durch den 
Park und eroberten die erste Linie seiner am Kanal ent- 
lang, vor Banks Bungalow und dem Palast der Begum 
liegenden Verteidigungswerke. 

Dort verbrachten wir die Nacht, während unsere 
schweren Kanonen und Mörserbatterien vom Dilkoosha 
her vorgerückt wurden. Ich mit einigen Soldaten meiner 
Kompagnie wurde auf Vorposten nach einer Reihe abge- 
deckter Hütten vor einer von unseren Mörserbatterien 
geschickt, da befürchtet wurde, der Feind möchte von 
dem Palaste der Begum aus einen Sturm auf die Mörser 
versuchen. Unser Vorposten-Pikett wurde erst am Mor- 
gen des 11. abgelöst, und da erfuhr ich, daß meine Kom- 
pagnie zur Bewachung des Lagers zurückgeschickt sei. 
Die Hauptleute der verschiedenen Kompagnien hatten das 
Los entscheiden lassen, welcher unter ihnen diesen Dienst 
übernehmen solle, da alle gleich begierig waren, bei dem 
Sturm auf den Palast der Begum zugegen zu sein, der, wie 
man wußte, von den Q3ern unternommen werden sollte. 
Sobald die Befestigungswerke in Bresche gelegt wären, 
sollten ich und die Mannschaften, die mit mir das 
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Vorposten-Pikett bildeten, ausgesandt werden, um zu 
Hauptmann Mc. Donalds Kompagnie zu stoßen, anstatt 
zu unserer eigenen im Lager zurückzukehren. 

Nachdem wir vom Vorpostendienst abgelöst waren, 
sah unser Häuflein sich um, wo wir wohl etwas zu essen 
bekämen. Da unsere eigne Kompagnie ins Lager zurück- 
gekehrt war, hatte man keine Rationen für uns ausge- 
teilt, und unsere Brotbeutel waren fast leer. Daher kann 
ich hier einen Fall von gelindem Kannibalismus erzählen. 
Unter den Leuten meiner Kompagnie, die mit mir auf Vor- 
posten waren, befand sich ein gewisser Andrew Mc. Onvill 
— Handy Andy, wie man ihn im Regiment nannte — ein 
gutmütiger, fideler Bursche, ebenso voll von Witz und 
Schelmenstreichen wie sein Namensvetter, Lovers Held 9 ), 
ein richtiger Paddy von Armagh 10 ), ein Soldat so zuver- 
lässig, wie der Stahl einer Damaszenerklinge, so schneidig 
wie ein schottischer Andrea Ferrara 11 ). Außerdem wa- 

») Das Buch „Handy Andy" von Samuel Lover (1797—1868) 
beschreibt die possenhaften Streiche eines überspannten irischen 
Dieners. 

10 ) St. Patrick ist der Schutzheilige von Irland und der Name 
Patrick ist unter dem irischen Volke sehr verbreitet. Daher ist 
der Name Paddy, die Kurzform von Patrick, der Spitzname für 
einen Irländer geworden. Armagh, die Hauptstadt der gleich- 
namigen Grafschaft, ist eine der ältesten Städte von Irland, dessen 
Hauptstadt sie einstmals war. „Ein Paddy von Armagh" hat des- 
halb die Bedeutung „ein echter Irländer". In demselben Sinne 
schreibt Dickens „ein Paddy von Cork". 

u ) Ursprünglich im 16. und 17. Jahrhundert in Schottland 
gebräuchliche Bezeichnung für ein zweischneidiges Schwert aus 
besonders feinem Stahl, wahrscheinlich so genannt nach einem 
berühmten italienischen Waffenschmied. Später findet man den 
Namen Andrea Ferrara überhaupt als Bezeichnung für ein schot- 
tisches Breitschwert, den Claymore der Hochländer. 
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ren da noch Sandy Proctor, Dr. Munros Bursche, und 
George Patterson, der Sohn des Paketboten von Ballater 
in Aberdeenshire. Der übrigen erinnere ich mich nicht 
mehr, aber John Mc. Leod, der Pfeifermajor, und noch 
ein paar andere gesellten sich zu uns. Wir ließen uns 
in einer leeren Hütte, die vor den feindlichen Kugeln ge- 
schützt war, nieder, und Handy Andy unternahm einen 
Streifzug auf etwas Eßbares. Er hatte bei den 53ern 
einen Freund, der irgendwie mit dem Departement des 
Quartiermeisters in Verbindung stand und stets gut mit 
Extravorrat versehen war. Die 53 er waren zu unserer 
Rechten, wo Handy Andy auch seinen Freund entdeckte. 
Er kehrte mit einem tüchtigen Stück Fleisch, das von 
einem von einer Kugel getöteten Artillerieochsen her- 
stammte, zurück und brachte außerdem ein Stück Schafs- 
leber, einen Beutel voll Zwiebäcke und eine reichliche 
Menge Kürbis mit, wovon wir eine gute Mahlzeit kochen 
konnten. Kochtöpfe waren in den Hütten ringsum reich- 
lich vorhanden und Brennholz im Überfluß; so zündeten 
wir ein Feuer an und bald war ein ausgezeichnetes Ge- 
richt in Vorbereitung. Aber der Feind feuerte einige Bom- 
ben gerade auf unsere Stellung ab, von denen eine in der 
Nähe von Tim Drury, einem großen, dicken Burschen, 
explodierte und ihn auf der Stelle tötete. Ich kann mich 
nicht entsinnen, welcher Kompagnie er angehörte, aber 
er lag wie hingemäht gerade vor unserer Hütte; der eine 
Oberschenkel war ihm fast ganz fortgerissen. Der Leser 
muß aber nicht denken, daß dieses Schauspiel vor uns 
unseren Appetit im geringsten beeinträchtigt hätte. Nichts 
macht so gleichgültig und selbstsüchtig und bringt die tie- 
rische Natur in uns so zur Entwicklung wie ein Krieg. 
Über alles siegt der Gedanke: Jetzt ist die Reihe an ihm, 
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ich komme wohl zunächst daran; was hilft's, sich darum 
das Herz schwer zu machen! 

Unser Rindfleisch über dem Feuer war schön braun 
gebraten und unser Gemüse fast gar, als wir sahen, wie 
Tiffin 12 ) und Frühstück zugleich für die europäischen Offi- 
ziere des 4. Punjab-Regiments, sowie für einige andere 
Offiziere, die im Schutze einer abgedeckten Hütte in unse- 
rer Nähe warteten, gebracht wurde. Unter letzteren war 
ein junger Mann, Leutnant Fitzgerald Cologan, der einem 
Regiment von Eingeborenen beigegeben und seiner Tap- 
ferkeit wegen ein großer Liebling der 93 er war. Alsbald 
schlug John Mc. Leod vor, daß Handy Andy ihm die Hälfte 
unseres gerösteten Rindfleisches anbieten und gleichzeitig 
um ein paar Flaschen Bier zu unserem Mittagessen bitten 
sollte, da es vielleicht die letzte Gelegenheit sei, die 
sich uns böte, auf sein Wohl zu trinken. Er und die Offi- 
ziere bei ihm nahmen das Fleisch mit Dank an, und Andy 
kehrte zu unserer großen Freude mit 2 Literflaschen Baß- 
schen Bieres zurück. 

Unglücklicherweise aber hatte er die Aufmerksamkeit 
von Charley F., dem größten Vielfraß bei den 93ern, er- 
regt, dessen Gierigkeit so bekannt war, daß keiner etwas 
mit ihm zu tun haben wollte. Charley war ein lang- 
beiniger, buckliger Geselle, mit einem leichenfarbenen Ge- 
sicht und kahlem Kopf, der dem Regiment im Frühjahr 
1857, ehe wir Dover verließen, als Freiwilliger von den 
72ern beigetreten war. Wegen seiner langen Beine und 
des Buckels, verbunden mit der außergewöhnlichen Ge- 
räumigkeit seines Magens und einer unverbesserlichen Ge- 



12 ) Um Mittag eingenommenes Gabelfrühstück, dem eng- 
lischen Lunch entsprechend. 
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wohnheit zu brummen, hatte man ihn „das Kamel 4 ' ge- 
tauft, ehe wir viele Meilen mit diesem nützlichen Tiere 
in Indien zurückgelegt hatten. Kaum hatten wir uns ge- 
genseitig zu der Erlangung der beiden Flaschen Bier be- 
glückwünscht, als wir zu unserer Bestürzung sahen, wie 
das Kamel sich von Deckung zu Deckung im Zickzack her- 
anbewegte, denn der Feind unterhielt ein lebhaftes Feuer 
auf unsere Stellung, und sobald sich jemand hervorwagte, 
flog ihm ein wahrer Hagel von Kugeln um den Kopf. 
Das Kamel näherte sich jedoch mit gebührender Rücksicht 
auf seine Haut, langsam aber sicher unserer Hütte. Es 
war uns allen klar, daß, falls wir ihn an unserer Mahl- 
zeit teilnehmen ließen, herzlich wenig für uns selbst übrig 
bleiben würde. John Mc. Leod und ich schlugen vor, ihm, 
auf die Gefahr hin, uns mit ihm zu überwerfen, jeden 
Anteil zu verweigern, aber Handy Andy sagte: „Überlaßt 
ihn mir nur, und falls ihn nicht eine Kugel hinstreckt, ehe 
er um die nächste Ecke kommt, so will ich schon machen, 
daß er uns nicht mit der Bitte um Teilnahme an unserem 
Gericht lästig fällt." 

Mit unserem Bier waren wir fertig. Das Kamel paßte 
gut auf, um den Kugeln der Pandies auszuweichen, und 
als er eine geschützte Stelle vor der Hütte erreicht hatte 
rief Handy Andy ihm zu: „Komm nur her, Charley, du 
kommst gerade zu rechter Zeit; wir erhielten heute mor- 
gen ein nettes Stück Fleisch von einem Artillerieochsen, 
weil es aber nicht genug für uns vier zum Mittagsessen 
war, haben wir es mit einem Stück von Tim Drury zu- 
sammen gekocht — und weiß Gott, es ist delikat! Tim 
schmeckt wirklich genau wie frisches Schweinefleisch." 
Bei diesen Worten brachte Andy ein Stück der Schafsleber 
auf den Zinken seiner Gabel zum Vorschein und bot es 
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ihm als ein Stück von Tim Drury an, bat ihn aber gleich- 
zeitig, die Sache niemandem anders gegenüber zu erwäh- 
nen. Doch dies war selbst für den Magen des Kamels 
zu viel. Er glaubte Andy alles und wendete sich ab, als 
ob ihm übel würde. Dann ermannte er sich aber und 
antwortete: „Nein, danke; so hungrig ich auch bin, so 
soll niemand das Recht haben, meiner alten Mutter auf 
dem Grasmarkt in Edinburg zu erzählen, daß ihr Charley 
zum Menschenfresser geworden sei ! Aber wenn Ihr mir 
einen Tropfen von dem Bier abgeben wollt, so würde ich 
Euch dankbar dafür sein, denn bei dem Anblick Eures 
Oerichts ist es mir ganz schlecht zumute geworden." Wir 
äußerten unser Bedauern, daß wir das Bier alles ausge- 
trunken hätten, ehe wir Charley im Zickzack hätten an- 
rücken sehen, und Andy nötigte ihn nochmals, an unse- 
rem Mahle teilzunehmen. Aber Charley weigerte sich, 
setzte sich in eine Ecke unserer dachlosen Lehmhütte und 
machte ein saures Gesicht bei dem Anblick des Wohlbe- 
hagens, mit dem wir anderen unsere schmackhafte Mahl- 
zeit verspeisten. 

Später kam das Kamel dahinter, daß wir ihn zum 
besten gehabt hatten, und er hat uns nie vergeben, daß 
wir ihn um seinen Anteil an dem wohlschmeckenden Ge- 
richt geprellt hatten. 



asaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaasa 
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11. Kapitel 



Erstürmung des Palastes der Begum. Hauptmann 
Mc Donalds Tod. Major Hodson wird verwundet 



Wir hatten kaum unsere Mahlzeit beendet, als wir 
eine Bewegung unter den Stabsoffizieren bemerkten und 
sahen, wie General Sir Edward Lugard, Brigadier Adrian 
Hope und Oberst Napier miteinander berieten. Plötzlich 
kam der Befehl, daß die 93 er antreten sollten. Dies ge- 
schah in aller Stille, die Offiziere begaben sich an ihre 
Plätze, die Soldaten zogen ihre Gürtel an, drückten die 
Mützen fest auf die Köpfe, lockerten die Patronen in ihren 
Taschen und sahen nach, daß die Bajonette sicher be- 
festigt waren. So standen wir einige Sekunden, bis Bri- 
gadier Hope das Zeichen zum Sturm auf den Palast der 
Begum gab. 

Gerade ehe das Zeichen gegeben wurde, kamen zwei 
Mann von den 53ern mit einer Sodawasserflasche voll 
Grog in der Hand auf uns zugelaufen. Der eine von ihnen 
war Korporal Robert Clary, der andere ein Freund von 
Andrew Mc. Onvill, der das Rindfleisch für unser „kanni- 
balisches" Mahl besorgt hatte. Korporal Clary war der- 
selbe Mann, der den Haufen 53 er anführte, als die Ka- 
nonen bei der Kalee Nuddee-Brücke erobert wurden, und 
der ausrief: „Hurra für den Oberbefehlshaber, Jungens," 



Sein Tod 
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als Sir Colin dem Regiment drohte, es zur Strafe für 
Ungehorsam zur Nachhut zu schicken. Clary stammte 
aus der Grafschaft Limerick und war ein Prachtbursche 
von der Sorte, aus welcher unsere irischen Regimenter 
in alten Tagen bestanden. Er war kein Fenier oder Ho- 
rn eruier, sondern stets bereit, die Ehre der britischen Ar- 
mee zu See und zu Lande aufrechtzuerhalten und den In- 
halt seines Brotbeutels wie sein Glas Grog mit einem 
Kameraden zu teilen; einer von denen, die Scott in seiner 
„Vision des Don Roderick" 1 ) unsterblich gemacht hat. 

Als Hauptmann Mc. Donald, bei dessen Kompagnie 
wir uns befanden, die beiden 53 er Burschen sah, sagte 
er ihnen, sie täten besser, wieder zu ihrem eigenen Regi- 
ment zurückzukehren. Aber Clary erwiderte: „Ach, Herr 
Hauptmann, das ist doch nicht Ihr Ernst." Und wie er 
Dr. Munro, unseren Wundarzt, erblickte, der seinen Ge- 
hilfen anwies, Verbandstoffe usw. in einen Tragsessel zu 
packen, setzte er hinzu: „Leutnant Munro von unserer 
Kompagnie schickt uns, um nach seinem Namensvetter, 
Eurem Doktor, zu sehen, der niemals an sich selbst denkt, 
sondern immer im dichtesten Schlachtgetümmel auf der 
Suche nach Verwundeten anzutreffen ist. Ihr 93 er wißt 
gar nicht, was er wert ist. Im ganzen Heere ist niemand, 



*) In einer Stanze seines epischen Gedichts „Die Vision des 
Don Roderick" beschreibt Scott, wie britische Soldaten in Spanien 
während des Feldzuges von 1810 — 11, gerührt durch das Elend 
der Bewohner des von dem Heere Bonapartes verwüsteten Landes, 
ihr Brot mit diesen Unglücklichen teilen. 

„The rudest sentinel, in Britain born, 

With horror paused to view the havoc done, 

Gave his poor crust to feed some wretch forlorn." 

The Vision of Don Roderick, III, Stanze 7. 
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der ihm gleichkommt und der ihn ersetzen könnte, falls 
ihm in diesem Gedränge etwas zustoßen sollte. Deshalb 
sind wir 53 er gekommen, um auf ihn acht zu geben." 

„Wenn dem so ist," sagte Hauptmann Mc. Donald, 
„so erlaube ich Euch, hierzubleiben. Aber dann paßt 
auch gut auf, daß unserem Doktor nichts passiert, denn 
er ist ein großer Freund von mir." Wie er sprach, wandte 
Hauptmann Mc. Donald sich zur Seite und brach eine Rose 
von einem Busche dicht neben sich ab — an der Stelle, 
wo wir aufmarschiert waren, war früher ein herrlicher 
Garten gewesen. Zu Dr. Munro herantretend, gab er 
ihm die Blume mit den Worten : „Lebewohl, alter Freund, 
bewahre dies mir zuliebe." Ich habe oft an diesen Zwi- 
schenfall denken müssen und habe mich gefragt, ob der 
arme Mc. Donald wohl eine Vorahnung seines Todes ge- 
habt hat. Obgleich seit mehreren Jahren Hauptmann, war 
er fast noch ein Knabe. Er war der Sohn des Generals 
Sir John Mc. Donald, K. C. B., von Dalchosnie in Perth- 
shire und war schon früher am Tage durch einen Granat- 
splitter am rechten Arme verwundet, aber er weigerte 
sich, zurückzubleiben, und blieb an der Spitze seiner Kom- 
pagnie, führte sie durch die Bresche und wurde dann 
gerade innerhalb derselben niedergeschossen. Zwei Ku- 
geln trafen ihn gleichzeitig, die eine in den Hals gerade 
über dem Brustbein, als er seinen Claymore 2 ) schwang 
und seiner Kompagnie anfeuernde Worte zurief. 

Als der Kampf vorüber war, bahnte ich mir einen 
Weg zu der Stelle, wo man die Toten zusammengetragen 
hatte, schnitt eine Locke von seinem Haar ab und sandte 

*) Ein zweischneidiges Breitschwert, wie es ehemals den 
schottischen Hochländern als Waffe diente. Mit Claymore be- 
zeichnet man jetzt auch den moderneren, breiten Korbdegen. 
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sie einer jungen Dame, Miß M. E. Ainsworth, nach In- 
verighty House in Forfarshire 8 ), die, wie ich wußte, mit 
Hauptmann Mc. Donalds Familie befreundet war. Die 
Haarlocke war für seine Mutter bestimmt, da ich nicht 
wußte, ob einer seiner Kameraden daran denken würde, 
ihr ein Andenken an ihn zu schicken. Es ist mir unbe- 
kannt, ob die Haarlocke je in die Hände seiner Mutter 
gelangt ist Als ich zu diesem Zwecke hinging, fand 
ich Hauptmann Mc. Donalds Burschen bei seiner Leiche, 
der weinend und händeringend ausrief: „Oh, welch ein 
Jammer, daß sie ihn totgeschossen haben!" Und er hatte 
recht. Niemals habe ich ein mädchenhafteres Oesicht ge- 
sehen als seins, wie er so tot dalag. Seine Züge waren 
sehr regelmäßig und erinnerten seltsam an die einer 
Wachspuppe, was wohl zum Teil eine Wirkung der Hals- 
wunde war. 

Doch ich will zum Bericht der Erstürmung zurück- 
kehren. 

Als Hauptmann Mc. Donald fiel, übernahm der Ober- 
leutnant die Führung. Aber ungefähr zwanzig Schritte 
jenseits der Bresche in den äußeren Festungswällen wur- 
den wir durch einen etwa 18 Fuß breiten und mindestens 
12 bis 14 Fuß tiefen Graben aufgehalten. Hinunterzu- 
rutschen war leicht genug, die Schwierigkeit war aber, 
an der anderen Seite wieder in die Höhe zu kommen. 
Doch hier galt es kein Zögern. Die Stürmenden stürz- 
ten sich in den Graben, den wir nach rechts entlangliefen, 
um eine Stelle zu finden, wo wir in die Höhe klimmen 
könnten, als wir auf einen Teil der Grenadierkompagnie 
stießen, die von Leutnant Wood, einem beherzten und 



5 ) Grafschaft im Osten von Schottland. 
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tüchtigen jungen Offizier angeführt wurde. Als die 
Trupps, die beide einen Ausgang aus dem Graben suchten, 
sich begegneten, kletterte Leutnant Wood auf die Schul- 
tern eines seiner Grenadiere und von da, so gut es gehen 
wollte, mit dem Säbel in der Hand nach oben. Er war 
der erste, der in die inneren Befestigungen des Palastes 
der Begum eindrang, und kaum sah der Feind ihn aus dem 
Graben auftauchen, als er die Flucht ergriff, um Türen 
und Fenster zu verbarrikadieren und unser Eindringen in 
das Gebäude zu verhindern. Dies war unsere Rettung, 
denn hätten sie Leutnant Wood angegriffen, anstatt vor 
dem langen Grenadier mit dem Säbel in der Hand weg- 
zulaufen, so hätten sie uns wie Ratten in dem Graben tot- 
schießen können. 

Sobald der Leutnant sich allein sah, legte er sich oben 
am Rande des Grabens hin und konnte so hinunterreichen, 
um die Gewehre der Soldaten bei der Biegung des Bajo- 
netts zu fassen, und mit Hilfe der von unten nachschieben- 
den Leute, waren wir bald alle aus dem Graben heraus- 
gezogen. Als alle oben waren, wandte sich einer der 
Soldaten zu Leutnant Wood mit den Worten : „Wenn ein 
Offizier im Regiment das Victoria-Kreuz verdient, so sind 
Sie es. Denn abgesehen von der Gefahr, der Sie von den 
feindlichen Kugeln ausgesetzt waren, ist es mehr als ein 
Wunder, daß Sie nicht von unseren eigenen Gewehren er- 
schossen sind, ihre Hähne sind sämtlich gespannt." Und 
so war es. Geladene und gespannte Gewehre am Laufe 
zu erfassen und auf diese Weise mehr als zwanzig Leute 
aus einem tiefen Graben in die Höhe ziehen, war ein gar 
gefährliches Ding. Aber niemand achtete der Gefahr noch 
dachte irgend einer daran, den Hahn abzuspannen oder 
sein Gewehr zu entladen, ehe man ihn heraufzog. Leut- 
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nant Wood kam jedoch ohne Schaden davon, und nach- 
dem er zum Hauptmann befördert war, quittierte er den 
Dienst und wurde Forstverwalter in Oude. 

Als wir endlich aus dem Graben heraus waren, fanden 
wir jede Tür und jedes Fenster des Palastes verrammelt 
und jede Schießscharte von einem unsichtbaren Feinde 
besetzt Aber ein Hindernis nach dem anderen wurde ge- 
nommen, und kleine Haufen von Soldaten, von Offizieren 
geführt, drangen in den inneren Hof vor, wo der Feind in 
großer Zahl zum Kampf bereit stand. Der Gedanke an 
die Ungleichheit der Streitkräfte hielt uns jedoch nicht 
zurück. Das Kommando erscholl: „Haltet euch dicht 
zusammen, Soldaten, und gebraucht die Bajonette. Macht 
es wieder wie im Secundrabagh und am 16. November." 
Ich brauche den Kampf nicht weiter zu beschreiben. Er 
wütete 2 Stunden lang von Hof zu Hof und von Gemach 
zu Gemach, während der Pfeifermajor seinen Dudelsack 
so gelassen blies, als spaziere er bei einer Regiments- 
festlichkeit um das Offizierszelt. Als alles vorüber war, 
beglückwünschte General Sir Edward Lugard den Pfeifer- 
major wegen seiner Kaltblütigkeit und Tapferkeit. „Ach, 
Exzellenz," antwortete John, „ich wußte doch, daß unsere 
Jungens besser zuhauen würden, wenn der Dudelsack 
ihnen dazu aufspielte." 

In einem Zeitraum von ungefähr 2 Stunden, nach- 
dem das Signal zum Sturm gegeben war, lagen mehr 
als 860 Feinde tot in dem inneren Hofe, und Pardon wurde 
weder erbeten noch bewilligt. Wir waren jetzt in kleine 
Haufen versprengt, die in den verschiedenen zum Palaste 
gehörigen Gebäuden eine Reihe von einzelnen Schar- 
mützeln ausfochten. Da Hauptmann Mc. Donald tot war, 
fanden sich die Leute, die mit mir auf Vorposten gewesen 
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waren, zu einem Häuflein unter Leutnant Sergison zu- 
sammen. Während wir dabei waren, die Tür eines Ge- 
maches zu erbrechen, wurde Leutnant Sergison mit meh- 
reren Soldaten an meiner Seite totgeschossen. Als ein Teil 
der Tür zertrümmert war, sah ich, daß sich eine große 
Anzahl von Feinden in dem Zimmer befand. Sie waren 
außer mit Flinten aller Art reichlich mit Schwertern und 
Wurfspeeren ausgerüstet, und da ich kein Verlangen ver- 
spürte, mich selbst töten zu lassen noch von den Leuten 
bei mir welche zu verlieren, so teilte ich unser Häuflein 
in 2 Hälften, von denen ich eine zu jeder Seite der Tür 
aufstellte mit der Absicht, jeden niederzuschießen, der 
sich zeigte oder den Versuch machte, zu entkommen. 
Dann schickte ich zwei Mann zu der Bresche zurück, wo 
Oberst Napier sich, wie ich wußte, mit seinen Ingenieu- 
ren aufhielt, um ein paar Pulverbeutel mit daran be- 
festigten Zündfäden zu holen, die wir anzünden und in 
das Zimmer schleudern könnten. 

Anstatt Napier zu finden, trafen meine beiden Abge- 
sandten den gestrengen Major Hodson, der Oberst Napier 
freiwillig beim Sturm auf den Palast begleitet hatte. Hod- 
son wartete die Pulverbeutel nicht ab, sondern kam selbst, 
nachdem er den Leuten gezeigt, wo sie sie finden würden, 
mit dem Säbel in der Hand herzugeeilt. 

„Wo sind die Rebellen?" rief er. 

Ich wies auf die Tür des Zimmers, und Hodson wollte 
sich mit dem Ruf „Kommt heran!" hineinstürzen. Ich 
flehte ihn an, es nicht zu tun und sagte: „Es ist Ihr 
gewisser Tod; warten Sie auf das Pulver, ich habe nach 
Pulverbeuteln ausgeschickt." 

Hodson tat einen Schritt vorwärts, und ich streckte 
meine Hand aus, um ihn bei der Schulter zu fassen und 
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von der Tür fortzuziehen — als er durch die Brust ge- 
schossen zusammenbrach. Er stieß ein paar Worte hervor, 
entweder „Oh, meine Frau!" oder „Oh, meine Mutter!" — 
ich erinnere mich nicht genau — wurde aber sogleich 
vom Blute erstickt. Ich dachte damals, die Kugel hätte 
seine Lunge durchbohrt, aber später habe ich die von 
seinem Bruder, dem Pastor George H. Hodson, verfaßte 
Gedächtnisschrift gelesen, worin es heißt, die Kugel sei 
ihm durch die Leber gegangen. Ich half, ihn in einen Trag- 
sessel heben — die Träger waren jetzt bis zu uns vorge- 
drungen und sammelten die Verwundeten, die unfähig 
waren, zu gehen — und ließ ihn zu dem Orte bringen, wo 
sich die Ärzte befanden, in der festen Überzeugung, daß 
er tot sein würde, ehe irgend etwas für ihn geschehen 
konnte. Man ersieht hieraus, daß die Behauptung, Major 
Hodson hätte geplündert, als die Kugel ihn traf, auf Un- 
wahrheit beruht. Mit Plündern war noch nicht begon- 
nen, nicht einmal von Jung Bahadoors Goorkhas. Man 
kann nicht leugnen, daß Major Hodson durch seine eigne 
Unvorsichtigkeit den Tod fand; aber zu behaupten, daß 
er geplündert habe, ist bösartige Verleumdung eines der 
tapfersten Söhne Englands. 

Bald nachdem ich den armen Hodson in den Trag- 
sessel gehoben und mit seinem Krankenwärter fortge- 
schickt hatte, kamen die beiden nach Pulver ausgesandten 
Soldaten mit mehreren Beuteln zurück, die mit Zündfäden 
versehen waren. Diese wurden angesteckt und dann durch 
die Tür in das Zimmer geworfen. Zwei bis drei Beutel 
genügten, um die Feinde herauszubringen, wo sie ohne 
Erbarmen niedergestochen wurden. 

Wir waren jetzt mehr als zwei Stunden innerhalb der 
Bresche und der Widerstand hatte fast ganz aufgehört» 
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Leutnant und Adjutant „Willie" Mac Bean, wie er bei den 
Offizieren, und „Paddy" Mac Bean, wie er bei den Sol- 
daten hieß, traf bei einem der Tore auf einen Havildar*), 
einen Naik 6 ) und neun Sepoys, die er alle elf, einen nach 
dem anderen, tötete. Der Havildar war der letzte, und 
ehe er durch das enge Tor gelangt war, eilten mehrere 
Soldaten Mac Bean zu Hilfe, aber er rief ihnen zu, daß 
sie sich nicht einmischen sollten, und er und der Ha- 
vildar gingen mit gezogenen Schwertern aufeinander los. 
Nach einiger Zeit fingierte Mac Bean einen Hieb, stieß 
aber wirklich mit der Spitze zu und durchbohrte die Brust 
seines Feindes mit dem Schwerte. Hierfür erhielt Mac 
Bean das Victoria-Kreuz — hauptsächlich, glaube ich, weil 
Sir Edward Lugard, der kommandierende General der Di- 
vision, von den Wällen herab den ganzen Vorfall mit an- 
gesehen hatte. Ich zweifle sehr, daß Mac Bean selbst sich 
einbildete, irgend etwas Besonderes getan zu haben. Ehe 
er sich anwerben ließ, war er ein Ackerbauer in Inverneß- 
shire 6 ). Vom gemeinen Soldaten rückte er zum Regiments- 
obersten auf und starb als Generalmajor. 

Doch ich will auf meine Erzählung und auf den Palast 
der Begum am 11. März 1858 zurückkommen. 

Bei Einbruch der Dunkelheit war aller Widerstand 
besiegt, aber eine Anzahl Aufständiger hielt sich noch In 
den Zimmern versteckt. Im Vergleich mit dem des Fein- 
des war unser Verlust gering. Von unserem Regiment 



*) Ein eingeborener Unteroffizier bei den Sepoys, dessen Rang 
etwa dem eines Sergeanten bei uns entspricht. 

6 ) Ein eingeborener Korporal der Sepoys. 

6 ) Grafschaft in Schottland zu beiden Seiten des Caledonian 
Canal, im Osten von dem Moray Firth und im Westen vom 
Atlantischen Ozean begrenzt 
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waren ein Hauptmann, ein Leutnant und 13 Mann tot, 
Leutnant Grimstone, Fähnrich Hastie und 45 Mann waren 
verwundet. Von den Verwundeten starben in der Folge 
viele. Aber auf der feindlichen Seite lagen allein in dem 
mittleren Hofe 860 Tote, und viele Hunderte waren außer- 
dem in den anderen Höfen und in den Gebäuden gefallen. 

Diese Nacht biwakierten wir in den verschiedenen 
Höfen des Palastes, nachdem wir überall starke Wacht- 
posten aufgestellt hatten. Beim Morgenlicht des 12. März 
war der Anblick ringsum entsetzlich. Ich habe schon er- 
wähnt, daß viele Sepoys aus den .Gemächern des Palastes 
durch explodierende Pulverbeutel vertrieben werden muß- 
ten, die man zwischen sie warf und die ihre Kleidung wie 
die in den Zimmern befindlichen Möbel in Brand setzten. 
Als es hell wurde, konnte man rundum Hunderte von 
Leichen sehen, einige brannten noch, andere waren halb 
verkohlt, und es war ein Geruch zum Krankwerden. Doch 
hatten wir mit dem Palast der Begum den Stützpunkt der 
feindlichen Aufstellung gewonnen. Im Laufe des Tages 
wurden große Haufen vom Troß angestellt, um die feind- 
lichen Gefallenen herauszuschleppen und in den Graben 
zu werfen, dessen Überschreitung uns so viel Mühe ge- 
macht hatte. Unsere Batterien rückten gleichzeitig zur 
Beschießung des Imambara 7 ) und des Kaiserbagh vor. 

7 ) Ein Imambara ist ein zur Erinnerung an den Tod der 
beiden Imams Hussun und Hoosein errichtetes Gebäude, das 
zur Zeit des Mohurrum zu religiösen Zwecken benutzt und fest- 
lich erleuchtet wird. In Lucknow gab es mehrere solcher Imam- 
bara s. Der hier erwähnte war im Jahre 1837 von Mahommed 
Ali Shah als Mausoleum für sich selbst erbaut. Berühmt ist 
außerdem der „große Imambara", der innerhalb der Mauern des 
Muchee Bowun bei Lucknow gelegen und ein Gebäude von großer 
Schönheit ist 
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Am Nachmittage desselben Tages wurde folgende 
Divisionsorder von General Sir Edward Lugard vorge- 
lesen : „Generalmajor Sir Edward Lugard drückt dem Bri- 
gadier Adrian Hope, Oberst Leith-Hay sowie den Offi- 
zieren und Soldaten des 93. Regiments, welche allein die 
unter dem Namen ,Palast der Begum* bekannte Stellung 
erstürmt haben, seinen Dank aus. Die Tapferkeit, Auf- 
opferung und kühne Unerschrockenheit, die von allen 
Offizieren und Soldaten des Regiments dabei bewiesen 
sind, lassen sich nicht in Worten wiedergeben. Der Ge- 
neralmajor wird nicht versäumen, Seine Exzellenz den 
Oberbefehlshaber von dieser Führung besonders in Kennt- 
nis zu setzen." 

Sir Colin selbst suchte im Laufe des Tages die Stel- 
lung auf und teilte uns mit, daß wir am folgenden Tage 
abgelöst werden würden. Am Sonnabend, dem 13., kehr- 
ten wir ins Lager zurück und ruhten den ganzen folgenden 
Sonntag aus. Die beiden 53 er blieben, soweit ich mich 
erinnere, bis nach der Einnahme der Stellung bei uns 
und kehrten, als der Kampf zu Ende war, zu ihrem Re- 
gimente zurück, wo sie Leutnant Munro meldeten, sie 
wären fortgewesen, um seinen Bruder, Dr. Munro von 
den 93ern, zu beschützen. 

Am 13. März kehrten wir wie gesagt zu unseren 
Zelten am Dilkoosha zurück, und das ganze Regiment ver- 
sammelte sich nahe beim Palast zu einer Begräbnisfeier 
für unsere Toten. Bei meinem letzten Besuche in Lucknow 
konnte ich den Platz nicht wiederfinden und ich glaube 
auch, daß er durch kein Denkmal gekennzeichnet ist. Als 
ich um die Dilkoosha-Höhen die Runde machte, fand ich 
keine Spur von den Grabhügeln der 93er, und niemand 
konnte mir ihre Stelle bezeichnen. Der Führer zeigte mir 
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Major Hodsons Grab. Ich fand es in ausgezeichnetem 
Zustande, von einer Mauer eingefaßt, die mit einem eiser- 
nen Tor nahe dem Eingang zum Martiniere-College ver- 
sehen war. Die Pflege von Major Hodsons letzter Ruhe- 
stätte war von seinem Freunde, Lord Napier von Magdala, 
übernommen. Ich schnitt einen Zweig von der ihm zu 
Häupten gepflanzten Zypresse ab und sandte ein Stück 
davon an seinen Bruder in England. 



- 
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12. Kapitel 

Jung Bahadoor. Das Mohurrumfest in Lucknow. 

Kriegsbeute 

Bei der Ruckkehr unseres Regiments ins Lager bei 
Dilkoosha am 13. März freute ich mich sehr, wieder zu 
meiner eigenen Kompagnie zu kommen. Die Soldaten 
fühlten sich gekränkt, weil sie nicht an der Ehre, den 
Palast der Begum zu stürmen, teilgenommen hatten. Aber 
zum Ersatz hierfür hatten sie die Ehrenwache für den 
Maharaja 1 ) Jung Bahadoor, den Oberbefehlshaber der Ne- 
paulese-Armee, gebildet, der soeben in Lucknow ange- 
kommen und am Nachmittage des 11. mit großem Zere- 
moniell von Sir Colin empfangen war — zur selben Zeit, 
als das Regiment den Palast stürmte. Der Durbar 2 ) war 
anfangs eine recht steife Zeremonie gewesen, aber kaum 
waren Jung Bahadoor und seine Offiziere vorgestellt und 
hatten ihre Plätze eingenommen, als draußen eine Be- 
wegung entstand und Hauptmann Hope Johnstone, Ad- 
jutant des Generals Sir William Mansfield, von Pulver- 
dampf geschwärzt und mit dem Staub der Schlacht bedeckt 
mitten durch die Ehrenwache schritt, um dem Oberbefehls- 
haber von General Mansfield zu melden, daß die 93er 

*) Maharaja, Großkönig, ist ein Titel für indische Fürsten, 
deren Reich von besonders großer Ausdehnung ist 

*) Gala-Cour eines indischen Fürsten oder auch offizieller 
Empfang eingeborener Fürsten seitens hoher englischer Würden- 
träger in Indien, besonders des Vizekönigs. 
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den Palast der Begum, die wichtigste feindliche Stellung, 
mit geringen Verlusten erobert hätten, während der Feind 
mehr als tausend Tote habe. 

Diese Botschaft machte allem Zeremoniell von Sir 
Colins Seite ein Ende. Er sprang auf, rieb sich die Hände 
und rief einmal über das andere: „Ich wußte, daß sie es 
fertigbringen würden! Ich wußte, daß meine 93er Jun- 
gens es fertigbringen würden!" Darauf gab er Haupt- 
mann Metcalfe Befehl, dem Maharaja die Nachricht zu 
verdolmetschen, und auf die Ehrenwache deutend sagte 
Sir Colin: „Sagen Sie ihm, daß diese Soldaten dem Re- 
gimente angehören, das diese kühne Tat vollbracht hat. 
Sagen Sie ihm auch, daß es mein Regiment ist, daß ich 
sein Oberst bin!" Der Maharaja sah erfreut aus und er- 
widerte, daß er sich erinnere, das Regiment im Jahre 1852 
bei seinem Besuche in England gesehen zu haben. Wie 
ich schon erzählt habe, hatten die 93 er seine Ehrenwache 
gebildet, als er nach Edinburgh kam, und viele im Re- 
giments erinnerten sich Jung Bahadoors noch. Die älteren 
Soldaten erzählten gern, ihr Anblick habe dem Maharaja 
so gefallen, daß er vorgeschlagen habe, das ganze Re- 
giment zu kaufen, und daß er sehr verwundert gewesen 
sei, zu hören, britische Soldaten seien Freiwillige und 
könnten nicht verkauft werden — nicht einmal dem Ma- 
haraja von Nepaul zu Gefallen. 

Nach der Rückkehr ins Lager hatte das Regiment 
vom 14. bis zum 17. März Ruhe, kehrte aber am Morgen 
des 18. nach der Stadt zurück, wo wir uns nahe beim 
Imambara und dem Kaiserbagh, welche beide erobert 
waren, während wir uns im Lager befanden, aufstellten. 
Wir lösten die 42 er ab, und der Anblick, der sich uns da- 
mals in den Straßen von Lucknow bot, spottet aller Be- 
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Schreibung. Die Stadt war in den Händen der Plünderer: 
Europäer und Sikhs, Ooorkhas und Marketender, unter- 
stützt von dem Auswurf der eingeborenen Bevölkerung. 
Jeder tat, was ihm gut dünkte. „Die Hölle war los", 
dieser Ausdruck ist am besten geeignet, jemandem, der 
niemals etwas Derartiges gesehen hat, einen Begriff von 
den Szenen in und um den Imambara, den Kaiserbagh 
und die angrenzenden Straßen zu geben. Die Sikhs und 
Goorkhas verstanden sich weitaus am besten aufs Plün- 
dern, weil sie instinktiv wußten, wo die wertvollste Beute 
zu finden war. Die europäischen Soldaten verstanden 
dies Geschäft nicht so gut, und Gegenstände, die man- 
chem ein Vermögen eingebracht hätten, wurden bereit- 
willig für ein paar Rupien oder für eine Flasche Grog 
ausgetauscht Ganz schrecklich war die mutwillige Zer- 
störung von wertvollem Besitz, der nicht fortgeschleppt 
werden konnte. Feldwebel Graham von Hauptmann Bur- 
roughs' Kompagnie rettete ein Paket von Schuldscheinen 
der indischen Regierung, die mehr als eine Lakh Rupien 
(200 000 Mark), wert waren. Mr. Kavanagh, der den recht- 
mäßigen Besitzer später entdeckte, erlangte für Feldwebel 
Graham eine Belohnung von 5 Prozent des Betrages. 

Die 93 er bekamen nicht viel von der Beute ab. Aber 
bei der Vertreibung des Feindes aus einigen Moscheen und 
anderen massiven Gebäuden in der Nähe des Imambara am 
21. März traf eine Kompagnie auf das Grabmodell oder 
die königliche Tazia und die Mohurrum-Prunkstücke, wel- 
che mit enormen Kosten für das letzte Mohurrumfest in 
Lucknow 1857 hergestellt waren. Die königliche Familie 
und der Hof von Lucknow gehörten den Sheeahs an. 
Um es europäischen Lesern zu ermöglichen, sich eine 
Vorstellung von dem Wert der hier erwähnten Beute 
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zu machen, will ich, ehe ich mich auf die nähere Beschrei- 
bung einlasse, einen Auszug aus einem Kapitel über die 
Feier des Mohurrum in Lucknow geben, das dem Buche 
„Das Privatleben eines asiatischen Fürsten" von William 
Knighton, Hofbeamten Seiner Majestät Mussir-ood-Deen, 
König von Oude, entnommen ist. Das Buch ist, glaube 
ich, jetzt vergriffen. Nur wenige kennen anscheinend die 
Bedeutung der Symbole, des Sterns und des Halbmondes, 
auf mohammedanischen Standarten und Fahnen, auf den 
Kuppeln von Moscheen oder Grabmälern von verstorbe- 
nen, hochgestellten Personen, wie auch auf den Grab- 
modellen der Tazias, die bei der Feier des Mohurrum in 
Anwendung kommen. Um diese Symbole zu erklären, 
müssen wir uns an die heraldische Wissenschaft wenden, 
die im 6. Jahrhundert n. Chr., als Mohammed seine Re- 
ligion gründete, wohl bekannt war. Der Stern bedeutet 
Mohammed selbst, den Propheten Gottes, und der Halb- 
mond bedeutet die mohammedanische Religion, von der 
jeder treue Anhänger des Propheten glaubt, daß sie der- 
maleinst ein Vollmond werden und die ganze Erde be- 
decken werde. 

„Die fanatischen Bräuche des Mohurrum werden an 
dem Todestage zweier Anführer der Gläubigen, naher 
Verwandter von Mohammed selbst, Hussun und Hoosein, 
gefeiert und werden von mehr als der Hälfte der Be- 
völkerung Indiens als eine Zeit tiefster Demütigung und 
Trauer begangen. Die gläubigen Muselmänner zerfallen 
in zwei Sekten, die Sheeahs und die Soonies, die sich un- 
gefähr gegenüberstehen wie eifrige Protestanten und An- 
hänger der römisch-katholischen Kirche. Die Sheeahs 
sehen in der Tötung Hussuns und Hooseins eine barbari- 
sche Mordtat. Nach der Meinung der Soonies dagegen 
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hat der regierende Khalif, das wahre Oberhaupt der Gläu- 
bigen, die nach der höchsten Gewalt Strebenden gesetz- 
mäßig hinrichten lassen. Am ersten Tage des Mohurrum 
scheint die enorme Einwohnerzahl von Lucknow plötzlich 
allen weltlichen Interessen und Beschäftigungen abge- 
wandt: die Straßen sind leer; jeder schließt sich in seinem 
Hause ein und trauert mit seiner Familie. Am zweiten 
Tage sind die Straßen gedrängt voll, aber die Menge trägt 
Trauerkleider und zieht in Leichenprozessionen durch die 
Hauptstraßen zu den Grabmodellen, die an verschiedenen 
Stellen zur Ehrung des Andenkens an Hussun und Hoosein 
errichtet sind. Diese Modelle, die man Tazias nennt, 
sind Nachbildungen des Mausoleums zu Kerbela, wo die 
beiden Anführer begraben sind. Die Tazias werden in 
dem Imambara eines Häuptlings oder in dem Hause eines 
reichen Muselmannes aufgestellt. Das dem König von 
Oude gehörige Grabmodell war aus Paneelen von grünem 
Glas in goldenen Rahmen hergestellt und wurde als be- 
sonders heilig angesehen. Man findet Aufzeichnungen in 
Lucknow, die ergeben, daß die Feier des Mohurrum dem 
regierenden Nawab oft über 3 000000 Rupien (6000C0O 
Mark) kostete. Vor dem Aufstande herrschte in Lucknow 
der Glaube, daß man das wahre Metallwappen vom Ban- 
ner des Hoosein, eine ganz besonders heilige Reliquie, 
besäße, die in einem Doorgah genannten Gebäude aufbe- 
wahrt wurde. Der Name des von Hoosein zur Zeit seines 
Todes gerittenen Streitrosses war Dhulldhull. Derselbe 
wurde in der Mohurrum-Prozession von einem schnee- 
weißen, arabischen Hengst von edlem Bau dargestellt. 
Dhulldhulls Geschirr ist von lauterem Golde, und ein 
goldener Bogen mit Köcher und Pfeilen ist am Sattel 
befestigt." 
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Dieser Auszug aus einer Geschichte Lucknows vor 
dem Aufstande wird es meinen Lesern ermöglichen, sich 
ein Bild von der Pracht des Mohurrum im Jahre 1857 und 
von dem Werte der Tazia und der Ausstattungsstücke zu 
machen, die, wie gesagt, von einer Kompagnie 93 er ge- 
funden wurden. Indische Soldaten erzählten mir, daß das 
goldene Grabmodell, welches zu den Kronjuwelen von 
Lucknow gehörte und den König nach Kalkutta begleitet 
hatte, durch ein neues ersetzt war, zu dessen Beschaffung 
die mohammedanische Bevölkerung von Lucknow Lakhs 
von Rupien gezeichnet hatte. Im 11. Kapitel seiner „Ver- 
teidigung der Residentschaft" gibt Mr. L. E. R. Rees an, 
daß das Mohurrumfest, welches im Jahre 1857 am 
25. August anfing, mit außergewöhnlicher Pracht und reli- 
giöser Begeisterung begangen, und daß in der Kutul-ka- 
rath, oder der Nacht der Ermordung, ein gewisser Mr. 
Jones mit 10 anderen Christen zum Feinde übergegangen 
sei, indem er durch eine verrammelte Tür Eintritt erlangte, 
die von einem seiner Untergebenen bewacht wurde. Aber 
statt einer freundlichen Aufnahme, die sie erwartet hatten, 
erhielten die Überläufer von den Aufständigen den gerech- 
ten Lohn für ihren Verrat: denn sie wurden alle sofort 
als Opfer getötet und die verschiedenen Tazias in der 
Stadt mit ihrem Blute besprengt. 

Um aber zu meiner eigenen Erzählung zurückzukeh- 
ren, so berichtete mir ein indischer Juwelenhändler, der 
1857 in Lucknow war, daß der Stern und Halbmond des 
für den jungen König, Brijis Kuddur, angefertigten Grab- 
modells allein fünf Lakhs Rupien gekostet hätten. Wie 
dem auch sei, das Glück wollte, daß eine Kompagnie 
der 93 er die Doorgah stürmte, wo all diese geweihten 
Prachtstücke aufbewahrt wurden, und dabei fanden sie 
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die goldene Tazia mit samtlichen goldgestickten Fahnen, 
dem Sattel und der Schabracke, dem goldenen Köcher 
und den Pfeilen des Dhulldhull. 



Zu jener Zeit war ein gewisser Leutnant bei der Kom- 
pagnie, den ich Jamie Blank nennen will. Man wußte, 
<daß er sehr arm war, und man erzählte sich im Regi- 
ment, daß er regelmäßig eine Hälfte seiner Leutnantsgage 
nach Hause schicke, um seine verwitwete Mutter und 
eine Schwester zu unterstützen. Aus diesem Grunde er- 
achtete die Kompagnie Jamie Blank für berechtigt, von 
der Beute einen Anteil zu bekommen. Als deshalb das 
Orabmodell gefunden war, beschlossen die Soldaten, die 
nicht wußten, ob die Diamanten in dem Halbmond und 
Stern auf der Kuppel wohl echt seien, die ganze Kuppel 
abzuhauen und Jamie zu geben. Ich weiß nicht, wo 
Jamie Blank sich dieses speziellen Beutestückes ent- 
äußerte, aber ich habe gehört, daß es schließlich nach Lon- 
don gebracht und für 80000 Pfund Sterling (1600000 
Mark) verkauft worden ist. 

Der beste Teil der Geschichte kommt aber noch. 
Im Lager war ein gewisser Zeitungskorrespondent, der 
sich von seinem Diener die hindustanischen Bezeichnungen 
ins Englische übersetzen ließ. Als er hörte, daß eine 
Kompagnie der 93 er ein goldenes Grabmodell von großem 
Werte gefunden, und daß sie dem ältesten Leutnant den 
oberen Teil davon geschenkt habe, um ihm zu ermöglichen, 
Geld für sein Hauptmannspatent zurückzulegen, fragte der 
Korrespondent seinen Diener, einen Indier aus Madras, 
was das englische Wort für Tazia sei. Samuel, der das 
englische Wort Grab wohl nicht kannte, aber wußte, daß 
Tazia mit einem Begräbnis zusammenhing, sagte seinem 
Herrn, die englische Übersetzung von Tazia sei Sarg. 
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Auf diese Weise las man in allen englischen Zeitungen, 
daß eine gewisse Kompagnie der 93 er bei der Plünderung 
von Lucknow einen Sarg von Gold gefunden habe und 
daß die Soldaten dem ältesten Leutnant großmütigst den 
mit Diamanten und anderen Edelsteinen besetzten Sarg- 
deckel geschenkt hätten. Soviel ich weiß, ist dies das 
erste Mal, daß die Welt den wahren Sachverhalt von 
Jamie Blanks goldenem „Sargdeckel" erfährt. 

Die 93 er bekamen, wie gesagt, mit Ausnahme der 
einen Kompagnie, sehr wenig von der Beute ab. Als wir 
in die Stadt zurückkehrten, war die Ordnung schon bis 
zu einem gewissen Grade wiederhergestellt, Prisenagen- 
ten waren ernannt und an den Hauptstraßen hatte man 
Wachen aufgestellt, um die Leute vom Troß und anderes 
Gesindel auf ihrem Rückwege ins Lager aufzuhalten und 
sie zu zwingen, ihre Beute — angeblich zum öffentlichen 
Wohl und zum Vorteil des Heeres — wieder herauszuge- 
ben. Doch gelang es vielen der Plünderer, die Wachen zu 
umgehen, weshalb man berittene Patrouillen die verschie- 
denen Straßen längs der Ufer der Goomtee und die breite- 
ren Verkehrsstraßen von Lucknow abstreifen ließ. 

Es ist ganz unmöglich, die Szenen zu beschreiben, 
denen man überall in den Straßen von Lucknow begeg- 
nete. Ich harte die Redensart „von Beute trunken" ge- 
hört; hier sah ich sie in die Wirklichkeit umgesetzt. Hier 
waren Soldaten, außer sich vor Beutelust und in wilder 
Erregung, hinter denen sich Leute vom Troß drängten, die 
zu feige waren, voran zu gehen, aber gierig wie die 
Geier dem Heere folgten und die Leichname der Gefalle- 
nen beraubten. Ich habe schon erzählt, daß viele der 
Feinde durch Pulverbeutel, an die man Zündfäden be- 
festigt hatte, aus festen Räumen herausgetrieben werden 
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mußten. Wenn diese Beutel explodierten, setzten sie Klei- 
dungsstücke, baumwollene Steppdecken und die in den 
Zimmern befindlichen Möbel in Brand, und infolgedessen 
fand man in den inneren Gemächern der Paläste Hun- 
derte von halbverbrannten Leichen. Viele Verwundete 
wurden lebendig mit den Toten verbrannt, und der Geruch 
in solchen Räumen war entsetzlich. Historiker erzählen 
uns, Karl IX. von Frankreich habe behauptet, der Geruch 
eines toten Feindes sei stets angenehm. Vielleicht wäre 
er anderer Ansicht geworden, wenn er im März 1858 in 
den Straßen von Lucknow verweilt hätte. 



aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa 
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13. Kapitel 

Noch einmal der Dilkoosha. General Walpole in 
Rooyah. Die Ramgunga 

Gegen Ende März kehrten die 93 er in das Lager 
am Dilkoosha zurück, froh der Stadt den Rücken zu keh- 
ren, wo der Geruch modernder Leichen uns erstickte und 
wo wir von Fliegen am Tage und Mosquitos bei Nacht 
fast aufgefressen wurden. Das Wetter war jetzt sehr heiß 
und drückend, was wir um so unangenehmer empfanden, 
als wir nicht baden und keine Wäsche zum regelmäßigen 
Umkleiden bekommen konnten. Von den Stadtbewohnern 
waren viele zurückgekehrt und schafften Ordnung in ihren 
Häusern, während Tausende von Kulis und Eingeborene 
niederer Kaste angestellt wurden, um die Leichen aus den 
Häusern und verborgenen Winkeln herauszubefördern und 
die Stadt gründlich zu reinigen. 

Als wir wieder an dem Schauplatze unseres erbitter- 
ten Kampfes, dem Palast der Begum, vorbeikamen — 
der, wie ich hier bemerken will, eine viel schwerer ein- 
zunehmende Stellung war als der berühmte Redan in 
Sebastopol — fanden wir den inneren Graben, dessen 
Überschreitung uns so viel Mühe gekostet hatte, in eine 
ungeheure Grabstätte umgewandelt, in dem die Toten zu 
Tausenden zusammengetragen und mit der Erde bedeckt 
waren, aus der der Feind seine Wälle gebaut hatte. Mei- 
lenweit im Umkreise von Lucknow war das Land mit 
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toten Körpern aller Art — Menschen, Pferden, Kamelen, 
Ochsen und Eseln — bedeckt. Meilenweit war die Luft 
verpestet, und die quälenden Fliegenschwärme waren eine 
wahre Pest. Der einzige Trost war, daß sie sich nachts 
ruhig verhielten, aber bei den Mahlzeiten war die Plage 
unbeschreiblich, und es war ganz unmöglich, die Speisen 
vor ihnen zu schützen. Unsere Teller mit Reis waren 
geradezu schwarz von Fliegen; man muß sich wundern, 
daß wir alle so gesund blieben, denn Krankheitsfälle wa- 
ren während der Belagerung von Lucknow eine große 
Seltenheit. 

Während der paar Tage, die wir im Lager am Dil- 
koosha zubrachten, wurde die Armee in bewegliche Ko- 
lonnen eingeteilt, um gegen die verschiedenen Haufen 
von Rebellen ins Feld zu rücken und in ganz Oude die 
Ordnung wiederherzustellen ; denn obgleich Lucknow ge- 
fallen, so war deshalb der Aufstand noch keineswegs vor- 
über. Ganz Oude stand uns noch feindlich gegenüber 
und mußte zurückerobert werden. Die 42 er, 79 er und 
93 er — die Regimenter, die die berühmte Hochländer- 
Brigade im Krimkrieg bildeten — wurden wieder zu einer 
Brigade formiert und bildeten zusammen mit einem Re- 
giment der Punjab-Infanterie, einem starken Ingenieur- 
korps, einem Regiment indischer Kavallerie und einer 
starken Abteilung leichter und schwerer Artillerie ein so 
ausgesuchtes kleines Heer, wie nur je eins ins Feld ge- 
zogen ist. Dies Heer wurde unter General Walpoles Kom- 
mando mit Adrian Hope als Brigadier zum Vormarsch 
nach Rohilkund 1 ) und zur Wiedereinnahme von Bareilly 2 ), 



1 ) Provinz im Nordwesten von Oude. 

2 ) Die Hauptstadt der Provinz Rohilkund. 
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wo noch eine große Armee unter Khan Bahadoor Khan 3 ) 
beisammen war, abkommandiert Im Lager herrschte all- 
gemein Verwunderung, daß Sir Colin seine geliebten 
Hochländer General Walpole anvertraute. 

Endlich, am Morgen des 7. April 1858, war der Augen- 
blick gekommen, an dem wir Lucknow verlassen sollten, 
und die Abwechslung wurde von uns mit Jubel begrüßt. 
Wir waren froh, von der eroberten Stadt mit ihren schreck- 
lichen Gerüchen und ihren noch schrecklicheren Anblicken 
fortzukommen, und freuten uns ordentlich auf einen Som- 
merfeldzug in Rohilkund. Wir hatten Befehl, eine dem 
Ganges parallel laufende Straße entlang auf Bareilly vor- 
zurücken. 

Um 2 Uhr nachmittags brachen wir unsere Zelte 
ab und marschierten längs dem rechten Goomtee-Ufer 
durch die Stadt, am Moosabagh vorbei, wo zuerst, un- 
gefähr 5 Meilen außerhalb Lucknow, mitten in den grü- 
nen Feldern, fern von all den üblen Gerüchen und den 
Myriaden von Fliegen, Halt gemacht wurde. Ein Bei- 
spiel wird genügen, um meinen Lesern einen Begriff von 
den Qualen zu geben, die wir durch diese Pest erlitten. 
Als wir die Zelte abbrachen, saßen alle Fliegen in den 
Dächern derselben; beim Aufrollen der Zelte wurden die 
Fliegen gequetscht und scheffelweise getötet, und keiner, 
der so etwas nicht gesehen hat, würde es sich vorstellen 
können, wie unsere Zelte inwendig aussahen, als sie aus- 
einandergerollt wurden, um auf dem neuen Platze aufge- 

3 ) Anführer der aufständischen Rohillas, der Nachkommen 
wilder und fanatischer Afghanen, die von alters her gegen die 
Engländer Krieg führten. Man darf Khan Bahadoor Khan nicht 
mit Jung Bahadoor, dem England verbündeten Maharaja von 
Nepaul, verwechseln. 
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schlagen zu werden. Als dies geschehen und die Dächer 
abgefegt waren, wurde den Fegern befohlen, die toten 
Fliegen zu sammeln und aus dem Lager zu befördern. 
Ich notierte mir die Menge Fliegen, die aus meinem eige- 
nen Zelte entfernt wurden. Die gewöhnlichen Küchen- 
körbe, die den Regimentsköchen vom Kommissariat ge- 
liefert werden, um Brot, Reis usw. herumzutragen, fassen 
ungefähr einen Scheffel (bushel*), und aus einem Zelte 
wurden 5 Körbe voll von toten Fliegen hinausgetragen! 
Dieser Anblick gab einem eine lebhafte Vorstellung von 
einer der 10 Plagen Ägyptens! Nachdem wir nun die 
Fliegen los waren, konnten wir uns in der heißen Zeit 
des Tages ausstrecken und unbelästigt einschlafen. 

Die in Lucknow besiegte Armee war nach Rohilcund 
geflüchtet, und es hieß, daß eine große Streitmacht in 
Bareilly unter Khan Bahadoor Khan und Prinz Feroze 
Shah 6 ) versammelt sei. Hier folgt eine Abschrift einer 
von Khan Bahadoor Khan erlassenen zur Belästigung un- 
seres Vormarsches auffordernden Proklamation: 

„Versucht nicht, den geordneten Reihen der Ungläubi- 
gen zu begegnen, denn sie sind euch an Disziplin überlegen 
und haben mehr Kanonen. Beobachtet aber ihre Bewe- 
gungen. Bewacht alle Landungsbrücken der Flüsse. 
Schneidet ihre Verbindungen ab. Verhindert die Zufuhr 
von Nahrungsmitteln. Versprengt ihre Vorposten und 
Eilboten. Seid immer um ihre Lager. Laßt ihnen keine 
Ruhe!" 

Dies war zweifellos das richtige Vorgehen; es war 
eine Wiederbelebung der alten Mahratta-Politik. Doch 

4 ) Ein Bushel ist, genau gerechnet, etwas über 36 Liter. 
6 ) Einer der Prinzen aus dem Königshause Delhi, ein Haupt- 
anführer der Rebellen. 
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passierte weiter nichts, und unser Vormarsch fand keinen 
Widerstand, bis wir das Dschungel-Fort Nirput Singhs, des 
Rajpoot Häuptlings von Rooyah 6 ), nahe dem Dorfe Rhöda- 
mow erreichten. 

Der Morgen ist mir deutlich in der Erinnerung. Ich 
war bei der Vorhut unter einem jungen Offizier, der als 
Avantageur im Dienste der Ostindischen Gesellschaft so- 
eben erst von England gekommen war. Da aber die Ge- 
sellschaft kein Regiment für ihn hatte, war er, ehe wir 
Lucknow verließen, den 93ern beigegeben. Er hieß Wace 
und war ein hochgewachsener Jüngling von 16 oder 17 
Jahren. Er konnte die Zeit nicht erwarten, bis es ins 
Gefecht ging. Ich erinnere mich, daß Brigadier Hope den 
jungen Herrn Wace zu sich rufen ließ und ihm Anweisung 
gab, mit größter Vorsicht vorzugehen und ein Dutzend 
ausgesuchter Soldaten an die Spitze der Vorhut zu stellen. 

Bis Sonnenuntergang rückten wir ungehindert vor, 
als wir eines feindlichen Vorpostens ansichtig wurden, 
der sich aber zurückzog, sowie er uns erblickte, wovon 
wir die Kolonne hinter uns in Kenntnis setzten. Kurze 
Zeit hierauf erhielt die Vorhut Befehl, auf die Haupt- 
kolonne zu warten, und ich sehe noch, wie der junge 
Herr Wace auf den Brigadier zuging und bat, daß man ihm 

6 ) Der Vater des hier erwähnten Nirput Singh, Jussa Singh, 
ein treuer Anhänger des Nana Sahib, hatte sich diesem in 
Bithoor angeschlossen und war in einem der Kämpfe gegen 
General Havelock gefallen. Nirput Singh nahm den aus Bithcor 
vertriebenen Nana in seiner Festung Rooyah auf und gewährte 
ihm Schutz. Im Vergleich zu anderen indischen Festungen, von 
denen manche mehrere Meilen im Umkreis maßen, war Rooyah 
klein, aber es war von dicken Erdwällen und einem tiefen Graben 
umgeben, zwischen denen sich ein fast undurchdringliches Bambus- 
dickicht ausbreitete. 
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erlauben möchte, den Sturm auf das Fort anzuführen, falls 
es zum Kampfe kommen sollte. Eine Aufforderung, sich 
zu ergeben, war an den Raja geschickt worden, aber er 
würdigte uns keiner Antwort. Dafür wurde, als wir vor- 
rückten, eine 9-Pfünderkugel auf die Spitze der Kolonne 
abgefeuert, die einen Trommler von den 42ern zu Boden 
streckte. Nun fing der Angriff auf das Fort an, ohne irgend 
welchen Versuch, die feindliche Stellung zuvor zu re- 
kognoszieren, und endete mit sehr schweren Verlusten 
für uns. Auch Brigadier Hope befand sich unter den Ge- 
fallenen. Leutnant Willoughby, der die Sikhs komman- 
dierte — ein Bruder des Offiziers, der das Pulvermagazin 
in Delhi in die Luft sprengte, um es nicht dem Feinde in 
die Hände fallen zu lassen — wurde ebenfalls getötet, 
wie auch die Leutnants Douglas und Bramley von den 
42ern und nahezu 100 Mann von den Hochländern und 
Sikhs. Brigadier Hope wurde von einem hohen Baume 
herab, der innerhalb des Forts stand, erschossen, und 
man war damals der Ansicht, daß ein Europäer die Tat 
begangen habe 7 ). 

Nach dem Rückzug von dem Fort war die Erregung 
über das Hinopfern so vieler Offiziere und Soldaten nur 
durch fehlerhafte Führung bei den Mannschaften des 42. 
und 93. Regiments so groß, daß ich überzeugt bin : hätten 
die Offiziere die Mannschaften nur im geringsten ermun- 
tert, so würden sie sich wie ein Mann erhoben und Ge- 
neral Walpole aufgehängt haben. Die gefallenen Offiziere 
waren sämtlich sehr beliebt gewesen. Aber der uner- 
setzliche Verlust, den wir durch Adrian Hopes Tod er- 



7 ) Diese Ansicht hat sich, wie Forbes-Mitchell anderswo 
bemerkt, nachher bestätigt. 
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litten, brachte die Leute geradezu außer sich vor Wut. So 
erregt waren die Gemüter am Abend, nachdem wir un- 
sere Toten begraben hatten, daß, wenn nur ein Unteroffi- 
zier den Mut gehabt hätte, sich an unsere Spitze zu 
stellen, General Walpole keine halbe Stunde mehr gelebt 
haben würde. 

Nachdem das Armeekorps sich am Abend des 15. April 
von Rooyah zurückgezogen hatte — denn es war tat- 
sächlich ein Rückzug! — lagerten wir etwa 2 Meilen 
von dem Fort entfernt und mußten eine Anzahl von un- 
seren Toten, meistens 42er und Sikhs, in den Gräben 
zurücklassen. Es ist mir nicht bekannt, daß der Versuch 
gemacht wäre, das Fort zu blockieren oder den Feind 
einzuschließen. Er nahm diesen Vorteil wahr und zog 
sich während der Nacht zurück. Aber dies geschah ohne 
jede Eile, wobei die Feinde ihre eignen Toten verbrann- 
ten, die unsrigen aber, die in den Gräben zurückgelassen 
waren, ihrer Kleidung beraubten und verstümmelten. Man 
erzählte im Lager, daß Oberst Haggard von den 9. Ulanen, 
der die Kavalleriebrigade kommandierte, vorgeschlagen 
habe, das Fort zu umzingeln, daß ihm aber die Erlaubnis 
hierzu von General Walpole verweigert worden sei, der 
sich so eigensinnig und dumm benommen habe, daß die 
Offiziere ihn für unzurechnungsfähig hielten. Ein Ge- 
rücht fügte hinzu, daß Oberst Haggard und eine Schwa- 
dron Ulanen bei einer Rekognoszierung am Morgen des 
16. das Fort leer fanden und daß der General, als Oberst 
Haggard ihm die Tatsache durch einen Adjutanten melden 
ließ, geantwortet habe, „Gott sei Dank!" — anscheinend 
erleichtert, daß Raja Nirput Singh und sein Heer ihm 
entschlüpft waren, nachdem sie das bestausgerüstete Ar- 
meekorps in Indien zurückgeschlagen hatten. Diese Ge- 
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rüchte, die sich im Lager verbreiteten, machten den Ge- 
neral noch unbeliebter, da die Soldaten ihn nicht nur 
für einen unfähigen Offizier, sondern noch dazu für einen 
Feigling hielten. 

Im Laufe des Tages wurden die verstümmelten Lei- 
chen unserer Gefallenen aus den Gräben eingebracht. Die 
Sikhs verbrannten ihre Toten, während eine große Ab- 
teilung 42 er und 93 er angestellt wurde, um ein einziges, 
langes Grab in einem Gehölz nicht weit vom Lager zu 
graben. Um 4 Uhr nachmittags fand die Beerdigung statt. 
Rechts bettete man Brigadier Hope und die Offiziere, 
in ihre schottischen Plaids gehüllt, links die Unteroffi- 
ziere und gemeinen Soldaten, die man einzeln in Woll- 
decken eingenäht hatte. Pastor Cowie, der nachherige 
Bischof von Auckland (Neuseeland), dem wir 93 er den 
Spitznamen „der kampflustige Pater" beigelegt hatten, und 
Pastor Roß, Feldprediger bei den 42ern, leiteten die Trauer- 
feier. Roß verlas den 90. Psalm und Pastor Cowie versah 
den Rest des Gottesdienstes. Die Pfeifer der 42er und 
93 er und die gedämpften Trommeln spielten als Trauer- 
marsch „Die Blumen des Waldes" 8 ). Nie, solange ich 
bei der Armee war, oder nachher habe ich solch tiefen 
Schmerz bei Offizieren und Soldaten gesehen, wie sich bei 
diesem Leichenbegängnis kundgab. Krieger aller Rang- 
stufen schluchzten wie weichherzige Frauen. Ich muß 
hierbei besonders an unseren Regimentsarzt, den „guten 



8 ) Ein altes, in Schottland allbekanntes und beliebtes Lied, 
eine Totenklage für die bei Culloden gefallenen schottischen 
Heiden, deren wehmütige Melodie gut zu einer Trauerfeier paßt 
(The Flowers of the Forest, gedruckt z. B. in The Songs of 
Scotland prior to Bums, with the tunes, edited by Robert Chambers, 
Seite 21). 
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Billy Munro", wie er bei den Soldaten hieß, denken, 
auch an die beiden Leutnants Archie Butler und Dick 
Cunningham, Adrian Hopes Adjutanten. Beide befanden 
sich, glaube ich, dem Brigadier zur Seite, als er von 
dem verräterischen Schurken niedergeschossen wurde. 

Wir blieben den 17. an demselben Orte, während 
starke Abteilungen den Ingenieuren helfen mußten, das 
Fort zu zerstören, indem sie die Tore desselben in die 
Luft sprengten. Das Fort hieß nachher bei den 93ern 
nur noch „Walpoles Burg". 

Am 18. ging es wieder weiter, und am 22. trafen wir 
bei dem Orte Sirsa am Ramgunga-Fluß 9 ) auf die zurück- 
weichenden Rebellen. Die 9. Ulanen mit der reitenden 
Artillerie und 2 Kompagnien 93 er überschritten die Ram- 
gunga bei einer Furt und schnitten einer großen Anzahl 
Feinde den Rückzug ab, die über eine Schiffbrücke zu ent- 
kommen versuchten, zu deren Herstellung die Landbe- 
wohner ihnen das Material gesammelt hatten. Jetzt war 
aber an kein Entweichen mehr zu denken; ungefähr 300 
von ihnen wurden getötet oder ertranken in der Ram- 
gunga. 

Um 3 Uhr nachmittags erhob sich ein ungeheurer 
Sandsturm, begleitet von Donner und Regengüssen. Die 
Ramgunga schwoll so stark an, daß es den Kompagnien 
der 93er unmöglich war, wieder auf unsere Seite her- 
überzukommen. So biwakierten sie ohne Zelte in einem 
verlassenen Dorfe auf dem gegenüberliegenden Ufer, und 
die Offiziere riefen herüber, daß sie sich ganz gemütlich 
für die Nacht einrichten könnten, wenn sie nur etwas 
Tee und Zucker bekommen könnten, denn die Soldaten 



9 ) Ein schiffbarer linker Nebenfluß des Ganges. 
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wären mit Zwiebäcken versehen, und sie hätten im Dorre 
Mehl und einige Ziegen vorgefunden. Aber die vom 
Feinde gesammelten Boote waren alle fortgeschwemmt, 
und wir sahen kein Mittel, unseren Kameraden etwas 
hinüberzuschicken. Dieses Dilemma gab zu einer Tat 
kühnen Wagemuts seitens unseres Kommissariat-Go- 
mashtas 10 ), Baboo Hera Lall Chatterjee, Anlaß, den ich 
schon in meinem 7. Kapitel mit Bezug auf die Erbeutung 
einer Ladung Zwiebäcke bei der Bunnee-Brücke auf dem 
Rückzüge von Lucknow erwähnt habe. Im Laufe der Zeit 
hatte Hera Lall die „wilden Hochländer" besser kennen 
gelernt und war sogar bereit, sein Leben aufs Spiel zu 
setzen, um ihnen eine Portion Tee und Zucker zu bringen. 
Er machte daraus ein Bündel, das er sich oben auf dem 
Kopfe festband, und obgleich mehrere Offiziere sich Mühe 
gaben, ihn von dem Versuche abzubringen, zog er seinen 
Chudder 11 ) fester um die Taille zusammen, erklärte, daß 
er häufig den Hooghly-Fluß durchschwömmen habe, daß 
die Ramgunga die Offiziere und Soldaten von seinem Re- 
gimente nicht ihres Tees berauben solle, und sprang in 
den Fluß, dessen anderes Ufer er mit der kostbaren Last 
auf seinem Haupte sicher erreichte! Diesen kleinen Zwi- 
schenfall vergaß das Regiment nicht, solange Hera Lall 
Kommissariat-Gomashta der 93 er blieb. — 

Von den an jenem Tage getöteten Feinden waren 
mehrere in Uniformen gekleidet, die man den Gefallenen 
des 42. Regiments in dem Graben bei Rooyah abgenom- 

10 ) Ein eingeborener Unterbeamter, der Vorräte zu ver- 
walten hat 

11 ) Ein viereckiges Stück Tuch oder Leinwand, das in Bengalen 
von Männern und Frauen wie ein Mantel um die Schultern ge- 
tragen wird. 
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men hatte. Hieraus schlössen wir, daß dies Nirput Singhs 
Korps sei, und ich zweifle nicht, daß dieser Sieg über ihn 
und die Erbeutung seiner Kanonen General Walpole bis zu 
einem gewissen Grade wieder in der guten Meinung der 
Regierung befestigte. Aber bei seinen Untergebenen war 
dem nicht so. 

Sonst ereignete sich nichts von Bedeutung, bis unser 
Korps ungefähr am 27. April sich wieder mit der Kolonne 
des Oberbefehlshabers, die über Futtehghur vorgegangen 
war, vereinigte und wir erfuhren, daß Sir William Peel 
in Cawnpore auf dem Wege nach Kalkutta an den Blat- 
tern gestorben war. Die Nachricht lief von Regiment 
zu Regiment durchs Lager und verursachte fast ebensoviel 
Kummer bei den 93ern wie der Tod des armen Adrian 
Hope. 



sasaassaaaaaasaaaasaasaaaaasaaaaaaaa 
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14. Kapitel 

Die Schlacht von Bareilly. Ghazis. Halt in Bareilly. 
Die Gefechte bei Posgaon, Russoolpore und Now- 
rungabad. Endlich Frieden 

Die Hitze war jetzt sehr drückend, und täglich wur- 
den viele vom Sonnenstich getroffen. Am 30. April er- 
reichten wir Shahjehanpore 1 ) und fanden jedes Gebäude 
des Kantonnements, das europäischen Truppen hätte zum 
Schutze dienen können, auf Befehl des Nana Sahib zer- 
stört, der jedoch nicht selbst unsere Ankunft abwartete. 
Sonderbarerweise war die Schiffbrücke über die Ram- 
gunga nicht zerstört, und einige der inneren Gefängnis- 
bauten sowie die sie umgrenzende Mauer standen noch. 
Oberst Haie mit einem Flügel der 82 er und ein paar 
Geschützen wurde hier zurückgelassen, um sich, so gut 
es gehen wollte, im Gefängnis, das einen Teil der Stadt 
•beherrschte, zu verschanzen. Die Rumfabrik von Shah- 
jehanpore war zum großen Teil zerstört, aber der Betrieb 
war von den Eingeborenen weitergeführt worden und die 
Fässer enthielten noch große Mengen Rum, der, da er 
sich als gut erwies, vom Kommissariat beschlagnahmt 
wurde. 

Am 2. Mai verließen wir Shahjehanpore mit Bareilly 
als Ziel vor uns und kamen am nächsten Tage bis 



*) Große Stadt in Rohilkund am linken Ufer des Deoha- 
Flusses. 
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Futtehgunge. Die Dörfer waren alle völlig verlassen, aber 
Plündern war verboten und Marketender, die man dabei 
ertappte, wurden sofort von den Leuten des Generalprofoß 
unschädlich gemacht Nach allen Seiten wurden Prokla- 
mationen erlassen, die die Leute aufforderten, in den Dör- 
fern zu bleiben, aber ohne Erfolg. 

Zwei Tage später kamen wir nach Furreedpore, das 
wir ebenfalls leer fanden; doch waren deutliche Zeichen 
vorhanden, daß der Feind in der Nähe sei, und unsere 
Basare waren voll von Gerüchten über die große Stärke 
der Armee von Khan Bahadoor Khan und von Feroze 
Shah. Meist wurde sie auf 30000 Mann Infanterie, 25 000 
Reiter und etwa 300 Kanonen geschätzt, unter denen eine 
berühmte „farbige" Batterie sein sollte, die bei einer 
Schießübung wenige Monate vor dem Aufstand in Meerut 
die europäische Artillerie geschlagen hatte. Der linke 
Flügel der 93 er mit einer Schwadron Ulanen und Tombs 
Batterie wurde zum Vorposten-Pikett kommandiert. Als 
es dunkel wurde, konnten wir die Feuer der feindlichen 
Vorposten sehen, und während der Nacht kamen ihre 
Patrouillen ganz nahe an unsere Wachtposten heran, ohne 
jedoch einen Angriff zu machen. 

Am 5. Mai um 2 Uhr morgens wurden, nach Sir 
Colins üblichem Plan, Rationen für 3 Tage verteilt, und 
vor Tagesanbruch war die ganze Armee unter Waffen und 
im langsamen Vormarsch begriffen. Bei Sonnenaufgang 
konnten wir die feindlichen Reihen in der Ebene etwa 
fünf Meilen von Bareilly in Schlachtordnung aufmarschiert 
sehen; aber als wir näher kamen, zogen sie sich zurück. 
Um Mittag hatten wir die Nullah 2 ) vor den früheren Kan- 



*) Ein Wasserlauf in Indien, meist ein trockenes Strombett 
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tonnements überschritten und, abgesehen von Kanonen- 
kugeln, die der Feind aus der Ferne in unsere Mitte sandte, 
die aber wenig Schaden anrichteten, wurde unserem Vor- 
marsch kein Widerstand entgegengesetzt. Mitten in einer 
kahlen, sandigen Ebene mußten wir Halt machen, und 
jetzt wurde es uns Mannschaften klar, weshalb der Feind 
anscheinend nicht wußte, was zu tun; denn wir konnten 
hören, wie Brigadier Jones* Kanonen (man nannte ihn 
„Jones, der Rächer") ihn von der anderen Seite bombar- 
dierte. Die 93 er bildeten den äußersten rechten Flügel 
der vordersten Infanterielinie mit einer Schwadron Ulanen 
und Tombs Batterie reitender Artillerie. Es war glühend 
heiß, und als um 2 Uhr herum eine Bewegung in dem 
Mango- Wäldchen vor uns den Befehl „An die Gewehre!" 
veranlaßte, konnten wir die Läufe nicht mit den bloßen 
Händen anfassen, so hatte die Sonne sie erhitzt! 

Die Sikhs und unsere leichte Kompagnie gingen in 
Schützenlinie vor, als plötzlich 700 — 800 Musketiere auf sie 
feuerten und sie von einem Haufen von ungefähr 360 
Rohilla Ghazis 3 ), die mit dem Rufe „Bismillah 4 ) ! Allah! 
Allah! Deen! Deen!" hervorstürzten, wütend ange- 
griffen wurden. Sir Colin, der sich in der Nähe befand, 
rief aus: „Ghazis, Ghazis! Schließt die Reihen! Braucht 
das Bajonett, wenn sie herankommen!" Sie bogen jedoch 
zu unserer Linken ab, nur wenige trafen auf die 93 er, 
und diese fielen meist unter den Bajonetten der leichten 
Kompagnie, die vor den Reihen ausgebreitet stand. Die 

3 ) Das Wort Ghazi bedeutet ursprünglich ein Held, ein 
Sieger, ein tapferer Krieger. Jetzt versteht man unter Ghazis 
fanatische Mohammedaner, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht 
haben, möglichst viele Ungläubige zu vertilgen. 

4 ) In Allahs Namen! 
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Hauptmacht stürmte mitten auf die 42er los, und kaum sah 
Sir Colin, daß sie die Richtung verändert hatten, so ga- 
loppierte er weiter mit dem Ruf: „Schließt die Reihen, 
42er! Stecht sie nieder, wenn sie herankommen!" 

Doch das war leichter gesagt als getan. Die Ghazis 
stürmten blind vor Wut heran. Den runden Schild auf 
dem linken Arm, den Körper tief gebeugt und ihre Tulwars 
über ihren Köpfen schwingend, warfen sie sich unter die 
Bajonette und hieben auf die Beine der Soldaten ein. 
Oberst Cameron von den 42ern wurde von einem Ghazi 
vom Pferde gerissen, der in die Höhe sprang und ihn beim 
Kragen faßte, während er mit einem anderen auf der ent- 
gegengesetzten Seite zu tun hatte. Aber Sergeant Garde- 
ner rettete ihm das Leben, indem er einen der feindlichen 
Tulwars ergriff, dem Oberst zu Hilfe eilte und dem Ghazi 
den Kopf abschlug. General Walpole wurde ebenfalls 
vom Pferde gezerrt und erhielt zwei Säbelhiebe. Doch 
wurde er durch die Bajonette der 42 er gerettet. Der 
Kampf währte nicht lange, und sämtliche Ghazis wurden 
getötet. Keiner von ihnen machte den Versuch zu ent- 
kommen. Sie waren offenbar entschlossen, zu siegen oder 
zu fallen, und 133 von ihnen lagen in einem Halbkreise 
um die Fahne der 42 er. 

Der Oberbefehlshaber selbst sah einen der Ghazis, 
der die Reihen durchbrochen hatte, ausgestreckt liegen 
und sich tot stellen. Sir Colin bemerkte, wie er die 
Augen bewegte, durchschaute die List und rief einem der 
42er zu: „Stich den Mann tot!" Der Ghazi war aber in 
ein dickwattiertes Gewand von grüner Seide gehüllt, durch 
welches das stumpfe Enfield-Bajonett nicht hindurchdrin- 
gen konnte, und der Hochländer geriet in Gefahr, selbst 
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niedergehauen zu werden — als ein Sikh Sirdar des 4. Pun- 
jab-Regiments ihm zu Hilfe kam und das Haupt des Qhazis 
mit einem Hiebe seines scharfen Tulwar vom Rumpfe 
trennte. Diese Ohazis waren mit einigen Ausnahmen grau- 
bärtige Männer vom Stamme der Rohilla 6 ). Sie waren 
grün gekleidet, mit grünen Turbanen und „Kummer- 
bunds" 6 ), runden Schildern am linken Arm und haar- 
scharfen, krummen Säbeln. Es gelang ihnen nur, etwa 
20 Mann zu verwunden — so blindlings rannten sie in 
die Bajonette der 42er! Einer von ihnen, ausnahmsweise 
ein ganz junger Mann, sah sich von den übrigen getrennt, 
worauf er die ganze Reihe vor sich zum Kampfe heraus- 
forderte. Dann stürzte er auf Mr. Joiner, den Quartier- 
meister der 93 er, los, indem er seinen Karabiner abfeuerte, 
aber nicht traf. Mr. Joiner antwortete ihm mit seinem Re- 
volver, worauf der Ghazi seinen Karabiner fortwarf und 
mit dem Tulwar auf Joiner losging. Einige von der leich- 
ten Kompagnie versuchten, den Jüngling gefangen zu neh- 
men, aber es war unmöglich; er hieb so wahnsinnig um 
sich, daß sie sich genötigt sahen, ihn niederzustechen. 

Die durch diesen Angriff hervorgerufene Aufregung 
hatte sich kaum gelegt, als es hieß, der Feind vor uns 
sammle sich zu einem neuen Ansturm, so daß Befehl 
gegeben wurde, die Reservemunition herbeizuschaffen. Ich 
wurde mit etwa einem Dutzend Mann von der 7. Kompag- 
nie abkommandiert, um die Munitionswache zu suchen und 
unsere Munition hinter die Schlachtlinie zu befördern. Ge- 
rade hatte ich die mit Munition bepackten Kamele er- 
reicht, als eine große Schar feindlicher Kavallerie, von 

6 ) Vgl. 3. Anmerkung zum 13. Kapitel. 
G ) Eine um die Taille gebunde Schärpe aus Seide oder 
Wollstoff. 
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Feroze Shah selbst angeführt, uns in die Flanke fiel, zwi- 
schen die Bagage geriet und rechts und links auf die Ka- 
mele, Kameltreiber und Marketender einhieb. Mein Häuf- 
lein schloß sich der Munitionswache zu unserer Verteidi- 
gung an und schoß eine Anzahl der feindlichen Sowars 7 ) 
nieder. 

Nachdem dieser Angriff der feindlichen Reiterei abge- 
schlagen war, rückten wir vor; aber der Donner von 
Jones' Kanonen auf der anderen Seite brachte den Feind 
merklich aus der Fassung. Er wich unserer Schlachtlinie 
nach rechts aus, während große Mengen von Ghazis sich 
in den Hauptgebäuden der Stadt sammelten. Wir litten 
mehr unter der Sonne als vom Feinde. Als wir aber in 
den Schatten eines großen Mango-Hains flüchteten, wur- 
den wir fast lebendig von Schwärmen kleiner, grüner 
Insekten aufgefressen, die zu Tausenden über unsere nack- 
ten Beine herfielen, so daß wir froh waren, wieder aus 
dem Schatten der Mangobäume heraus in die offene Ebene 
zu gelangen. Als die Nacht anbrach, wurde das Kantonne- 
ment besetzt, das Gepäck wurde zusammengesucht, und 
wir biwakierten in der Ebene, nachdem starke Vorposten 
aufgestellt waren. Meine Kompagnie lagerte auf einem 
kleinen, mit Zwiebeln bebauten Felde, dicht bei einem aus- 
gemauerten Brunnen, dessen Wasser vermittels eines per- 
sischen Rades heraufgezogen wurde. Unser Abendbrot 
bestand aus Zwiebäcken aus unseren Beuteln, wozu wir 
rohe Zwiebeln aßen und frisches Brunnenwasser tranken. 
Darauf legten wir uns zum Schlafen nieder, und ich 
wünschte, ich schliefe immer so fest wie jene Nacht nach 
meinem Abendbrot von Zwiebäcken und rohen Zwiebeln! 



7 ) Indische Kavallerie. 
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Am 6. Mai standen wir unter Waffen und marschierten 
auf die Stadt Bareilly los. Wir begegneten nur geringem 
Widerstand, ausgenommen von einem großen Gebäude 
am äußeren Rande der Stadt aus, in dem sich ein Haufen 
von etwa 50 Rohilla Ghazis verbarrikadiert hatte, und zu 
dessen Erstürmung eine Kompagnie 93 er vorgesandt 
wurde, nachdem man vorher mehrere Bomben hinein- 
geschossen hatte. Bei diesem Angriff verloren wir nur 
einen Mann — ich glaube es war William Mac Donald. Er 
stürmte in ein Zimmer, das voll von Ghazis war, die 
ihn mit ihren scharfen Säbeln in 16 Stücke zerhauen hatten, 
ehe seine Kameraden ihm zu Hilfe eilen konnten. Man 
hatte ihn in Annas 8 ) zerlegt, wie die Eingeborenen es 
nannten. Das Haus wurde genommen, wobei sämtliche 
Ghazis getötet wurden; unser Verlust bestand nur aus 
diesem einen Toten und etwa einem halben Dutzend Ver- 
wundeten. 

Während dieses Haus erstürmt wurde, sandten die 
Einwohner der Stadt eine Deputation an den Oberbefehls- 
haber, um ihm anzuzeigen, daß sie sich ihm ergäben, und 
um 10 Uhr hatten wir schon unsere Zelte bei den Ruinen 
der vor einem Jahre zerstörten Kirche aufgeschlagen. Es 
wurde berichtet, Khan Bahadoor Khan und der Nana 
Sahib wären in der Richtung auf Nepal Terai geflohen, 
während Feroze Shah mit einem Korps von Reiterei und 
Geschützen zum Angriff auf Shahjehanpore zurückgegan- 
gen sei. 

Am Morgen des 7. Mai hörten wir, daß Oberst Haie 
und der Flügel 82 er, die in dem Gefängnisgebäude von 



8 ) Indische Münze, der 16. Teil einer Rupie, etwa soviel 
wie 12 Pfennige. 
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Shahjehanpore zurückgelassen waren, von Feroze Shah 
und dem Nana Sahib angegriffen seien und Mühe hätten, 
ihre Stellung zu behaupten. Eine Brigade, aus dem 60. 
Schützenregiment, den 79er Hochländern, mehreren in- 
dischen Regimentern und einigen Batterien Artillerie unter 
Brigadier John Jones (dem „Rächer") bestehend, wurde 
sofort zum Entsatz von Shahjehanpore zurückgesandt — 
eine wenig angenehme Aufgabe in der heißen Jahreszeit 
von 1858. Unterdeß verlegte der Rest des Armeekorps, das 
Bareilly während der heißen Zeit besetzt halten sollte, 
nämlich die 42 er, 78 er und 93 er, sein Lager nach der 
sandigen Ebene — nahe der Stelle wo der Bahnhof von 
Bareilly jetzt steht, und ganz dicht bei dem kleinen Fort 
im Mittelpunkt der Ebene. Dort verbrachten wir den 
ganzen Mai in Zelten. Jeden Morgen wurden große Ar- 
beitsabteilungen gebildet, die den Ingenieuren halfen, so- 
viel wie möglich Schutz für die heißesten Monate zu 
schaffen. Das Bezirksgefängnis wurde als Kaserne für 
die 93 er eingerichtet, die wir am 1. Juni bezogen. Die 
42er bekamen das alte, mit einem neuen Strohdach ver- 
sehene Justizgebäude, und die 78er bekamen Bareilly Col- 
lege. Hier blieben wir bis zum Oktober 1858. 

Gegen Ende September war das Wetter verhältnis- 
mäßig kühl. Viele Leute waren von Naini Tal 9 ) zurück- 
gekehrt, um nach ihrem zerstörten Eigentum zu sehen. 
General Colin Troup mit dem 66. Regiment Goorkhas 
war von Kumaon herabgekommen, und Soldatenwettspiele 
wurden zur Unterhaltung der Truppen und der Besucher 
arrangiert. Unter letzteren befand sich der loyale Raja 
von Rampore, der 1000 Rupien zu Preisen für die Wett- 



9 ) Sommerstation für Europäer im Himalaya. 
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spiele und 5000 zu einem Festessen für alle Truppen der 
Garnison schenkte. Bei diesen Wettspielen trugen die 
93er alle ersten Preise für Hammerwerfen und Gerwerfen 
davon. 

Am 10. Oktober verließen wir Bareilly und mar- 
schierten nach Shahejhanpore, wo ein Bataillon des 60. 
Schützenregiments, die 66er Goorkhas, einige von den 
6. Karabinern, Tombs reitende Artillerie und ein kleiner 
Train von schweren Kanonen und Mörsern zu uns stießen. 
Am 17. Oktober hatten wir unser erstes Scharmützel mit 
dem Feinde bei dem Dorfe Posgaon, etwa 20 Meilen von 
Shahjehanpore entfernt. Die feindliche Reiterei war sehr 
zahlreich und versuchte, wie bei Bareilly, unsere Flanke 
zu umgehen und unsere Marketender niederzuhauen. Aber 
ein Teil von ihnen wurde zwischen die Munitionswache 
und des Hauptkorps eingeklemmt, worauf Curetons Mool- 
tanee 10 ) Reiterei sie von beiden Seiten angriff, etwa 50 von 
ihnen tötete und ihre Pferde einfing. 

Das nächste Treffen war bei Russoolpore und dann 
bei Nowrungabad, wo die Proklamation der Königin, durch 
welche die Regierung von der Ostindischen Gesellschaft 
auf die Krone übertragen wurde, verlesen ward. Dann 
wurden unsere sämtlichen Zelte nach Mahomdee geschickt, 
und wir suchten ohne Zelte und Gepäck, nur mit einem 
Mantel und einer Wolldecke versehen, die Dschungeln 
auf, wo wir bis nach der Einnahme von Mithowlie blieben. 



10 ) Um die Grenzen des Punjab vor feindlichen Einfällen 
zu schützen und die Ruhe innerhalb der Provinz zu sichern, 
wurden bei Beginn des indischen Aufstandes im Bezirk Mooltan 
im südlichen Punjab neue Kavallerieregimenter ausgehoben, und 
die schon im Heere vorhandenen Mooltanee Reiterabteilungen 
wurden verstärkt 
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Von hier kehrten wir nach Sitapore zurück, wo wir am 
Tage vor Weihnachten 1858 unsere Zelte wiederbekamen. 
Bei Beginn des neuen Jahres waren wir an den Ufern 
der Gogra 11 ), meilenweit von jedem Orte entfernt. Der 
Fluß wimmelte von Alligatoren von fabelhafter Größe, 
die Dschungeln waren voll von Wildschweinen und jeder 
Art von Wild ; es verging kaum ein Tag, an dem wir nicht 
Tiger, Wölfe oder Hyänen sahen. Doch mit dem Kämpfen 
war es vorbei. 

Wir blieben in diesen Dschungeln jenseits der Gogra, 
angesichts der Berge von Nepaul bis ungefähr Ende Fe- 
bruar, während welcher Zeit Tausende der Rebellen sich 
unterworfen hatten und in ihre Heimatsorte zurückgekehrt 
waren. Endlich machten sich die 93er nach Subathoo 12 ), 
nicht weit von Simla 13 ) im Himalaya, auf den Weg. Wir 
drehten den Dschungeln von Oude den Rücken, mar- 
schierten über Shajehanpore, Bareilly, Moradabad und von 
dort am Fuße der Berge entlang, bis wir bei Saharunpore 
in zivilisierte Gegenden kamen. Weiter ging es von dort 



n ) Linker Nebenfluß des Ganges, der Rohilkund im Nord- 
osten nicht weit von der Qrenze von Nepaul durchfließt. 

12 ) Sommerstation und Kantonnement für englische Truppen 
im Himalaya. 

1S ) In den heißen Monaten wird die englische Regierung in 
Indien nach der 7—8000 Fuß hoch gelegenen Sommerstation Simla 
im Himalaya verlegt, die auch die Sommerresidenz des Vizekönigs 
von Indien ist. Die Häuser der Europäer und das große Government 
House liegen malerisch an den schön bewaldeten Bergabhängen 
verstreut; das Eingeborenenviertel liegt etwas tiefer. Zur Zeit 
des indischen Aufstandes bildete ein direkter Reitweg über Subathoo 
und ein längerer Fahrweg für Ochsenwagen die Verbindung mit 
Umballa in der Ebene. Jetzt geht die Eisenbahn bis nach Simla 
hinauf. 
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nach Umballa 14 ), und etwa Mitte April langten wir mit völlig 
zerrissener Kleidung in Subathoo an. Seit unserer An- 
kunft in Indien hatten wir keine neuen Uniformen erhalten, 
und unsere Faltenröcke hingen in Fetzen herunter. Aber 
gesundheitlich waren die Soldaten in ausgezeichneter Ver- 
fassung und hätten 30 Meilen täglich ohne Ermüdung mar- 
schieren können, wenn unsere Lasttiere mit uns hätten 
Schritt halten können. Als wir von Kalka ausmarschierten, 
kam der Oberbefehlshaber auf seinem Wege nach Simla 
an uns vorbei. 

Hiermit war das Werk der 93 er Sutherland-Hoch- 
länder in dem indischen Aufstande beendigt und ich will 
meine Erinnerungen beschließen. 



u ) Stadt und Kantonnement am Fuße des Himalayagebirges, 
78 engl. Meilen von Simla entfernt. Seit 1843 ist Umballa ein 
wichtiger Mittelpunkt der englischen Verwaltung. 
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Bibliothek wertvoller Memoiren 

Lebensdokumente bedeutender Menschen aller Zeiten und Völker 

Herausgegeben von Dr. ERNST SCHULT ZE. 

Der allgemeine Wert guter Memoiren ist von keiner Zeit deutlicher empfanden worden 
als von der ansrigen. Für die Mehrzahl aller Gebildeten gilt heute mehr als je, was Goethe 
von sich über die starke Anziehungskraft berichtete, die „alles wahrhaft Biographische' auf 
ihn ausübte. Auch Schiller hat den Wert guter Memoiren ungemein hoch veranschlagt. 
Viele fahre seines Lebens hat er eine bändereiche „Sammlung historischer Memoires" heraus- 



gegeben, und wenn diese auch heute ganz vergessen ist, so ist doch das Interesse für wert- 
volle Memoiren geblieben. Um so sonderbarer mag es anmuten, daß in keinem Lande der 
Welt seither der Versuch unternommen wurde, die bedeutendsten Memoiren aller Zelten 



und Völker 
die wertvollsten 
liehe Prospekte. Bis fanuar 



in einem Sammelwerke zu vereinigen. Die vorliegende Sammlung will daher 
n Memoiren der ganzen Weltliteratur zusammenfassen. Man verlange ausfuhr - 
e. Bis fanuar 1907 erschienen die ersten 4 Bände: 

Band 1: Reisen des Venezianers Marco Polo im 13. Jahrhundert. 

Bearbeitet von Dr. Hans Lemke, Berlin. Mit einem Bilde Marco Polos. 543 Seiten. 
Preis 6 M. geheftet, 7 M. gebunden. 

Band 2: Deutsches Bürgertum und deutscher Adel im 16. Jahrhundert. 

Bearbeitet von Dr. Max Goos, Hamburg. 

Erster Teil: Erinnerungen des Stralsunder Bürgermeisters Bartholomaus 
Sastrow. 173 Seiten. 3 M . geheftet, 4 M. gebunden. 

Zweiter Teil: Erinnerungen des schleslschen Ritters Hans von Schwei nichen. 
151 Seiten. 3 M. geheftet, 4 M. gebunden. 

Beide Teile zusammen in einem Bande 5 M. geheftet, 6 M. gebunden. 

Band 3: Aus der Dekabristenzeit. Erinnerungen hoher russischer Offiziere 
von der Militär- Revolution des Jahres 1825 (jakuschkin, Oboienski, Woikonski). 
Bearbeitet von A. Goldschraidt, Berlin. 382 Seiten. 5 M. geheftet, 6 M. gebunden. 

Band 4: Die Eroberung von Mexico. Drei eigenhändige Berichte von 
Ferdinand Cortez an Kaiser Karl V. Bearbeitet von Dr. Ernst Schuitze. Mit 
Bildern und Plänen. 645 Seiten. 6 M. geheftet, 7 M. gebunden. 

Von allen diesen Bänden ist außer der Ausgabe A auf gutem, holzfreiem, geripptem 

Papier (Preise s. oben) noch i -i Band erhältlich. Ferner wurden 

eine kleine Auflage als Aas- VrS^^^ /' 20 Musterdrucke auf echtem 

gäbe B auf hochweißem Elfen- 'fw^f Büttenpapier hergestellt. Der 

papier (sehr dick und trotzdem -Jo/^^^U^!^^^ Preis dli ' scr als Luxusau s- 

außerordentlich leicht) gedruckt eabe <C> gebundenen und nume- 

worden und (nur gebunden) l>^ B y^^i|S^ rierten Exemplare ist je 20 Mark, 

zum Preise von 12 M. für jeden ^ ^ m ^^^^^^^ ^ 

Eine Anzahl weiterer Bände befindet sich in Bearbeitung. 

Regelmäßige Nachrichten Ober das Erscheinen neuer Bände werden von den Buchhandlungen 
oder vom Gutenberg-Verlag in Hamburg auf Wunsch gern übersandt. 
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■ Goethes Faust. Erster Teil, z 

Mit Bildern und reichem Buchschmuck von Ernst Liebermann. 

Gebunden in Original -Einband . . M. 6 — 
Vorzugs -Ausgabe auf Büttenpapier M. 12 — 
Luxus -Ausgabe M. 20- 

S M 9lttn , ha J, wohl eln Llteratar *erk im Bachsdimadc einen so vollkommenen Ausdrude 

f*j£?£Si£2Z Z Ft tl St \n D ^ /aSt 300 SeitM Starke > * ro *<' sdlön gebundene Buch 
ist mit 4 Vollbildern und etwa 30 größeren und kleineren prächtigen Budisdimudc-Zeidinuneen 
versehen. Die liebliche Qestalt Qretchens, das ernste Gesicht Fausts, die Figur des TphZo- 
mSSÜt ~ ' al e . slnd * anz eigenartig reizvoll und wesentlich anders dargestellt, als die 
scnaoione es will, sagen aber gerade darum unserem Empfinden um so mehr zu Wer Lieb- 
habern kunstvoll ausgestatteter Bücher eine rechte Freude machen will, der verschenke Ernst 
uebermanns Faustausgabe. — 

Zur gleichen Verwendung sei warm 
empfohlen: 

Waltharilied 
Der arme Heinrich 
Lieder der alten Edda 

Übersetzt von den 
Brüdern Grimm. 

Mit Buchschmuck von Ernst Liebermann 
In Prachtband gebunden 5 M. 
«Hier haben wir es mit einem 
Juwel der Buchkunst zu tun. Glän- 
zende typographische Ausstattung und 
stimmungsvolle Buchkunst von Ernst 
Liebermann machen das Buch zu einer 
wahren Augenweide, zu einem Schatz für 
jede Bibliothek. Hier ist wirklich 
Form und Inhalt in wundervolle 
Harmonie gebracht" 

Hamburgischer Correspondent. 



Auswahl aus den 
Kleinen Schriften 

von Jakob Grimm. 

Zusammengestellt 
und herausgegeben von 
Dr. Ernst Schultze. 
286 Seiten. Geh. 2 M., geb. 3 M. 




Verkleinertes Vollbild aus 
Ernst Liebermanns Faust -Ausgabe. 



DUpräAHgeu Reden und Aufsätze, in denen Jakob Orimm in den letzten Jahren seines 
scha >T S"Z *** a » h * Ud "* Kenntnisse auf Menschenleben und Wissen- 

kannt Da ,Z\ . Z^T""'™'" *** wmt "* anter ™«™ Gebildeten be- 
kannt. Das liegt hauptsächlich an dem Mangel einer billigen Zusammenstellung der In- 
teressantsten dieser Reden die nun vorliegt. Wer Jemals eine der fesselnden Reden des 
Z?Z V" nSe n r Spr °?/ 0rs *" n Z ***** gelernt hat, wird mit hohem Interesse au* die 

"ÄH,* SthÖnheit der äufieren Form ' ™ «K* der reiche 

**d_ abgeklärt, Gedankemnhalt machen sie uns zu lieben Freunden. Niemals ist z B 
schöner über das Alter gesproch en worden als hier von diesem ehrwürdigen Greise. 

Als Einzeldruck aus den .Kleinen Schriften' Jakob Grimms ist erschienen- 

Rede auf Schiller SCr.r-o»^^ 
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Deutsche Dichter-Abende -™ CS 



über neuere deutsche Literatur von Dr. J. Loewenberg. 
Liliencrons. 200 Seiten. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 



Mit Bildnis 



Inhaltsverzeidtnis: Annette von Droste-Hülshoff. — Christian Dietrich Qrabbe. — 
Nikolaus Lenau. — Friedrich Wilhelm Weber. — Marie von Ebner -Eschenbach. — Detlev von 
Uliencron. — Gustav Frenssen. — Qerhart Hauptmanns „Versunkene Glodce" und andere 
moderne Märchendramen. — Moderne Frauenlyrik. 

»Der Verfasser stellt hier eine Reihe von Vorträgen zusammen, welche die neueste 
Literatur von der Droste -HQIshoff bis zu Hauptmann und Uliencron behandeln. Die Essays 
sind mit Wirme und Phantasie geschrieben und wohlgeeignet, das Interesse für die be- 
handelten Dichter aufs neue anzuregen. Man merkfs der nach schaffenden Tätigkeit des Ver- 
fassers wohl an, daß er auch Eigenes zu sagen hat und Ober eine reiche Farbenskala verfügt 
Besonders Liliencron scheint L. in sein Herz geschlossen zu haben, und man kann es wohl 
verstehen, wie die frische, herzhafte, lebenbejahende Poesie des kriegerischen Singers ihm 
zusagte. Man wird das Buch nicht ohne Belehrung und Anregung aus der Hand legen, und 
wer sich in der zeitgenössischen Literatur nicht hinreichend taktfest fühlt, kann hier eine 
bedeutende Forderung seines Wissens erfahren." National -Zeitung, Berlin. 



Liliencron 



Als Einzeldruck aus diesem Bande: 

von Dr. J. Loewenberg. Mit Bildnis Detlevs von Liliencron. 
32 Seiten. Geheftet 50 Pf., gebunden 1 M. 



Venezianische Novellen ffiÄ 

Lipps-München. 248 Seiten. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Mit den voliegenden Novellen bringt uns Stern Venedig von der festlich -heiteren, von 
der düster -tragischen und von der elegisch -sentimentalen Seite 
nahe. Die erste Novelle, „Dürer in Venedig', enthält eine köst- 
liche Erfindung, so anmutig, so reizvoll, daß sie noch auf lange 
Zelt des Lesers Phantasie anregt und Ihn befähigt, In setner 
Seete Bilder voll Glanz und Üben zu schaffen. Einen Leser 
zum Dichter machen kann eben nur ein wahrer Diditer. Als 
solchen zeigt sich Stern auch in den anderen Novellen „Die 
Schuldgenossen' und „Der neue Merlin'. 

Adolf Bartels urteilt über diese „Meisternovellen", daß 
sie durch Tiefe der Orundidec, Stimmungsfülle, schlichte Wahr- 
heit der Erfindung und glückliche Komposition ein ganz hervor- 
ragendes Werk seien, dem er nicht viele deutsche Novellen an 
die Seite zu stellen wisse. 

«Es ist schwer zu glauben, daß einer, dem Blut durch die 
Adern rinnt, nach der Lesung etwa von „Dürer in Venedig", der 
ersten der Venezianischen Novellen, nicht das drängende Ver- 
langen nach weiteren Dichtungen Adolf Sterns verspüren sollte." 

Beitage zur Allgemeinen Zeitung, München. 




Einbandszeichnung zu 
Maria vom Schiffchen. 



Aus dunklen Tagen 2s£"£g 



Novellen von Adolf 
Seiten. Geheftet 3 M., 
gebunden 4 M. 

Fünf der berühmtesten Novellen Adolf Sterns, von künstlerisch vollendeter Form. 

Inhaltsverzeichnis: Stilles Glück. — Die Sängerin von Santa Maria delV Orto. — 
Heimkehr. — Die Puritaner von Vevey. — Maria vom Schiffchen. 

Als Einzeldruck aas diesem Bande: 

Maria vom Schiffchen ^ ömische M ?°^ e " e i on . * d0,f 

Stern. Mit Einbandzeichnung 
von Richard Lipps-München. 74 Seiten. Geheftet 1 M., gebunden 1.50 JVL 



StÜle Helden Nove,len von J- Loewenberg. 

223 Seiten. Preis geheftet 2 M , gebunden 3 M. 
Auch Über diesen Novellen liegt eine Zartheit der Empfindung, ein freudiger und weh- 
mütiger, melancholischer Reiz. Das Buch ist ein schönes Geschenkwerk für alle, die auch 
einmal einen großen Schmerz zu tragen hatten. 
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Prismen. Weihnachtliche Geschichten 



von H. Aeckerle 220 

Liebermann-München. 



Seiten. Mit Einbandzeichnung von Ernst 
Preis geheftet 3 M., gebunden 4 M. 

Diese meist deutsch-russisches Kolorit tragenden Geschichten spiegeln 
den Eindruck des Weihnachtsfestes auf Menschen von verschiedenem Tem- 
perament und verschiedener Lebenslage wieder. Einzelne Erzählungen sind 
ernst, eine sogar traurig, während andere wieder heiteren Charakter tragen. 
Wer unter Weihnachtsliteratur nicht nur Fröhliches versteht, wird von dem 
Buche vielen Genuß haben. 



Stille Wasser 



Novellen von H. Aeckerle. 

170 Seiten. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Die .Tägliche Rundschau' sdirieb über dieses stille Buch in einer ausführlichen Be- 
sprechung: 

«Helene Aeckerle ist eine Livländerin. Sie schwelgt nicht mit sattem Behagen in 
Bekanntem. Sie läßt sich nur von ganz besonderen Stoffen und Menschen fesseln, von denen 
der Dutzendmensch kaum eine Ahnung hat. Sie hat eine Vorliebe für seltsame und ernste 
Motive. Doch ist alles klar und mit feinster psychologischer Vertiefung dargestellt. Besonders 
an der Frauennatur enthüllt sie manche unbekannte und unberührte Züge. Eine zartbesaitete, 
sensible Natur, die einen Blick für das Intimste hat, findet sie Tragödien, wo mancher sie 
vergebens sucht. Dabei ist ihr Vortrag knapp und kurz, jedes Wort erwägend — kein Zuviel 
und kein Zuwenig. Alles in allem: ein Werk reiner Kunst, das aber ernste, reife und 
nachdenkliche Leser verlangt" 



Im fremden Lande 

Roman von Wladimir Korolenko. 

Deutsch von A. Goldschmidt und H. Aeckerle. 

Mit Einbandzeichnung von Ernst Liebermann- 
München. Geheftet 2 M., gebunden 3 M. 

Der Roman des berühmten russischen Dichters 
schildert die Schicksale eines russischen Bauern, der 
über Deutschland nach den Vereinigten Staaten aus- 
wandert. Er ist die beste Auswanderergeschichte 
der letzten Jahrzehnte und zeichnet sich durch die 
psychologische Feinfühligkeit und Tiefgründigkeit aus, 
die allen Schriften Korolenkos eigen ist. Eine wahre 
Geschichte liegt seiner Schilderung zugrunde. Die 
Übersetzung ist stilistisch ausgezeichnet. 




Kriegsflagge und Fischersegel 

Erzählungen aus dem Seeleben von Johannes Wilda. 

1. Band: Kadetten- und Kapitäns-Abenteuer. 184 Seiten. 

2. Band: Boots- und Bord-Novellen. 188 Seiten. 

Preis jedes Bandes geheftet 2.50 M., gebunden 3.50 M. 

Man kann an diesen Büchern seine helle Freude haben. Im ersten Band werden zunächst 
in ungemein humoristischer Art die Erlebnisse zweier deutscher Scekadetten zur Zeit des 
deutsch-französischen Krieges geschildert Darauf folgt die Erzählung von einem Schiffs- 
jungen, der gern zur Marine gehen möchte und dem dies durch eine merkwürdige, unerlaubte 
Segelfahrt gelingt; endlich die famose Erzählung „Kapitän Karpfs Abenteuer in Haiti", in 
der ein alter Seebär vor seinen Zuhörern aufschneidet, daß sich die Balken biegen. Die 
Erzählungen des zweiten Bandes, beginnend mit der Kriminalerzählung „Bei der Glocken- 
boje", sind teils ernsten, teils fröhlichen Inhalts. Die beiden, mit einer schönen Einband- 
zeichnung des Malers Ludwig von Schlieben- München geschmückten Bände können besonders 
für Geschenkzwecke empfohlen werden. 
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Das Maifest der Benediktiner Ä 8 en Z 

katholischen Geistlichkeit von Karl Rick. 329 Seiten. Geh. 3 M., geb. 4 M. 

Ober dieses bedeutende Werk schreibt die .österreichische Rundschau* In einer besonderen 
Würdigung: 

„Diese Geschichten aus den Zellen und Pfarrereien eines stolzen, gelehrten, kunstfreudigen, 
irdische Genüsse aber nicht verschmähenden Stiftes vom heiligen Benedikt sind Perlen 
österreichischer Novellistik. Sie stehen an fröhlichem Herzenssinn und sonniger Darstellungs- 
kunst den besten Dichtungen Scheffels nicht nach. Vor allem aber zeichnen sie sich durch 
Takt und Geschmack aus. Aus der kräftigen realistischen Schilderung schlägt ebenso der 
Weihrauch- wie der Weinduft der bald frommen, bald weltfrohen Herren der Abtei zu Schön- 
linde. Rick ist ein gütiger Verstehcr. Zum pathetischen Moralisten mit Leitartikelphrasen 
besitzt er zu viel Geschmack, Lebenslust und Weisheit. Seine Geistlichen sind im Innersten 
meist vornehme, kluge Charaktere." 



In de Ellernbucht 



En Geschieht von de Hamborger 
Waterkant von Wilhelm Poeck. 
448 Seiten. Preis geheftet 4 M., gebunden 5 M. 

Aus einer ausführlichen Kritik und Würdigung Wilhelm Lobsiens in 
der Zeitschrift „Hamburg": 

„Nun ist der plattdeutschen Sprache und Literatur abermals Heil wider- 
fahren 1 Nun beginnt für sie eine neue Blütezeit, die zu den reichsten und 
gesegnetsten Erntehoffnungen berechtigt. Die Meisterschaft in der Behand- 
lung der plattdeutschen Sprache, den sicheren Blick für das Charakteristische 
der niederdeutschen Bevölkerung, die sichere Hand im Zeichnen dieser eigen- 
artigen knorrigen Gestalten — das alles zeigte Poeck schon in seinem „In- 

nehmer Barkenbusch" In seinem neuen Buche stellt er sich dar als 

einen gereiften Meister, einen Dichter von einer turmhoch alle Unterhaltungs- 
schriftsteller überragenden Kraft, von köstlichem, tiefem Humor und wunder- 
barer Weichheit, von klarer Plastik und großer Stimmungsgewalt. Wilhelm 
Poeck ist heute unser größter plattdeutscher Erzähler, er steht neben Groth 
und Reuter Kurz: Das Buch ist das Beste, was die platt- 
deutsche Literatur uns seit vielen Jahren geschenkt hat." 

De Herr Innehmer Barkenbusch 

und andere Geschichten von der Waterkant von Wilhelm Poeck. 

Mit reichem Buchschmuck von O. Schwindrazheim. 186 Seiten. 

Geheftet 2 M. t gebunden 3 M. 

Dieses von prächtigem, un- 
verfälschtem niederdeut- 
schem Humor strotzende Buch 
hat hundertfach anerkennende 
Kritiken erfahren. Die Ham- 
burger Nachrichten be- 
gannen ihre Besprechung des 
Werkes: „Ein unscheinbares, ein 
billiges und . . ein wahrhaft 
köstliches Buch, ein Fund, 
eine Entdeckung. — Dieser 
„Herr Innehmer Barkenbusch", 
der hoffentlich noch nicht ver- 
storben ist, ist eine Prachtge- 
stalt An lebendiger Originali- 
tät kann sie mit dem lügen- 
haften Münchhausen, mit John 
Brinckmans prächtigem „Kas- 
per Ohm", mit Daudets „Tarta- 
rin" rivalisieren. Alle seine un- 
glaublichen Geschichten bele- 
ben ein fröhlicher Humor und 
eine liebenswürdige Ironie, de- 
ren Stachel so weich ist, daß er 
nicht sticht, sondern nur kitzelt Und wie sie vorgetragen sind! In einem goldechten Hlatt, 
wie es so natürlich seit Brinckman und Reuter nicht mehr erklungen ist Es ist voll Wahr- 
heit und bei aller Treuherzigkeit durchwoben von dichterischer Feinheit" 




Google 



Fritz Stavenhagen, 

der bedeutendste plattdeutsche Dramatiker der letzten hundert Jahre, ist 
am 9. Mai 1906 im Alter von noch nicht 30 Jahren gestorben. Seine durch 
die literarische Kritik genugsam festgestellte Bedeutung für das nieder- 
deutsche Drama soll hier nicht begründet werden, auch der Abdruck 
nur einer der tausend Besprechungen und Würdigungen seines Schaffens 
wie seiner Werke kann hier nicht erfolgen, da der beschränkte Raum 
etwas Ganzes zu sagen nicht zuläßt. Nachstehend nur die Titelangabe 
der Werke Fritz Stavenhagens, die sämtlich in gut ausgestatteten Buch- 
ausgaben, zum Teil illustriert, vorliegen. 

Mudder Mews Jürgen Piepers 

Niederdeutsche* Drama in 5 Akten. Niederdeutsches Volksstück in 5 Akten. 
121 Seiten. Geheftet 2 AL, gebunden 3 M. 165 Seiten. Gebettet 3 M, gebunden 4 M 

De dütsche Michel i De rüge Hoff 



Niederdeutsche Bauernkomödie in fünf 
Akten. 154 Seiten. Mit reichem Buch- 
schmuck von O. Schwindrazheim. Ge- 
heftet 3 M., gebunden 4 M. 



Niederdeutsche Bauernkomödie in 5 Akt. 
144 Seiten. Qeh. 2.50 M„ geb. 3.50 M. 



Der Lotse 



Hamburger Drama in 1 Akt. 50 Seiten. 
Geheftet 1 M., gebunden 2 M. 



Grau und Golden 

Hamburger Geschichten und Skizzen. 
Mit Umschlagzeichnung von Ernst 
Eitner. Hamburg. 178 Seiten. Ge- 
heftet 2 M., gebunden 3 M. 



T\ Ä l**or»Vi'f£* 0^|*q^| Erzählung aus dem niederdeutschen 
rcLlllC OLIldUl Bauernleben von Heinrich Meyer. 
Geheftet 1.50 M., gebunden 2.50 M. 

Die Im Ratzeburgi sehen spielende plattdeutsche Erzählung ist von kerniger Frische und von 
ergötzlichem Humor. Sie behandelt die Jugendjahre eines reichen Bauernsohnes, mit dem die 
Eltern zuerst hoch hinaus und den sie absolut zu einem Gelehrten machen wollen. Als sich 
aber immer wieder herausstellt, daß er offenbar dazu nicht geschaffen ist, versuchen sie ihn 
zu einem tüchtigen Bauern zu machen — indessen scheinbar zu spät Es wird nichts Rechtes 
aus ihm, bis er endlich im Laufe seines Militärjahres durch die Liebe zu der Tochter eines 
Bauern, bei dem er im Manöver in Einquartierung liegt, wieder auf den rechten Weg kommt 



f\S\rt\rtC±\r Gedichten för Jungs un Deerns von Robert Garbe. 
UUrnriCli« Biller von Oskar Schwindrazheim. 64 Seiten. Pris 




inhefft 80 P., inbunnen 1 M. 

Reizende plattdeutsche Kindergedichte enthält dieses Büch- 
lein, in ihrer Frische und Originalität an die berühmten Kinder* 
verse von Klaus Groth gemahnend. Naive, frische Ursprüng- 
lichkeit, Phantasie und Gestaltungskraft drücken den Ge- 
dichten den Stempel echter Poesie auf. Ein liebevolles Ver- 
ständnis für die Kindesseele, ein stetiger, leiser, verborgener 
Humor, oft plötzlich hell aufblitzend, füllen das Buch mit 
Sonnenschein. Der mit gleichsam verblüffender Selbstverständ- 
lichkeit angeschlagene Volks- und Kinderton gibt manchen Ge- 
dichten die Wirkung alter Volkskinderreime. Garbe meistert 
seine Muttersprache wie selten einer. Schlummerlieder, Neck- 
liedchen, Spiele, Tierbilder reihen sich zu einer bunten Schnur. 

Jedes einzelne Gedicht ist von dem Hamburger Maler Oskar 
Schwindrazheim mit einer ansprechenden Zeichnung versehen 
worden. Wer die Gedichte einmal gelesen bat, dem prägen sie sich leicht ein, und wir sind 
Uberzeugt, daß z. B. „De Muskanten 41 und viele andere Verse Garbes in kurzer Zeit unter 
den Kindern Niederdeutschlands allgemein bekannt sein werden. 
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Bilder aus dem Kinderleben r'VaSlft.'r.« 

In Berlin. 95 Seiten. Mit vielen Halb- und Vollbildern. Geheftet M. 1.—. 

Für jede Mutter kleiner Kinder von größtem Interesse, da in 

diesem Buche das Leben und Treiben in einem Kindergarten, wie er sein 

soll, geschildert wird. 

Das Berliner Tageblatt schreibt: „. . . keine Geschichte der Anstalt, kein Lehrplan oder 
Erziehungsmaximen, nur Bilder aus dem taglichen Leben der Kinder in Wort und Illustration, 
die so frisch gezeichnet, so reizend und gemütvoll in der Wirkung sind, wie ein Band 
Richterscher Handzeichnungen. Wie eitel Sonnenschein flutet es aus diesen Blättern, und 
wir möchten allen Eltern und Kinderfreunden wünschen, das Kinderparadies, das diese zwei 
Buchdeckel umschließen, durch eigene Lektüre kennen zu lernen." 

Lieder und Bewegungsspiele 

lin gesammelt, zusammengestellt und bearbeitet von Else Fromm. Mit 
Noten. 109 Seiten. Gebunden 2,50 M. 

Dies Buch wird jeder Mutter, die mit ihren Kindern Bewegungspiele spielen 
will, eine willkommene Unterstätzung sein und ihr helfen, größere Mannig- 
faltigkeit in ihre Spiele zu bringen. 

Geheime Miterzieher £^JÄ5 

von Dr. J. Loewenberg. 201 Seiten. Geheftet 1.50 M., gebunden 2.50 M. 

Inhaltsverzeichnis. Geheime Miterzieher. — Zwischen Schule und Haus. 
— Zeugnis und Versetzung. — Was unseren Großstadt -Kindern fehlt 1 — 
Kumm mit, wi wüllt int Grone gan! — Unsere Volksmärchen. — Schule 
und Dichtung. 

Ober dieses bewährte Buch der Erziehung, von dem in Kürze die fünfte 
Auflage ausgegeben werden kann, liegen bis jetzt schon weit über 150 
empfehlende Kritiken der pädagogischen, literarischen und Tagespresse vor. 
Das Buch sollte von keinem Lehrer, von keinem Vater und keiner Mutter 
ungelesen bleiben. 

Großstadtheimat ÄTÄ 

Classen. 244 Seiten. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 

„Das Buch ist das Ergebnis der in fünfjähriger Arbeit im Hafenarbeiter- 
viertel Hamburgs gewonnenen Erfahrungen. In einer Reihe von Aufsätzen 
zeigt uns der Verfasser ganz neue Bilder, er will uns ein Programm der Liebe 
zur Erziehung des Großstadtvolkes auf Grund sorgfältiger Beobachtung seiner 
Natur geben. Wir besitzen kein Buch, das uns wie dieses in die Gedanken- 
welt der Großstadt einführt. Jedem sozial Interessierten wird die Lektüre 
der Classenschen Aufsätze reichen Gewinn bringen; er wird das Großstadt- 
volk kennen und lieben lernen." Die Hilfe. 

Die Dogmenschieber ^SSS^S^Z 

Geheftet 1 M., gebunden 1.60 M. 

Gegen den Aberglauben ist von jeher die schärfste Waffe der Spott ge- 
wesen. Aber wenn sie wirksam sein soll, muß der Spott auch interessant 
sein. Und das ist dieser Fastnachtsschwank, der in wechselndem Versmaß, 
am wirksamsten und freiesten aber im Versmaß der Kapuzinerpredigt den 
mannigfachen Aberglauben verspottet, der sich heute auf gesundheitlichem 
Gebiete breit macht 

7 



Digitized by Google 



•v 




Wunder und Wissenschaft ^ä^pwÄ 

von Dr. Richard Hennig. 250 Seiten. Geheftet 3 M., gebunden 4 M. 

Der moderne Spuk- und Geisterglaube 

Eine Kritik und Erklärung der spiritistischen Phänomene von Dr. Richard Hennig. 
Mit Einleitung von Prof. Max Dessoir. 367 Seiten. Geheftet 4M., gebunden 5 M. 

In diesen beiden groß angelegten Werken bietet ein gründlicher Kenner von 
streng wissenschaftlichem Standpunkte aus, ohne jede Voreingenommenheit, eine Zusammen* 
Stellung der rätselhaften Erscheinungen unseres .verborgenen" Seelen- 
lebens (Gedankenlesen, Gedankenübertragung, ansteckende Geisteszustände und Geistes- 
krankheiten, Ahnungen, Weissagungen usw.) und der spiritistischen Erscheinungen. Der 
Verfasser deutet in einer für Jeden Gebildeten verständlichen Sprache die wichtigsten in Betracht 
kommenden Erscheinungen und zeigt in glänzendster Weise, wie die menschliche Urteils- 
fähigkeit ohne hinreichende naturwissenschaftliche Schulung durch Sinnestäuschung, Phantasie 
und Voreingenommenheit getrübt werden kann, und wie Viele auf diese Weise rettungslos 
dem Mystizismus und den modernen Formen des Aberglaubens verfallen. 

Die Hennigschen Bücher sind für jeden nachdenkenden Menschen von höchstem Wert 
und Interesse. 

Der berühmte Psychologe Prof. Max Dessoir sagt in seinem Vorwort zu dem 
zweiten Bande: .Wir müssen dem Verfasser dieses Buches dankbar sein, daß er die un- 
geheuren Papiermassen des spiritistischen Schrifttums gewälzt und aus ihnen herausgesucht 
hat. was die Tatsachen und Theorien aufzuhellen vermag. Werke solcher Art können gar 
nicht genug geschrieben werden. Immer wieder treten unbefangene Gemüter an den Spiri- 
tismus heran, in der Zuversicht, daß es ihren gesunden Sinnen gelingen werde, einen plumpen 
Schwindel zu durchschauen — und immer wieder unterliegen sie der zauberhaften Verquickung 
von Betrügerei, Schwärmerei und abnormen Leistungen des Bewußtseins. Dies Buch ist 
fähig, Gutes zu wirken; möge es ihm beschieden sein!* 



Weihnachtsbuch ^Ä 8 ]^ 

Künstlerin selbst durchgesehen. Gebunden 5 M. 

.Ein ganz besonders liebes und feines .Weihnachts- 
buch" hat Hedwig Weiß uns geschenkt, von dem man 
nur wünschen kann, daß es in die rechten Hände 
kommt. Engel, Rosen, Tannenkränze und brennende 
Weihnachtslichte umwehen die Weihnachtsgeschichte, 
die in Liedern und Bibeltexten nebst zugehörigen 
Bildern zu Worte kommt. Wie zart und innig 
erzählt hier moderne Kunst die alten Weisen! Die 
Künstlerin fühlt, daß man die Geschichte nicht hinein- 
zwingen soll in grobsinnliche Bilder, aber sie kann 
es nicht lassen, was ihr so lebendig und wahr die 
Seele erfüllt, mit Pinsel und Stift auf das Blatt zu 
zaubern. So ist eine ganz originelle Weihnachts- 
predigt entstanden, eine Laienpredigt, an der sich 
verwandte Seelen erquicken werden." 

Die Christliche Welt. 

In einer mehrseitigen, ausgezeichneten 
Kritik des „Weihnachtsbuches" sagt der 
„Kunstwarf' : „Übertreibend könnte man sagen : 

Die Weiss mall, wie die Lagerlöf schreibt/' 
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